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ISLAND

Sven Olafsson: kriegerischer Bauer aus Island

Erlendur Svensson: sein Erstgeborener

Ulf Svensson: sein jüngster Sohn

Herja Odinsdottir: Walküre

Alva Bjarnasdottir: Erlendurs Frau, eine Seherin

Sam Grettisson: Herr von Reykholt

Astrid: seine Tochter

Egil Skallagrimsson*: ein Berserker und Skalde

GRÖNLAND

Erik (der Rote) Thorvaldsson*: verbannter Seefahrer aus Norwegen

Thjodhild Jörundsdottir*: seine Frau

Leif Eriksson*: sein erstgeborener Sohn

Thorstein Eriksson*: sein zweitgeborener Sohn

Thorvald »Valder« Eriksson*: sein drittgeborener Sohn

Freydis Eriksdottir*: seine uneheliche Tochter

Tyrkir*: Sklave, Eriks Freund aus Kindertagen

Fjalar (Fionnbarr): Sklavenjunge aus Irland

Friedrich der Heilige*: christlicher Missionar

Gustav: christlicher Siedler

Thorvard*: Verlobter von Freydis

Nanook: ein junger Skraelinger

Thorbjörn, Eyjolf und Styr: Eriks langjährige Kumpane

HAITHABU

Bjarni Herjolfsson*: Händler aus Haithabu

REICH DER RUS

Jorunn Svensdottir: Svens Tochter

Halfdan Dagursson: Sohn des Wikgrafen von Haithabu

Wladimir I.*: Fürst der Kiewer Rus

Rogneda*: eine seiner sieben Frauen

Arne: Übersetzer aus Schweden

Neanzes: Reiterkrieger der Petschenegen

BYZANZ

Basileios II.*: Kaiser von Byzanz

Konstantin VIII.* : sein Bruder

Anna Porphyrogenneta*: seine Schwester

Dukas Apokaukos: Kuropalates des Großen Palastes

DAS VERBORGENE VOLK

Svarta: Königin der Schwarzalben

Mayleah: ihre Tochter

Historische Persönlichkeiten sind mit einem (*) gekennzeichnet.


ERIK

Von Helden und Winzlingen

Diskobucht, Grünland, Winterende 988 n. Chr.

»Er wird sterben!« Thorsteins Worte schienen in der kalten Luft zu Eisnadeln zu gefrieren, die sich schmerzhaft in Eriks Ohren bohrten. Verflucht, der Junge konnte recht haben! Es musste nur eine Kleinigkeit schiefgehen und die Jagdgruppe würde hilflos vom Ufer aus mitansehen müssen, wie Leif dort draußen auf dem Fluss sein Leben aushauchte. Wieso hatten sie ihn nicht aufgehalten, als es noch möglich gewesen war? Warum hatte er, Erik der Rote, Häuptling aller Grünländer, seinen Erstgeborenen nicht zur Raison gebracht?

»Er wird mit der nächsten Eisscholle kollidieren«, vermutete Styr.

»Ich glaube eher, er treibt mitsamt seiner Nussschale aufs offene Meer hinaus«, sagte Thorbjörn.

»Oder der Eisbär öffnet ihm die Adern«, fügte Tyrkir hinzu.

Nur Eyjolf schwieg. Erik suchte den Blick seines Gefährten, denn außer ihm selbst war Eyjolf der Einzige in diesem Haufen von Dummschwätzern, der begriff, was Leif vorhatte, und das Risiko realistisch einzuschätzen vermochte.

»Was denkst du?«, murmelte der Rote mit einem Wink auf seinen Sohn, dessen Boot zielstrebig die schmalen Kanäle zwischen den Eisschollen entlang trieb. Es bedurfte nur einer sanften Kollision mit den scharfen Kanten zu beiden Seiten und schon würde Leif in dem Eisfluss landen. Wassermassen, so kalt, dass sie auch dem härtesten Nordmann den Atem rauben und seine Muskeln lähmen würden.

»Du hast ihm die Geheimnisse der Strömung oft genug erklärt«, antwortete Eyjolf. Sein Zeigefinger richtete sich erst auf Leifs Boot, dann auf den jungen Eisbären auf einer der zahlreichen Treibeisschollen weiter vorn und schließlich auf das gegenüberliegende Ufer. »Hier wird er anlanden, nachdem er fertig ist.«

Erik nickte. Zwei Winter hatten sie nun in der klirrenden Kälte Grünlands überlebt. Zwei Jahre, die einen Jungen entweder zum Mann machten oder ihm ein vorzeitiges Ende bescherten. Leif hatte in dieser Zeit viel über das Land und die See gelernt. Vielleicht war er neben Erik sogar der Einzige, der die Gesetze von Strömungen, Windrichtungen und Schneeschmelzen wirklich begriffen hatte. Doch je klüger ein Mann war, je öfter er mit seinen Vermutungen recht behielt, desto mehr neigte er zum Größenwahn. Erik hätte das Bärenjunge auf seiner Scholle dort draußen auf dem Eisfluss einfach sich selbst überlassen. Sie hatten in den vergangenen Wochen reiche Beute in der Polarregion gemacht und so waren ihre Schlitten ohnehin überladen mit Walrosszähnen, Fettgewebe und Fellen. Doch Leif hatte immer noch Bjarnis Behauptung im Ohr, Hakon Jarl, der aktuelle Regent von Norwegen, würde demjenigen, der ihm einen lebenden Eisbären als Geschenk überreichte, mit Gold überschütten. Eine ganze Weile hatte der Bengel wortlos den Fluss beobachtet, dann war er losmarschiert und hatte ihr einziges Boot ein Stück weiter stromaufwärts zu Wasser gelassen – ohne irgendwelche Erklärungen.

»Nehmen wir mal an, er schafft es bis zu dem Bären – wie will er das Biest an Bord holen?«, fragte Thorstein, der genau wie alle anderen am Ufer stand und mit einer Hand seine Augen beschattete, um das Vorhaben seines Bruders besser verfolgen zu können.

»Das frage ich mich allerdings auch«, knurrte Erik.

Selbst die Jungtiere stellten eine Gefahr dar, wenn man es darauf anlegte, sie lebendig zu fangen. Der Eisbär auf der Scholle war kein Baby mehr. Er hatte bereits spitze Zähne und Krallen, mit denen er sich garantiert zu verteidigen wusste. Andererseits hatte Leif sich mittlerweile zu einem passablen Jäger entwickelt, der zwar weiterhin klapperdürr, aber dennoch kräftig und von den Herausforderungen des Nordens gestählt war.

Von ihrem höhergelegenen Platz am Ufer aus beobachteten Erik und seine Männer, wie Leif das Segel seines Bootes mal mehr, mal weniger reffte und schließlich ganz einholte, um so sanft wie möglich auf der Strömung dahinzugleiten. Beinahe geräuschlos stieß der Bug kurze Zeit später an die glatte Seite der Eisscholle, auf der das Bärenjunge gefangen war. Leif schlug einen Nagel ein und vertäute das Boot.

»So weit, so gut«, sagte Thorbjörn anerkennend. »Aber nun täte er gut daran, seine Axt zu ziehen.«

Erik sah das ähnlich. Ihm fiel lediglich eine Möglichkeit ein, das Junge zu überwältigen, und zwar, es niederzumetzeln. Die Verletzung musste tödlich oder zumindest schlimm genug sein, um jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Denn Tiere, die nur leicht verwundet waren, kämpften mit der Raserei eines Berserkers um ihr Leben.

Leif tat nichts dergleichen. Stattdessen setzte er sich auf seine Seite der Eisplatte und beobachtete das Bärenkind, welches im Abstand von vielleicht zwanzig Schritt ihm gegenüber aufgeregt hin und her lief. Es schien sich nicht ganz schlüssig darüber zu sein, was es nun tun sollte – angreifen oder sein Heil in der Flucht suchen, denn auch der Sprung in den Eisfluss war eine Option. Eriks Hände schwitzten. Nur zu gern hätte er jetzt seinen Bogen gezogen, doch er befand sich außer Schussweite.

»Was macht er jetzt?«, fuhr Thorstein auf, als Leif in aller Ruhe seinen Proviantbeutel aus dem Boot holte und einen Teil des Inhalts vor sich auf die Eisscholle legte: mehrere Streifen Dörrfleisch sowie ein frisches Stück Seehundspeck. Der Bär hob die Nase in den Wind und witterte.

»Er will sein Vertrauen gewinnen«, vermutete Eyjolf.

Erik warf einen Blick zum Himmel. Die Mittagsstunde war längst vergangen und der arktische Tag würde bald enden. Leif blieben allenfalls drei Stunden, um das Eisbärenkind anzufüttern, es auf das Boot zu schaffen und sich ans Ufer zurücktreiben zu lassen. Sollte die Strömung sich unterdessen ändern, würde er nachts allein auf dem Meer herumtreiben oder an der gegenüberliegenden Küste festsitzen – ohne den Schutz seiner Gefährten und mit einer bissigen Bestie im Gepäck.

»Verflucht, der Bengel wird wahrhaftig draufgehen«, knurrte Erik.

Styr blies hörbar Luft aus. »Wir sollten ihm helfen.«

»Wie denn, du Dummbeutel? Ziehst du ein zweites Boot aus der Tasche? Hast du ein magisches Band, um die Scholle zu bewegen? Willst du hinschwimmen?«

»Nein, aber …« Der Haudegen überlegte, kratzte sich am Kopf und zuckte schließlich mit den Achseln. »Vielleicht ein Opfer an die Götter?«

»Ich opfere dich, wenn du nicht gleich dein Maul hältst!«, blaffte Erik ihn an.

In Ermangelung anderer Möglichkeiten schlugen sie schließlich ihr Nachtlager auf. Es bestand aus einer ausladenden Lederplane, die mit Stöcken und Seilen zwischen ihren Schlitten befestigt wurde. Während die anderen loszogen, um den kargen Boden zwischen den Eisfeldern nach Brennmaterial für ein Lagerfeuer abzusuchen, setzte Erik sich an das erhöhte Ufer des Flusses und starrte hinüber zu Leif. Dieser hatte sich in der Zwischenzeit kaum bewegt, wohl aber das Bärenjunge, welches bis zur Mitte der Scholle vorgedrungen war, wo es nun kauerte und kleine Stücke Seehundfleisch verspeiste. Immer wenn es aufgefressen hatte, schnitt Leif neues Fleisch ab, das er ihm hinwarf – so lockte er das Tier stetig näher heran. Erik wusste nicht, ob er dieses Vorgehen mutig oder einfach nur dumm finden sollte. Sicher war allerdings, dass die Strömung sich veränderte. Einige der Treibeisschollen rückten dichter aneinander heran, während andere weiter auseinanderdrifteten. Wenn Leif seinen Eisbärenfang nicht schnell beendete, würde er bald ebenfalls auf der Scholle gefangen sein und zusammen mit seinem neuen Freund das arktische Meer erkunden.

Je länger er so dasaß und grübelte, desto mehr merkte Erik, dass ihn tatsächlich echte Sorge um seinen Erstgeborenen antrieb. Leif war immer noch ein sonderbarer junger Mann. Für einen Nordmann trank er zu wenig, badete zu oft und stellte nie den Weibern nach. Weiterhin schoss ihm bereits bei leichtem Seegang die Galle aus dem Hals, was sich erst nach vielen Stunden auf dem Ozean wieder gab. Schon mehrfach hatte er Erik außerdem mit seinen fragwürdigen Vorschlägen in Bezug auf die Skraelinger zur Weißglut gebracht. Der Grünschnabel war doch tatsächlich der Meinung, man müsse von diesen rohfleischfressenden Fellträgern gewisse Dinge lernen. So weit kam es noch!

»Vater?« Thorstein gesellte sich zu ihm. Auch er ließ seinen Blick über den Fluss schweifen, erkannte aber weder die Veränderung der Strömung noch die mittlerweile stark verschobenen Eisplatten.

»Hm?«

Der Junge trat von einem Bein aufs andere. »Ich habe nachgedacht … wegen des Thorhammers …«

»Wenn du beichten willst, renn zu deinem Mönch!«, unterbrach Erik ihn, was Thorstein nur noch zappeliger machte.

Schließlich nahm er allen Mut zusammen – und die Lederschnur mit dem Anhänger vom Hals. »Ich möchte ihn dir zurückgeben.«

Erst bei diesen Worten riss Erik seinen Blick von dem Eisfluss und funkelte seinen Zweitgeborenen böse an. »Ich habe mich wohl verhört!«

Thorstein senkte die Lider. »Nein, Vater. Der Bischof hat mir vom Fegefeuer erzählt. Ich werde bis in alle Ewigkeit darin brennen, wenn ich weiterhin dieses Abbild eines Götzen auf meiner Haut trage.«

»Du elender Versager!«, zischte Erik und ballte die Fäuste.

Thorstein kniff in Erwartung des unvermeidlichen Faustschlags die Augen zusammen, nahm seine Aussage aber nicht zurück.

»Du bist nach dem Donnergott benannt! Nach Thor, dem stärksten aller Götter, der Asgard vor den Riesen beschützt und einen ganzen Ochsen am Stück fressen kann. Willst du jetzt auch deinen Namen ändern, wie deine Mutter es getan hat, um einem toten Mann am Kreuz zu gefallen? Wie schafft es dieser Jesus nur, euch so dermaßen das Hirn aus dem Schädel zu quetschen, obwohl er weder eine Axt noch ein Schwert führen kann?«

»So ist es nicht«, murmelte Thorstein. Er stand da wie ein nasser Hund, das strähnige Haar wirr im Gesicht, an seiner ausgestreckten Hand baumelte immer noch der Thorhammer. Trotz der wärmenden Wollkleidung und des Umhangs aus Schaffell zitterte er so sehr, dass der Anhänger auf und ab hüpfte.

Erik war dieser Anblick zuwider. »Wie dann?«

Der Junge schluckte. »Seine Anhänger lieben ihn nicht für die Stärke seiner Muskeln, sondern für die Kraft seines Herzens. Er sagt: Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden das Himmelreich schauen.«

»Ich pisse auf dein Himmelreich! Möge Loki dir Eiterpickel am Arsch wachsen lassen!«

Kein Widerspruch, kein Aufbegehren von Thorsteins Seite. Wahrlich, der Mönch hatte ihm sehr tief ins Gehirn geschissen! Erik griff nach dem bronzenen Anhänger, krallte seine Finger darum und bemühte sich, seine Faust in Zaum zu halten. Schon der zweite Sohn, den er an den Christengott verlor! Eigentlich hatte er gedacht, sie hätten die drei Jahre seiner Verbannung hinter sich gelassen und hier auf Grünland ein neues Leben begonnen. Doch der Stachel, den Friedrich der Heilige in das Fleisch von Eriks Kindern getrieben hatte, saß tief. Und so senkte Valder mittlerweile vor jeder Mahlzeit seinen Kopf, um Jesus für Speis und Trank zu danken, – inbrünstig unterstützt vom Sklaven Fjalar, der ebenfalls ein Christ war. Um Thorstein hatte Erik mit seinem Weib während der letzten Monate eine Art Kampf ausgefochten, doch nun sah es danach aus, als habe Thjodhild gewonnen. Kein Wunder, wenn man so etwas wie eine Hölle hatte, mit der man einem Jungen Angst machen konnte. Was war dagegen schon Helheim, wo die Toten im Grunde ganz gemütlich beisammensaßen? Ein bisschen dunkel, ein bisschen kalt – aber das war das Leben auch.

Im ersten Winter auf Grünland hatte Thjodhild das Kind verloren, welches sie bei ihrem Aufbruch aus Island getragen hatte. Seither betete sie noch mehr und lachte noch weniger, wenn das überhaupt möglich war. Sie schien verhärmt und unversöhnlich mit der diesseitigen Welt. Alles, wonach ihr der Sinn stand, war das Jenseits, der Platz zu Füßen ihres gekreuzigten Gottes. Wie ein Hund!

Nur Leif und Freydis trotzten weiterhin allen Verführungen des Mönchs. Wenigstens zwei Kinder, die sich nicht mit der Christen-Seuche angesteckt hatten, dachte Erik.

»Geh mir aus den Augen!«, fuhr er Thorstein an, woraufhin dieser sich mit hängenden Schultern trollte.

Draußen auf dem Fluss war der Schatten des Eisbären mittlerweile so lang geworden, dass er Leifs ausgestreckten Arm berührte. Das Tier machte einen weiteren Schritt nach vorn und bleckte die spitzen Zähne, um das Fleisch direkt aus der Hand seines unbekannten Wohltäters zu reißen. Erik hielt den Atem an, doch einen Wimpernschlag später war die Mahlzeit im Bauch des Bären verschwunden und Leif hatte noch immer zehn intakte Finger. Wie machte der Junge das nur?

Am Horizont verschwand der fahl glänzende Ball der Sonne hinter einem Gebirge aus Eis. Nicht mehr lange und die Nacht würde über sie hereinbrechen. Mittlerweile war Erik dazu übergegangen, selbst wie ein ruheloses Tier an seinem Aussichtspunkt hin und her zu laufen, doch nun blieb er wie angewurzelt stehen und starrte nach unten. Genau ein Stück Fleisch gab Leifs Proviant noch her und dieses reckte er mit einer Hand dem Eisbären entgegen, während die andere den Lederbeutel umklammerte. Der kleine, aber dennoch gefährliche Berg aus Muskeln und gelbweißem Fell stand jetzt direkt vor ihm, den Kopf gesenkt, den Blick misstrauisch auf das dürre Menschlein gerichtet. Gierig schnappte er sich das Futter, dann schnüffelte er weiter und steckte die Schnauze in den Proviantbeutel. Auf diesen Augenblick hatte Leif offenbar die ganze Zeit hingearbeitet. Sanft stülpte er den Beutel über den Kopf des Eisbären und zog die Schnüre zu. Erst nachdem er sie sorgfältig verknotet hatte, stellte das Tier fest, dass es gefangen war und machte einen Satz rückwärts.

So ruhig und langsam Leif die ganze Zeit über vorgegangen war, so schnell handelte er jetzt. Wie ein Blitz aus Thors Hammer schnellte er zurück, griff sich das Fischernetz aus dem Boot und schleuderte es über das Eisbärjunge, dessen um sich schlagende Tatzen sich sofort darin verfingen. Es schlug der Länge nach hin, brüllte vor Angst und Wut, doch nun gab es kein Entkommen mehr.

»Erstaunlich«, vernahm Erik die Stimme Eyjolfs hinter sich. Erst da stellte er fest, dass er die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte, und holte tief Luft.

»Erstaunlich?«, wiederholte der Rote. »Das ist nicht erstaunlich. Es ist irre und vollkommen lebensmüde. Und die herausragendste Jagdleistung, die je ein Nordmann auf Grünland erbracht hat.«

Eyjolf grinste. »Er ist dein Sohn. Was hast du erwartet?«

Gerade noch rechtzeitig hielt Erik das abschätzige Grunzen zurück, das bei diesen Worten aus ihm herauswollte. Niemand sollte wissen, wie sehr er mit der Entwicklung seiner Söhne haderte. Aber zumindest Leif hatte ihm heute Ehre gemacht und in dieser Gewissheit wollte er sich nun sonnen.

Lächelnd, die Brust von Vaterfreuden geschwellt, stand er da und beobachtete, wie sein Erstgeborener die Beine des Eisbären mit Schiffstauen fesselte und schließlich das strampelnde, fauchende Bündel Stück für Stück über die Scholle an Bord zog. Während des gesamten Weges, den das Boot anschließend durch die Eismassen hindurch nahm, fragte Erik sich, ob Leif geahnt hatte, dass die Strömung sich genau auf diese Weise verändern würde. Denn anstatt den Jungen mit seiner gefährlichen Fracht an der gegenüberliegenden Küste anzuspülen, brachte der Lauf des Eisflusses ihn nun zielsicher ans diesseitige Ufer.

»Was für ein Teufelskerl!«, kommentierte Tyrkir, der sich ebenfalls zu ihnen gesellt hatte. Eriks missmutiges Stirnrunzeln führte dazu, dass er den christlichen Ausdruck schnell korrigierte. »Ähm … Nachfahre Lokis … Liebling der Asen … ein wahrer Riesentöter.«

»Halte für den Rest des Tages dein Maul! Und nun beeilt euch. Ich will meinen Sohn gebührend empfangen, sobald er an Land geht.«

***

Der Eisbär war schwer zu bändigen, obgleich er nur halb so groß war wie ein erwachsenes Exemplar. Die ganze Nacht über heulte und brüllte er, riss an seinen Fesseln und bescherte dem Kaufmannssohn Karlsefni, der die Stricke an seinen Beinen erneuern wollte, vier senkrecht verlaufende, blutende Risswunden am Arm. Doch schließlich gelang es Eriks Männern, das Tier auf einem ihrer Schlitten zu fixieren, wo es – verzurrt wie ein Bündel Fell und beschwert mit zahlreichen Walrosszähnen – seine Gegenwehr aufgab.

»Wird es gehen?«, fragte Erik Karlsefni, dessen Spitzname so viel wie »ein echter Kerl« bedeutete. Entsprechend biss dieser die Zähne zusammen und antwortete: »Natürlich. Meine Ahnenreihe geht bis auf den legendären Björn Eisenseite zurück!«

»Na, dein Arm ist schon mal nicht aus Eisen«, brummte Erik und ließ ihn stehen.

Sie entzündeten ein Lagerfeuer, um das sie sich einträchtig niederließen, jeder mit einem Stück Seehundfleisch auf seinem Spieß. Karlsefni hielt ihn mit der linken Hand.

Styr hatte sich neben Leif gedrängt und stieß ihn anerkennend mit dem Ellbogen an. »Und du willst das Vieh wirklich nach Norwegen bringen? Zu Hakon Jarl?«, fragte er interessiert.

Der Schein des Feuers zauberte einen kühnen Glanz auf Leifs blasses Gesicht. Er war nicht wie sein Vater – nicht die Art von Mann, die man ansah und Angst bekam, dachte Erik. Und dennoch wohnte das Feuer der Drachen in diesem mageren, seekranken Kerl. Immer seltener nannte jemand ihn »Leif den Unglücklichen«. Und heute war er, vielleicht zum ersten Mal, der Held des Tages.

»Das werde ich«, verkündete er selbstbewusst. »Ich werde es persönlich bis zum Thron führen und dem König anbieten, darauf zu reiten.«

Die Männer lachten, woraufhin der Junge weitere absonderliche Geschichten wie einen zur Laute tanzenden Eisbären erdachte und bereits Pläne schmiedete, wie viele Schiffe er von dem Gold kaufen könnte, das die Bestie ihm einbringen würde. Je mehr er sich in eine Prahlerei hineinsteigerte, desto weiter sank Eriks Laune. »Hakon Jarl ist kein König, sondern hält den Thron nur warm, bis der dänische König Sven Gabelbart jemand anderen daraufsetzt. Mach dir lieber Gedanken darüber, wie du überhaupt nach Norwegen kommen willst«, brummte er.

Leif blieb sein Abendessen sichtbar im Halse stecken. »Aber ich … wir … ich dachte, der Seedrache …«

»… ist mein Schiff«, stellte Erik klar. »Sein Deck hat so viel Blut von mir aufgesogen, dass ich fast schon verwandt mit ihm bin. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich es meinem kotzenden, achtzehnjährigen Sohn anvertraue, der hinter den Ohren noch grüner ist als mein Segel? Der Seedrache ist mein Ein und Alles, mein ganzer Stolz, mein wertvollster Besitz. Er wird nicht auf dem Meeresgrund in Ägirs modernder Flotte enden.«

Falls Leif geglaubt hatte, der heutige Tag hätte ihn zum Gott erhoben, so wurde er sich spätestens jetzt wieder seiner Stellung bewusst. Ein paarmal machte er den Mund auf und wieder zu, dann wandte er den Blick von Erik ab und sah in die Runde. »Und du, Styr? Dein Plankenhase verrottet noch am Steg von Hvalsey. Lass ihn von der Leine und segele mit mir nach Norwegen!«

Styr kicherte. »Das würde ich gern, aber wer kümmert sich dann um meinen Hof? Ich brauche erst ein Weib, Leif, … und Söhne. Wenn sie alt genug sind, um die Schafe zu hüten, komme ich mit.«

Leif presste die Lippen aufeinander. Er wollte sein Glück gerade bei Thorbjörn versuchen, da sprang dieser auf und starrte über die Schlitten hinweg auf die vom Mondlicht erhellte Eisebene, welche zwischen ihnen und den Bergen lag. Sein Finger richtete sich auf eine dunkle Masse, die auch Erik sogleich als eine Gruppe von vielleicht sechs oder sieben Menschen mit Schlitten und Hunden erkannte. »Skraelinger!«, stieß Thorbjörn hervor, woraufhin alle hochfuhren und nach ihren Waffen griffen.

»Verfluchte Fellträger! Was haben die vor?«, brummte Erik. Begierig schmiegte sich die rote Axt in seine Linke.

»Sieht nicht nach einem Angriff aus«, bemerkte Leif.

»Woher willst du das wissen, hä?«

»Sie kommen langsam über eine weite Ebene auf uns zu. Hätten sie vor, uns zu überfallen, würden sie uns versteckt auflauern. Es ist ihr Land und sie kennen jeden möglichen Hinterhalt ganz genau.« Noch während er sprach, ließ Leif sein Schwert sinken.

»Du hast überhaupt keine Ahnung davon, wie diese Leute kämpfen!«, zischte Erik. »Wir kennen sie nicht. Wir verstehen sie nicht. Sie sind halb Mensch, halb Tier.«

»Deshalb ist es ja so wichtig, mit ihnen zu kommunizieren. Wenn wir wissen, was ihnen wichtig ist, können wir weiteren Ärger vermeiden.«

Weiteren Ärger … Erik wusste, wovon sein Sohn sprach. Vor ein paar Monaten war es am nördlichen Rand ihrer Siedlung zu einem Handgemenge mit tödlichem Ausgang gekommen, nur weil jemand eine Kiste voller Unrat in den Fjord gekippt hatte – Tonscherben, Knochen und dergleichen. Einer der Skraelinger hatte den Mann dabei beobachtet und in seiner unverständlichen Sprache auf ihn eingeredet, woraufhin der Siedler das getan hatte, was alle Nordmänner in einer solchen Situation tun würden – nämlich den plappernden Winzling mit seiner Axt zum Schweigen bringen. Wenig später war er während der Entenjagd von einem Knochenpfeil getroffen worden. Ein einzelner Pfeil, der aus dem Nichts gekommen war und nur diesen Mann getötet hatte. Weder hatten die Wilden seine Begleiter angegriffen, noch dessen Familie behelligt.

Nichts von alldem war Erik verständlich. Die meiste Zeit des Jahres blieben die Skraelinger im hohen Norden und verhielten sich friedlich. Nachdem er im ersten Winter den Eisbären getötet hatte, waren sogar kleine Gruppen von Ureinwohnern nach Brattahlid gekommen und hatten ihm Geschenke überbracht – Waltran, Felle und Schnitzfiguren aus Karibu-Geweih. Dennoch gab es immer wieder Zusammenstöße zwischen ihren Völkern, denen kein nachvollziehbarer Grund innewohnte.

»Wartet, bis sie auf Schussweite heran sind. Wenn sie aufdringlich werden, murksen wir sie ab«, beschloss Erik.

Aus der Dunkelheit schälten sich die Umrisse von sechs Personen heraus. Sie führten zwei Schlitten, gezogen von jeweils acht wolfsartigen Kötern, über deren graues Fell türkisfarbene Lichtreflexe huschten, denn am Nachthimmel erstrahlten nun die ersten Polarlichter. Man konnte das Hecheln der Hunde hören und das Kratzen der Kufen auf dem gefrorenen Boden. Erik fühlte Missgunst in sich aufsteigen, da er und seine Männer ihre Schlitten immer noch selbst ziehen mussten. Diese Hunde standen bestimmt mit bösen Mächten in Verbindung. Es war nicht normal, dass acht dumme Tölen allein auf Zuruf so zuverlässig miteinander arbeiteten – zumindest hatte es mit den isländischen Hütehunden nicht funktioniert, als Erik es probiert hatte. Und dieser Misserfolg war dann auch schon das Ende seiner Auseinandersetzung mit den Lebensgewohnheiten der Skraelinger gewesen.

Als würde es auf Rettung hoffen, begann das gefangene Eisbärjunge nun wieder damit, seine kläglichen Hilferufe in die Ödnis des Nordlandes hinaus zu brüllen.

Erik trat aus dem Kreis seiner Männer und stellte sich breitbeinig vor ihr Lager. Falls die Wilden es auf ihre Beute abgesehen hatten, sollten sie gleich sehen, wie wehrhaft ihre Gegner waren, wie viel größer von Gestalt und furchtloser in ihren Herzen.

Die Skraelinger hatten das allem Anschein nach längst begriffen, denn sie stoppten ihre Hunde, sobald sie sich in Schussweite befanden. Zwei von ihnen lösten sich aus der Gruppe und kamen auf sie zu.

»Abknallen?«, fragte Styr.

Erik schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich wollen sie nur wieder eiserne Speerspitzen eintauschen. Wenn sie klüger wären, hätten sie längst begriffen, dass wir nicht mit ihnen handeln.«

Unter den ausladenden Fellmützen und dicken Pelzkleidern waren die Gesichter der Wilden erst zu erkennen, als sie bis auf wenige Schritt herangekommen waren. Es handelte sich um einen alten Mann, dessen Bart vom Frost weißgefroren war, und einen Jüngeren, der ein Krieger oder Jäger zu sein schien, denn er war mit Pfeil und Bogen sowie einem Speer bewaffnet. Ihre mit feinen Linien tätowierten Gesichter waren unbewegt, die Augen mandelförmig und ihre Füße steckten in dicken Stiefeln aus Seehundfell.

Der Alte fixierte Erik mit ausdruckslosem Blick, dann deutete er in Richtung des Eisbären und sagte ein paar Worte in seinem Kauderwelsch.

»Als ob ich jetzt wüsste, was du mir mitteilen willst!«, unterbrach Erik ihn gereizt.

Weder Unmut noch Furcht traten in die Miene des Wilden. Nur der Krieger, der vermutlich zu seinem Schutz mitgekommen war, verengte die Augen zu noch schmaleren Schlitzen. Der Alte zeigte wieder auf das Bärenjunge, dann legte er beide Hände auf seine Brust und hob sie theatralisch zum Himmel.

»Was? Meinst du, das Vieh fliegt uns davon?«

Obgleich keinerlei Spott sich in der Miene des Skraelingers abzeichnete, kam es Erik dennoch so vor, als sehe dieser verschrumpelte kleine Mann auf ihn herab. Zu allem Überfluss seufzte er jetzt auch noch inbrünstig, so wie ein Lehrmeister es bei einem unverständigen Schüler tat. Dann vollführte er endlich eine Geste, die Erik verstand, denn es war eine, die überall auf der Welt das Gleiche bedeutete: Mit dem ausgestreckten Zeigefinger fuhr er sich quer über die Kehle.

»Du willst uns umbringen?«, knurrte Erik und griff nach seiner Axt.

»Nein!«, fuhr Leif dazwischen. »Ich denke, er meint etwas anderes.«

»Und was?«

Anstelle einer Antwort ging Leif hinüber zu dem Schlitten, auf dem seine Beute festgezurrt war, und legte sein Schwert an den Nacken des Eisbären. »Ihr verlangt, dass wir ihn töten?«, fragte er die Wilden, obgleich diese ihn ebenso wenig verstanden wie er sie.

Der Alte nickte.

»Warum?«

Daraufhin wiederholte der Skraelinger seine erste Geste, legte die Hände zuerst auf die Brust und hob sie dann zum Himmel.

Leif tauschte einen grüblerischen Blick mit Eyjolf. »Sind das Christen? Glauben sie an eine Seele, die zu ihrem Gott fliegen soll?«

»Ich denke nicht, dass es Christen sind«, antwortete Eyjolf. »Die Götterfiguren, die sie schnitzen, sehen eher aus wie unsere. Aber vielleicht stimmt deine Vermutung trotzdem. Die Gefangennahme des Bären scheint ihnen zu missfallen.«

Leif seufzte. »Es ist also in Ordnung für sie, wenn wir ihn töten, nicht aber, wenn wir ihn gefangen halten.« Sein Blick schweifte unsicher zwischen dem goldbringenden Tier und den erbosten Wilden hin und her. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Es ist unsere Beute. Und wir verfahren damit auf unsere Weise.«

Erik lachte schallend, was ihm sowohl von seinem Sohn als auch von den Skraelingern böse Blicke einbrachte.

»Was amüsiert dich, Vater?«, fragte Leif verärgert.

»Wenn wir wissen, was ihnen wichtig ist, können wir weiteren Ärger vermeiden«, äffte Erik Leifs Worte von vorhin nach. Dann senkte er seine roten Brauen so weit nach unten, dass er sie selbst sehen konnte. »Sobald es um deine eigenen Ziele geht, bist du plötzlich gar nicht mehr gesprächsbereit, Sohn!«

Leif erwiderte nichts darauf, doch seinem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass er sich ertappt fühlte. Wahrlich, der Junge hatte auch zwei Jahre nach ihrem Abschied aus Island nichts anderes im Sinn, als Grünland mit einem Schiff und einem Beutel voller Münzen zu verlassen. Mal sprach er von fernen Ländern, mal von einem Besuch am norwegischen Königshof. Aber im Grunde seines Herzens wollte er nur eines: die kleine Wölfin wiederfinden. Und für dieses Ziel war ihm jedes Opfer recht.

»Ihr habt ihn gehört«, knurrte Erik die Skraelinger an. »Der Eisbär bleibt am Leben. Und nun verzieht euch!«

Man musste seine Sprache nicht sprechen, um ihn zu verstehen. Der Krieger hob seinen Speer, doch der alte Mann an seiner Seite machte ihm durch eine kurze Geste klar, dass er kein Blutvergießen wünschte. Sie drehten ihm den Rücken zu und verschwanden langsam in der Dunkelheit. In einer Hinsicht war Erik sich gewiss: Diese Leute hatten sie nicht zum letzten Mal gesehen.


LEIF

Tintenstriche, die einen Drachen zum Schaf machen

Hofstelle Brattahlid

Von Thjodhilds Kirche aus hatte man die beste Sicht auf den Fjord, noch besser sogar als vom Langhaus. Es war nur ein kleines Gotteshaus und dennoch beeindruckte es jeden Besucher mehr als die stattliche Hofstelle in direkter Nähe, denn die gesamte Giebelseite bestand aus massivem, mit zahlreichen Schnitzereien verziertem Holz. In einem Land, das zwar massenweise Gestrüpp, aber keinerlei Baumbewuchs aufwies, war ein solcher Baustoff mit reinem Gold gleichzusetzen. Thjodhild hätte wirklich alles getan, um Jesus Christus milde zu stimmen, nachdem dieser ihr ungeborenes Kind zu sich genommen hatte. Darüber hinaus war Bischof Friedrich der Meinung gewesen, man müsse dem Christengott dafür danken, dass er zumindest das Leben der sündhaften Mutter verschont hatte.

Erik wusste nichts von den Hintergründen des Kirchenbaus, doch als sein schwermütiges Weib ihm eröffnet hatte, dass ihr Gott einen solchen Schritt verlange, hatte er sie nicht aufgehalten. Geholfen hatte er ihr allerdings auch nicht und so waren es schließlich seine Söhne und Nachbarn gewesen, die in gebührendem Abstand zum Langhaus das Gebäude hochzogen: drei Seiten Torfwände, Rasensoden auf dem Dach, Bodenplatten aus rotem Sandstein. Fjalar hatte wochenlang geschnitzt, um die prunkvolle Vorderseite nicht nur mit Kreuzen, sondern auch mit verschlungenen Knotenmustern und Drachenköpfen zu verzieren, um Erik zu besänftigen. Dennoch hatte der Rote am Tag der feierlichen Weihe gegen die Außenwand gepisst, noch ehe das Weihwasser auf der Pforte getrocknet war. Seither herrschte eine angespannte Waffenruhe zwischen den Eheleuten. Thjodhild schwieg über die Schändung ihres Heiligtums und Erik tat im Gegenzug so, als gäbe es den beschämenden Christenbau auf seinem Land überhaupt nicht.

Leif mochte die Kirche, obgleich er das seinem Vater gegenüber nie zugeben würde. Er saß häufig auf der Steinmauer, die den Komplex umgab, und starrte hinunter auf den Fjord. Wie so oft trieben auch heute zahlreiche Eisberge auf dem Wasser. Es waren stille Zeugen der immerwährenden Kälte, majestätische Riesenschiffe, für die ein ganzes Menschenleben nicht mehr als ein kurzer Windhauch in ihren unsichtbaren Segeln war. Immer wenn Leif ihnen hinterher sah, überkam ihn ein Gefühl von Demut. Und der Wunsch, mit ihnen zu reisen.

Heute setzte er sich nicht auf die Mauer, sondern trat in das Innere der Kirche, wo der Bischof gerade damit beschäftigt war, die zahlreichen Lampen und Brennnäpfe mit Tran aufzufüllen. Eigentlich wohnte Friedrich bei Gustav und Thorvard in Gardar, wo er eine größere Kirche sein Eigen nannte. Aber an Tagen wie diesem, wenn eine Jagdgruppe aus der Polarregion zurückkehrte, zog es ihn dorthin, wo die Helden ihre Geschichten erzählten.

»Ein lebender Bär also«, begrüßte Friedrich Leif, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Der Herr muss seine schützende Hand über dich gehalten haben.«

»Kennt er sich damit aus? Mit Jagen? Ich dachte, er sei ein Zimmermann«, erwiderte Leif, eine gehörige Portion Trotz in der Stimme.

Der Bischof brummte etwas Unverständliches, ging aber nicht weiter auf die Provokation ein. »Hast du es ihm gesagt?«, fragte er stattdessen, während er den Docht einer Lampe zurechtrückte und einen brennenden Kienspan daranhielt.

»Noch nicht.« Leif lehnte sich an die meterdicke Außenwand und starrte auf das gequälte Antlitz des Gekreuzigten am Altar, dessen Züge im spärlichen Licht der neu entzündeten Lampen noch verhärmter wirkten als sonst.

»Warum nicht?«

»Das Meer ist zu kalt, um mich unterzutauchen.«

Bis zu diesem Moment hatte Friedrich sich beherrscht, nun aber fuhr er verärgert herum. Seine Augen blitzten, wodurch er sich als allzu weltlicher Vertreter des traurigen Mannes am Kreuz entpuppte. »Ich kann dich auch in einer heißen Quelle taufen, du Jammerlappen! Unten im Süden soll es welche geben!«

»Im Frühling«, sagte Leif ausweichend.

»Du schiebst diesen Tag seit Monaten vor dir her!«, zischte Friedrich und seine sehnigen Hände ballten sich zur Faust. »Wir beide hatten eine Abmachung!«

»Ja, aber ich bin noch nicht so weit.«

Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er vermutlich nie so weit sein würde. Alles, was ihn antrieb, war der Einsatz, den Friedrich zu bringen bereit war. Der Bischof wusste das, doch es war ihm egal. In Island hatte er auch Menschen getauft, die nur aufgrund von Knuts drohend geschwungener Axt ins Wasser gestiegen waren. Bei Leif war die Motivation der Bekehrung eine andere, aber das Ergebnis würde das Gleiche sein.

Als wollte er ihn an den versprochenen Lohn erinnern, schloss der Bischof ein vergoldetes Kästchen auf dem Altar auf und zog den größten Schatz der Kirche hervor. Leif konnte sich an diesem wundersamen Artefakt nicht sattsehen: glattes Pergament, sorgfältig beschnitten und vernäht, ein Einband aus rotbraunem Leder, prachtvoll mit versilbertem Messing beschlagen. Andächtig öffnete Friedrich die Bibel und schlug die erste Seite auf. »In principio creavit Deus caelum et terram«, rezitierte er. »Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.« Dann drehte er das Buch in Leifs Richtung und kam die zwei Schritte auf ihn zu, die der Kirchenraum hergab. »Wie geht es weiter, junger Eriksson? Sag mir, was da steht! Lies es mir vor!«

Leif presste die Lippen aufeinander. Es gab keine Worte für die Sehnsucht, die diese perfekte Aneinanderreihung von Tintenstrichen in ihm hervorrief. So viel Wissen, zu dem er keinen Zugang hatte, so viele Wunder, die er nie entdecken würde. Es sei denn …

»Morgen«, krächzte er.

Das Gesicht des Bischofs hellte sich auf. Offensichtlich hatte er nicht mit einem derart schnellen Erfolg gerechnet. »Morgen? Du erfüllst mein Herz mit Freude. Und deine Mutter wird ebenfalls den Herrn preisen, wenn sie erfährt, dass du zu seiner Herde gefunden hast.«

Sein Leben lang hatte Leif die Vorstellung gefallen, ein Drache zu sein. Eine unbeugsame Bestie, die Feuer spuckte und das Meer bezwang. Und nun wollte er dieses Erbe wahrhaftig verleugnen, um ein Schaf zu werden? Eines dieser Lämmer, das einem toten Gott mit einer Dornenkrone nachfolgte?

»Ich muss gehen«, stieß er hervor, ehe seine Beine ihn eigenmächtig fortreißen würden. Beklemmung machte sich in seiner Brust breit, so heftig, dass sie ihm schier den Atem raubte. Mit schnellen Schritten hetzte er aus der Kirche, doch sogar die schneegeschwängerte Luft Grünlands schaffte es nicht, das Unbehagen zu vertreiben, welches mit jedem Herzschlag tiefer in ihn vorzudringen schien. Würden die Götter seines Volkes verstehen, warum er sie verleugnen musste?

»Morgen! Und zwar öffentlich!«, schrie Friedrich hinter ihm her, doch er erhielt keine Antwort.

Leif ließ die Hofstelle hinter sich und rannte den Hügel hinauf, vorbei an Valder und Fjalar, die sich gerade mit dem Bau einer Käfiggrube für das Eisbärjunge abmühten. Sie riefen ihm etwas zu, was er geflissentlich ignorierte. Das ewige Graugrün der Berge flog an ihm vorbei, die Eisfelder und braunen Schotterpisten. Nichts, woran ein Blick haften blieb, nur endlose Weite, die ihn zu erdrücken schien. An einem kleinen See unweit der Hofstelle hielt er inne, stützte die Hände auf die Oberschenkel und verschnaufte. In kurzer Entfernung plätscherte ein eiskalter Gebirgsbach über die rund geschliffenen Felsen. Eiszapfen hingen daran, doch das Wasser war so schnell, dass es keine Zeit zum Gefrieren hatte. Leif kniff die Augen zusammen und starrte hinüber ans andere Ufer. Ein Glitzern im Licht erregte dort seine Aufmerksamkeit und er beschloss, es sich aus der Nähe anzuschauen.

Er umrundete den See und blieb schließlich vor dem einzelnen Eisbrocken stehen, der dort im Geröll lag. Weder schwammen weitere Eisberge auf dem Wasser, noch befand sich ein Gletscherfeld in der Nähe. Doch selbst das wäre in einem Land wie Grünland nicht ungewöhnlich gewesen, wenn dieser mannshohe, schneeweiße Klumpen nicht eindeutig die Form eines Pferdes gehabt hätte. Je länger Leif ihn betrachtete, desto deutlicher erkannte er die Konturen: ein gebogener Hals, runde Flanken, geblähte Nüstern. Und acht Beine. Er machte einen Schritt nach links und mit einem Mal sah der Eisbrocken überhaupt nicht mehr wie ein Pferd aus, sondern wie eine Wölfin. Doch sie schmolz, als er seine warme Hand an ihre Wange legte. Hunderte von Tränen rannen aus ihren Augen.

»Ihr Götter«, murmelte Leif, während er mit klopfendem Herzen um die Eisskulptur herum ging. »Liegt euch daran, mir zu zeigen, was ich verloren habe? Zürnt ihr mir so sehr, dass ihr mich leiden sehen wollt?«

Für einen kurzen Moment schloss er die Lider. Als er sie wieder öffnete, war auch die Wölfin verschwunden. Stattdessen thronte eine Eisfigur mit menschlichen Zügen vor ihm. Er wagte nicht, sie anzurühren, denn sie hatte nur ein Auge. Es war der Allvater selbst.

»Odin, höre mich an!«, flüsterte er. »Ich will dich und die deinen nicht verleugnen, sondern unsterblich machen – über den Tag hinaus, an dem Yggdrasil fällt und Fenrirs Söhne den Mond und die Sonne verschlingen. Ihr sollt weiterleben, auch nachdem die Armee der Toten und Riesen die Einherjer gefällt hat. Über euren eigenen Tod, über die Götterdämmerung hinaus, sollt ihr lebendig sein in den Herzen der Menschen. Odin, Thor, Freya, Frey, Frigg, Tyr und … Loki. Auch seine Geschichte soll noch lange erzählt werden. Und deshalb will ich lernen …«, er schluckte, sammelte Mut, um das Unaussprechliche auszusprechen, »… sie aufzuschreiben.«

Odin reagierte nicht. Kein Lächeln breitete sich auf seinem kalten Gesicht aus, kein Hohn blitzte in seinem verbliebenen Auge. Vielleicht, dachte Leif, war seine Idee so wahnwitzig, so vollkommen abstrus, dass es selbst den Göttern die Sprache verschlug. Er blinzelte und machte einen weiteren Schritt, woraufhin nur noch ein gestaltloser Eisbrocken vor ihm im Geröll lag. Egal wie lange er um ihn herum schritt, weder Pferd noch Wölfin tauchten erneut auf – und schon gar nicht der Oberste der Asen.

***

Auf dem Nachhauseweg war Leif so in Gedanken versunken, dass er das rothaarige Mädchen erst bemerkte, als es vom höhergelegenen Gebirgspfad auf den Hauptweg sprang und ihn dabei fast zu Tode erschreckte. Direkt neben ihr landete hechelnd die weiße Hündin, die sie immer zum Schafehüten begleitete.

»Freydis, du verfluchtes Gör!«

Seine Bastardschwester kicherte, während sie sich hochrappelte und kleine Steinchen aus ihrem Kleid sowie den darunterliegenden Hosen klopfte. Ihre gesamte Kleidung bestand aus Vadmal – einem winddichten und wasserabweisenden Walkstoff, den die meisten Siedler anstelle von Pelzen verwendeten, aus dem einfachen Grund, weil er modischere Schnittmuster zuließ. Dennoch froren sie darin den ganzen Winter über garantiert mehr als die Skraelinger in ihren Fellkleidern. Leif hatte diesen Umstand diverse Male vor den anderen Siedlern erwähnt, aber niemand hörte ihm zu.

Freydis warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du bist blind und taub, Bruder! Selbst ein plumper Troll hätte sich an dich heranschleichen können.«

»Warum rennst du überhaupt hier herum wie ein aufgescheuchtes Huhn? Solltet ihr nicht die Herden kontrollieren?« Er deutete auf den Spitz, der nun mit eingezogenem Schwanz dastand, als wüsste er genau, dass er etwas verbrochen hatte.

Auch Freydis’ Gesichtsausdruck änderte sich bei der Erwähnung ihrer Aufgabe deutlich. »Das habe ich bereits getan, aber ich bin zu spät gekommen«, gab sie zerknirscht zu. »Gestern hat das erste Tauwetter eingesetzt, aber heute Nacht gab es wieder Frost. Dabei ist eine Gruppe Schafe am Boden festgefroren.«

»Verflucht!«, stieß Leif hervor. »Leben sie noch?«

Das Mädchen schüttelte seinen roten Kopf. »Alle tot. Aber wir sollten sie holen, bevor die Füchse sie uns wegschnappen oder …«, sie schauderte, »… Wölfe.«

Es geschah nicht oft, dass die großen Raubtiere so weit nach Süden vordrangen, aber in den harten Wintern war es schon ein paarmal passiert. Ein Festbankett aus einem Dutzend erfrorener Schafe lockte sicher das eine oder andere hungrige Maul voller messerscharfer Zähne an.

Leif warf einen Blick auf den Stand der Sonne. Genau wie bei ihrer Jagd im Norden lief ihnen auch heute wieder die Zeit davon, wenn sie wenigstens das kostbare Fleisch der erfrorenen Schafe retten wollten.

Zusammen mit Freydis und dem Hund rannte er nach Brattahlid zurück, wo Valder und Fjalar soeben ein Geflecht aus Treibholz über die Grube legten, in der das Eisbärjunge nun gefangen war. Leif blieb stehen, während Freydis weiterlief, um Thorstein und Erik zu holen.

»Das war Sklavenarbeit«, brummte Fjalar mit einem Wink auf die Grube. Der Vorwurf entbehrte nicht einer gewissen Komik, denn tatsächlich war Fjalar ein Sklave. Obgleich der Ire kommen und gehen konnte wie ein ganz normaler Knecht, hatte Erik ihm nie die Freiheit geschenkt, die er ihm versprochen hatte.

Leif verkniff sich einen entsprechenden Kommentar. »Stell dich nicht so an. Die Hälfte der Grube war schon fertig, als ihr angefangen habt.« Das stimmte, denn an genau dieser Stelle hätte eine Vorratshütte entstehen sollen, für deren Fundament bereits im Sommer ein Loch ausgehoben worden war. Dennoch zeichneten sich blutige Schwielen an den Händen der beiden jungen Männer ab, die vom Aufhacken des gefrorenen Bodens herrührten.

Valder hielt sie Leif demonstrativ vor die Nase. »Hier, du Sklaventreiber! Ich hoffe, es hat sich gelohnt. Was willst du mit diesem Mistvieh nun anfangen?«

Leif sah auf den jungen Eisbären hinab, der auf zwei Beinen in dem Loch stand und nach oben witterte. Seine kleinen schwarzen Augen richteten sich anklagend auf denjenigen, der ihm dieses Schicksal eingebrockt hatte. Beinahe glaubte Leif, in diesem tierischen Blick so etwas wie Rachsucht zu lesen. Oder war es Verzweiflung? Die Skraelinger und ihre Forderung, den Bären zu töten, kamen ihm in den Sinn, doch er wischte den Gedanken beiseite.

»Ihr beiden könnt eure Schwielen mit goldenen Ringen schmücken, sobald ich ihn verkauft habe«, sagte er zu Valder und Fjalar.

»Dann verkaufe ihn schnell, denn in ein paar Monaten ist er zu groß für die Grube«, maulte Valder. »Außerdem frisst er uns das Essen weg!«

Die Diskussion war augenblicklich beendet, als Erik zusammen mit Thorstein und Freydis aus dem Langhaus kam. Sie spannten eine ihrer Kühe vor einen Karren, mit dem sie die Leiber der Schafe transportieren wollten, doch Leif ahnte bereits, dass das Gefährt nicht bis zum Ort des Unglücks würde vordringen können.

Und so war es dann auch. Am Fuße des Berges, zu dem Freydis sie führte, mussten sie Kuh und Wagen zurücklassen.

Die Schafe lagen auf halber Höhe. Geschützt von einem dachartigen Felsvorsprung hatten sich zwölf Böcke und Mutterschafe eng aneinandergeschmiegt. Doch auch ihre Körperwärme hatte es in der kalten Nacht nicht vermocht, den feuchten Untergrund am Vereisen zu hindern, und so waren sie allesamt mit ihrer langen Wolle am Boden festgefroren, was letztendlich zu einer tödlichen Unterkühlung geführt hatte. Es musste ein jämmerlicher Tod gewesen sein, denn einige der Tiere wiesen große Risswunden auf, an denen bereits die Polarfüchse genagt hatten.

Mit Messern und Pickeln lösten sie die verendeten Schafe aus ihrer letzten Starre und trugen die Kadaver den Berg hinunter zum Karren. Es war eine elende Plackerei, vor allem für Valder und Fjalar, die schon vorher am Ende ihrer Kräfte gewesen waren.

»Unser Vieh passt nicht in dieses Land«, bemerkte Thorstein auf dem Heimweg, entweder aus Gedankenlosigkeit oder um seinen Vater zu provozieren.

Natürlich stieg Erik sofort darauf ein: »Die isländischen Schafe sind die Härtesten der Welt! Nach ein paar Jahren sind diejenigen Exemplare tot, die es nicht schaffen, sich auf die neuen Lebensbedingungen einzustellen. Das ist das Gesetz des Lebens.«

»Du hast recht«, pflichtete Leif ihm bei. »Und mit den Menschen wird es genauso sein.«

Erik legte die Stirn in Falten, offensichtlich unschlüssig, ob Leif ihm nun zustimmte oder sich im nächsten Satz auf die Seite seines Bruders schlagen würde. »Die Götter begünstigen seit jeher die Starken«, sagte er daher nur.

»Und die Klugen«, setzte Leif hinzu. »Einige Schafe haben überlebt. Es sind diejenigen, die instinktiv verstanden haben, dass man sich in diesem Land besser nicht in Schneematsch bettet.«

»Hm«, grummelte Erik, der wohl langsam ahnte, worauf sein Erstgeborener hinauswollte.

Obgleich ihm klar war, dass er sich damit nur Ärger einhandelte, sprach Leif die Dinge aus, die ihm seit Monaten unter den Nägeln brannten: »Unsere Kühe finden nicht genug Futter, unsere Hunde können keine Schlitten ziehen, Bjarnis Gerste entwickelt keinen Fruchtstand. Landwirtschaft ist der falsche Weg, um in Grünland zu überleben, Vater! Wir müssen uns auf die Jagd spezialisieren … wie die Skraelinger.«

»Halt dein dummes Maul!«, brüllte Erik ihn so heftig an, dass ihr Pferd einen Satz zur Seite machte. Er packte Leif am Kragen und drückte ihn gegen den Karren. »Wir sind Nordmänner. Die Götter haben nicht für uns vorgesehen, dass wir Schneehäuser bauen, uns in Felle hüllen und den Tag damit verbringen, vor einem Eisloch zu warten, bis endlich ein Seehund seine Nase herausstreckt. Unsere Jagd dient der Beschaffung von Handelswaren, nicht dem Überleben. Wehe dir, du erzählst meinen Siedlern so einen Müll!«

»Es ist kein Müll«, mischte sich da überraschenderweise Freydis ein. »Die Skraelinger leben fast das ganze Jahr über im Norden, weil sie den Walen und Walrossen dort näher sind. Sie haben die südlichen Gebiete nie besiedelt. Warum wohl?«

»Du vergleichst diese Wilden mit unserem Volk?«, fuhr Erik sie an und ließ vor Entsetzen sogar Leif los. »Diese … diese Tiere, die nur ein paar Laute hervorbringen können und gar nicht in der Lage wären, ein Feld mit einem Pflug zu bestellen.«

»Es würde ihnen auch nichts bringen, denn Getreide wächst hier nicht.«

»Sam hat im ersten Jahr ebenfalls kein einziges Korn geerntet, aber im zweiten hatte er genug Gerste, um sein eigenes Bier zu brauen. Bjarni ist der Meinung, wir sollten es noch einmal versuchen.« Erik hob das Kinn in die Luft und Freydis tat dasselbe. Fast gleichzeitig verschränkten sie die Arme vor der Brust, standen einander gegenüber wie Spiegelbilder.

»Du wirst erneut scheitern«, prophezeite das Mädchen.

»Und du heiratest bald nach Gardar, dann bin ich dein freches Mundwerk los!«

In der Tat brachte diese Ankündigung Freydis zum Schweigen. Leif hatte nie herausgefunden, ob Erik wirklich vorhatte, seine einzige Tochter ins Bett von Gustavs schwächlichem Sohn zu legen, oder ob er diese Behauptung nur in den Raum stellte, um Freydis im Zaum und Gustav bei Laune zu halten. Sicher war, dass die Familie von Freydis’ Verlobtem das zweitbeste Stück Land nach Brattahlid bekommen hatte – selbst Eriks engste Freunde hatten sich bei der Grundstücksvergabe hintenanstellen müssen. Somit war aus Gardar ein Hof geworden, auf den es sich wahrhaftig einzuheiraten lohnte – obgleich Gustav mit denselben Problemen kämpfte wie alle anderen Siedler: dürre Kühe, kranke Pferde, unkrautüberwucherte Äcker. Aber der Fischreichtum im Fjord und das Raseneisenerz, das er in seiner Schmiede verarbeitete, hatten seinen Beutel dennoch reichlich gefüllt.

Alles in allem war die Stimmung unter den rund vierhundert Grünländern gereizt, aber weit davon entfernt zu eskalieren. Die anfängliche Wut einzelner Auswanderer über die schönfärberischen Beschreibungen des Landes durch Erik hatte sich zwischenzeitlich gelegt, entweder weil diejenigen so gute Geschäfte mit ihren Handelswaren gemacht hatten oder weil Erik ihnen mit seiner Axt gedroht hatte. Man hatte eben Angst vor dem Zorn eines Wahnsinnigen, der mit Loki im Bunde stand – doch darüber wurde nur hinter vorgehaltener Hand geredet.

Schweigend brachten sie die toten Schafe nach Hause und hängten sie in der Scheune auf, wo Thjodhild und ihre Diener bereits seit dem frühen Morgengrauen mit Tran-Kochen beschäftigt waren. In einem riesigen, qualmenden Topf schmolzen sie das von der Jagd mitgebrachte Walrossfett, schöpften es mit Löffeln ab, pressten es durch ein Sieb und ließen es schließlich im Wasserbad abkühlen, ehe es in Fässer gefüllt und ins Vorratslager gebracht wurde. Es war eine unbeliebte, aber notwendige Arbeit, denn wenn der Tran in den Lampen versiegte, waren die Winter auf Grünland endgültig stockfinster. Und wer wie Thjodhild eine Kirche beleuchten musste, brauchte noch ungleich mehr von dem kostbaren Rohstoff.

Die gesamte Scheune stank derart penetrant nach muffigem Fett, dass Leif würgen musste.

»Hättet ihr einen anständigen Wal erlegt anstatt dieser scheußlichen Walrösser, dann käme dir auch nicht gleich die Kotze hoch!«, motzte Thjodhild ihn an. »Robbentran stinkt nämlich hundertmal schlimmer!«

Leif versuchte, sich zu beherrschen, denn immerhin war seine Mutter dem Geruch und dem Dampf bereits seit Stunden ausgesetzt. »Walfang ist ein gefährliches Unterfangen. Dazu brauchen wir mehr Männer. Im Spätsommer wollen wir es versuchen«, sagte er, die Hand über die Nase gepresst.

Thjodhild bedachte ihn mit einem griesgrämigen Blick, während sie eine graumelierte Strähne zurück unter ihr Kopftuch stopfte. »Geh mir aus den Augen!«

Nur zu gern kam Leif dieser Aufforderung nach. Draußen vor der Scheune traf er erneut auf Freydis, die gerade dabei war, ihre Hündin mit zusammengeknoteten Stofffetzen zu umwickeln.

»Was machst du da?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Ich baue ein Geschirr für Miska. Sie soll lernen, einen Schlitten zu ziehen.«

Anerkennend nickte Leif ihr zu. »Miska? Wie kommst du auf diesen Namen?«

Für gewöhnlich benannten Nordmänner ihre Hunde entweder nach Göttern oder Sagengestalten oder riefen sie schlicht »Köter«. Der Name, den Freydis für ihre Begleiterin herausgesucht hatte, schien so gar nicht ins Bild zu passen.

»Keine Ahnung. Ist mir einfach so eingefallen«, behauptete das Mädchen.

Es war einer jener Momente, in denen Leif wusste, dass sie log. Seine Schwester machte nichts auf der Welt einfach so. Alle ihre Entscheidungen hatten irgendeinen Hintergrund, der zumeist aus Rachsucht oder Neid geboren war.

»Woher weißt du die Dinge, die du heute zu Vater gesagt hast?«, bohrte er nach, in der Hoffnung, auf der richtigen Spur zu sein.

»Welche Dinge meinst du?«

»Na, dass die Skraelinger den Süden Grünlands nie besiedelt haben.«

»Das erschließt sich doch von selbst.« Etwas zu rabiat verknotete sie die Stoffschnüre auf dem Rücken der Hündin. »Wir treffen nur selten auf sie und wenn, dann im Frühling oder Herbst. Ich vermute, sie sammeln hier zu diesen Jahreszeiten irgendwas – Daunen oder Pflanzen.«

»Du scheinst dir viele Gedanken über diese Menschen gemacht zu haben.«

»Ja, du nicht?« Sie sah zu ihm auf und in ihren Augen funkelte das erste Glimmen der Drachenwut.

Leif wusste, dass er nicht mehr aus ihr herausbekommen würde. Er wandte sich zum Gehen.

»Wie lange soll der Eisbär in dem Loch bleiben?«, hielt Freydis ihn auf.

»Keine Ahnung. So lange, bis der Ozean wieder eisfrei ist und jemand uns nach Norwegen bringt.«

»Dich und das Biest?«

Er nickte.

Freydis ließ ein spöttisches Lachen hören. »Stoß ihm besser ein Messer zwischen die Rippen. Du wirst niemanden finden, der einen lebenden Eisbären an Bord nimmt.«

Ohne ihren Einwand eines Wortes zu würdigen, ging Leif in Richtung des Langhauses davon.

»Wie viel kostbares Fleisch willst du in dieses Loch werfen, bevor du deinen Fehler einsiehst?«, rief Freydis hinter ihm her. Und dann, als er erneut nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Eines Tages wird die Seele dieses gedemütigten Tieres wiederkehren und dich heimsuchen!«

Da wusste Leif, was für ein Geheimnis seine Schwester hütete.


FREYDIS

Verschmutze nicht der Herrin Haar!

Mit einem Ruck zog Freydis den Beutel voller Eiderenten-Daunen aus der Felsspalte hervor, in der sie ihn versteckt hatte. Wochenlang hatte sie die Kolonien der Vögel an der Küste des nächsten Fjords aufgesucht und jede einzelne Feder eingesammelt, um diesen heimlichen Vorrat anzulegen, und nun schrumpfte er täglich ein bisschen mehr. Bis zu dem Moment, in dem die letzte Daune aus dem Ledersack schwand, würde sie Nanook jeden Tag sehen. Nicht nur sehen, sondern so vieles mehr: beobachten, lernen, begreifen. Ihre Familie glaubte, sie passe auf die Schafe auf – dass sie es nicht tat, wäre gestern um ein Haar ans Tageslicht gekommen. Seine Familie glaubte, er jage Enten. Bislang hatte ihr Plan gut funktioniert, denn Nanook kam jeden Abend mit genügend Daunen nach Hause, um die Täuschung aufrechtzuerhalten. Wenn der Federvorrat zur Neige ging, würden sie sich etwas Neues überlegen müssen – oder gemeinsam sammeln gehen. So lange aber hatten sie Zeit für ihre Studien.

Miska bemerkte den Jungen bereits, noch ehe Freydis seine kleine Gestalt mit dem aufrechten Gang über den gegenüberliegenden Berghang kommen sah. Freudig sprang die Hündin auf und wedelte mit ihrem buschigen Schwanz. In der Sprache von Nanooks Volk bedeutete »Miska« so viel wie »kleiner Bär«. Freydis hatte der Gedanke gefallen, ihre treue Begleiterin in gewisser Weise nach ihrem heimlichen Freund zu benennen, denn »Nanook« hieß übersetzt »Eisbär«.

Sie hatten nur wenige Gesten und etwas schauspielerisches Talent benötigt, um einander diese Dinge mitzuteilen. Andere Themen waren wesentlich komplizierter, zumal ihre Sprachen keinerlei Verwandtschaft zueinander aufwiesen. Ihre Worte waren so unterschiedlich wie ihr Aussehen, ihre Götter und ihre Lebensweise. Und dennoch gab es niemanden auf der Welt – vielleicht mit Ausnahme ihres Vaters –, der Freydis ähnlicher war als dieser fremde Junge. Es fühlte sich an, als hätte eine grausame Macht vor Urzeiten ihre Seele in zwei Hälften gerissen, die das Schicksal nun wieder zusammenfügte. Nichts und niemand würde sie jemals trennen, so wenig, wie man Tag und Nacht voneinander trennen konnte, oder Sonne und Mond.

»Ich erblicke dich«, begrüßte Nanook sie in der Sprache seines Volkes, als er bis auf wenige Schritt herangekommen war. Dann fasste er nach ihren Händen und rieb seine Nasenspitze an ihrer.

»Ich rieche dich«, sprach Freydis die traditionelle Entgegnung, während sie die Augen schloss und seinen Duft nach Schnee und Lagerfeuer in sich aufsog.

Nanook legte ihre Hände an seine Wangen. »Ich spüre dich.«

Sie lächelte. Es war ein wundervolles Ritual, das sie in ihrer kurzen gemeinsamen Zeit zwischen Winter und Schneeschmelze täglich zelebrierten. So viel schöner als jede Begrüßung zwischen Nordmännern – egal ob Christen oder Heiden.

Sie setzten sich nebeneinander und breiteten ihre Willkommensgeschenke aus. Freydis hatte ein Wollknäuel dabei, das sie ganz bewusst nicht weiterverarbeitet hatte, denn eine nadelgebundene Mütze oder gewebte Borte hätte ihr Geheimnis schnell verraten. Den Faden allerdings konnte Nanook in seinem Beutel verbergen und während seiner Jagdausflüge zum Knüpfen von Schlingen oder Netzen verwenden.

Der Junge zog seine Fellhandschuhe aus, um das Geschenk besser betrachten zu können. Interessiert wog er es in seiner Hand, knetete und drückte es, roch daran, bevor er schließlich das Fadenende fand und ein Stück davon abwickelte. Dann sah er sie fragend an.

»Wolle«, sagte Freydis. »Wir spinnen sie aus dem Haar unserer Schafe.«

»Schafe«, wiederholte Nanook. Das Wort kannte er bereits, ebenso wie die Schafe selbst und den Geschmack ihres Fleisches. »Wolle.«

Freydis nickte ihm zu, woraufhin er ihr sein breites Lächeln schenkte. Unter der ausladenden Kapuze mit den aufgenähten Knochenperlen wirkte sein rundes Jungengesicht verwegen, obgleich ihm noch alle Anzeichen von Männlichkeit fehlten. Freydis war fasziniert von diesem Gesicht, das so fremdartig und ihr doch inzwischen so vertraut war – die schmalen, weit auseinanderstehenden Augen, die hohen Wangenknochen, das tiefschwarze Haar, das er offen bis über die Schultern trug.

»Qujanaq«, sagte er lächelnd, was das Wort für Danke war.

»Illillu«, antwortete sie.

Er balgte sich kurz mit Miska, die ebenfalls Aufmerksamkeit einforderte, indem sie Nanook spielerisch ins Handgelenk biss. Dann griff er nach dem in Leder gehüllten Päckchen vor sich und überreichte es Freydis. Als sie es auswickelte, kamen mehrere Streifen grau-weiß marmorierter Fleischstücke hervor, denen jeweils eine dicke, glänzende Fettschicht anhaftete.

»Was ist das?«, fragte Freydis interessiert, denn etwas Vergleichbares hatte sie noch nie gesehen.

»Sein Name Mattak«, sagte Nanook. »Von Wal.« Er schob den Ärmel seines Parkas hoch und kniff sich mit zwei Fingern in den Arm.

»Haut«, erkannte Freydis. »Und Fett.«

Er wiederholte beide Worte mehrmals, um sie sich einzuprägen, ehe sie die Mahlzeit gemeinsam verspeisten. Es war ungekochtes Fleisch, vermutlich ganz frisch von der letzten Jagd, denn seinem Geruch haftete nicht die Spur von Verwesung an. Überraschenderweise hatte es einen nussigen Geschmack, obgleich die Konsistenz eher schwammig war. Freydis musste an das Wort denken, das ihr Vater so oft benutzte, wenn er von den Skraelingern sprach: Rohfleischfresser. Nun war sie selbst einer. Diese Einsicht entlockte ihr ein kleines Grinsen.

»Du lachen, dein Gesicht schön.« Nanook berührte ihre Mundwinkel mit seinen kalten Fingern. »Mattak gut. Gegen krank.«

»Es ist gut gegen Krankheiten? Gegen welche?« Fragend hob sie die Handflächen nach oben.

Diese Art von unterstützender Körpersprache funktionierte immer, auch jetzt verstand Nanook sie sofort. Er überlegte kurz, bevor er seine strahlend weißen Zähne bleckte und mit dem Zeigefinger darauf deutete. »Krankheit Zähneweg.«

»Gegen Zahnausfall?«

Er nickte eifrig, dabei fuhr er sich erneut über seinen Unterarm und benutzte das neu gelernte Wort: »Und Haut schlecht.«

Freydis runzelte die Stirn.

»Und …« Er fasste an seine Stirn, seufzte und wankte theatralisch hin und her.

»Fieber!«, erkannte Freydis.

Nanook nickte. Schließlich griff er sich mit beiden Händen an die Brust und ließ sich wie tot zur Seite fallen.

Freydis kicherte über seinen Anblick, doch sie wurde schnell wieder ernst. »Eine Krankheit, in deren Verlauf man Fieber, Zahnausfall und Hautverletzungen bekommt. Ich weiß, was du meinst! Wir nennen es Mundfäule. Viele Siedler leiden daran, einige sind sogar gestorben. Was ist die Ursache davon?«

Der Junge zog fragend die Schultern hoch. »Ursache?«

»Woher kommt es? Was löst sie aus?« Es war einer jener Momente, in denen alle Körpersprache nicht half. Ein unzufriedener Ausdruck trat auf Nanooks Gesicht und auch Freydis fühlte Ärger in sich aufsteigen. Sie hätten ihre sprachlichen Barrieren längst überwunden, wären ihre Eltern ähnlich offen füreinander gewesen wie sie. Doch so wie die Sache aussah, hatten die Erwachsenen ihre Meinung übereinander längst gefestigt: Jede Partei hielt die andere für dumm.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, schnitt Nanook ein neues Thema an: »Eisbär.«

Freydis stöhnte.

»Du töten. Lassen Seele frei.«

»Ich habe meinem Bruder das gesagt, aber er hört mir nicht zu«, verteidigte sie sich.

»Dein Volk brechen Tabus. Quälen Seele von Tier, schneiden Zähne von Walross und werfen Abfall in Meer. Sedna wütend!«

Freydis wusste über Sedna Bescheid, denn bereits im letzten Jahr hatte Nanook ihr eine Schnitzfigur der Meeresgöttin mitgebracht, ebenso wie sie ihm die Skulpturen von Odin, Thor und Loki gezeigt hatte. Die Götter waren eines ihrer ersten Themen gewesen und so wusste Freydis auch, dass die Skraelinger in allen Tieren, Pflanzen und sogar in leblosen Dingen eine Seele vermuteten, die nach dem Tod in neue Wesen schlüpfen konnte. Sedna war die Herrin der Tiere und Mutter allen Lebens. Verletzte ein Mensch ihre Lebensregeln, so setzte sich das gebrochene Tabu als Schmutz in ihrem Haar fest und die Göttin wurde wütend. Als Folge davon behielt sie alle Meerestiere in ihrem Unterwasserhaus und die Jäger der Menschen kamen mit leeren Händen nach Hause.

»Mein Großvater – er weiser Mann«, sagte Nanook konzentriert. Ihm war anzumerken, dass er schon wieder an der Grenze ihrer sprachlichen Möglichkeiten angelangt war. »Seele von er reisen in großes Wasser. Sednas Haar …«

Nur kurz rang er um Worte, dann griff er in Freydis’ rote Locken und fuhr sanft mit seinen Fingern hindurch. Ohne es zu wollen, erschauderte sie unter der Berührung. Niemand strich je auf diese Weise durch ihr Haar. Die Letzte, die es getan hatte, war ihre Mutter gewesen. Vor hundert Jahren.

Ungeduldig hob Nanook die Augenbrauen.

Freydis räusperte sich. »Ähm … kämmen?«

Er nickte, hörte aber nicht damit auf, die roten Strähnen durch seine Finger gleiten zu lassen. »Mein Großvater kämmen Sednas Haar. Jetzt wieder sauber. Deshalb Jagd gut. Wir Wal gefangen.«

»Moment … ihr glaubt, eure Jagd ist nur erfolgreich, wenn Sedna zufrieden ist?«

Er nickte.

»Und wenn wir gegen ihre Regeln verstoßen, so leidet ihr ebenfalls unter dem Zorn der Göttin?«

»Ja.«

Nun verstand sie, weshalb die Skraelinger ständig versuchten, ihre neuen Nachbarn zu belehren. Im Grunde war es nur gut, dass sie alle sich so selten begegneten. Doch die Jagdausflüge der Siedler in den Norden sowie die gelegentlichen Besuche von Nanooks Stamm im Süden würden auch in Zukunft Anlass für Streitigkeiten zwischen ihren beiden Lagern geben, wenn sie nicht bald damit anfingen, einander zuzuhören!

Miska riss sie aus ihren trüben Gedanken, indem sie Nanook mit ihrer Schnauze anstupste und ihm übers Gesicht leckte. Er prustete, während er erfolglos versuchte, die nasse Hundezunge von sich fernzuhalten. Sie mussten beide lachen, was die Stimmung zwischen ihnen sofort aufhellte.

»Morgen ich Iluq bringe. Mein Hund«, beschloss der Junge.

***

Es war noch hell, als Freydis gedankenversunken nach Brattahlid zurückging. Die ersten Siedler, die aus ihren Häusern stürmten und auf demselben Weg in Richtung Meer hasteten, beachtete sie nicht. Als es jedoch immer mehr wurden, begriff sie, dass irgendetwas Wichtiges oder Interessantes passiert sein musste. Sie packte einen Jungen am Arm, der soeben im Pulk einiger Gleichaltriger an ihr vorbeirennen wollte.

»Was ist geschehen? Wo wollt ihr alle hin?«

»An die Küste. Zur Taufe vom Häuptlingssohn!« Er wollte sich wieder losreißen, doch Freydis hielt ihn fest. »Ich verstehe nicht … Thorstein ist längst getauft, Valder auch.«

»Nein, es geht um den Erstgeborenen, Leif.« Erst jetzt stahl sich die Erkenntnis ins Gesicht des Jungen, wen er da vor sich hatte. »Deinen … deinen ältesten Bruder«, stammelte er.

Freydis fühlte eine solche Wut in sich aufsteigen, dass sie am liebsten den unbekannten Jungen geschlagen hätte, der gar nichts dafür konnte. Zähneknirschend ließ sie ihn los und rannte hinter ihm und seiner Gruppe her.

Was auch immer Leif dazu bewogen hatte, sich in die schwachen Arme des Christengotts zu werfen – er schien gänzlich von diesem Schritt überzeugt zu sein. Zumindest war seinem unbewegten Gesicht keinerlei Regung anzusehen, obgleich zahlreiche Anhänger des alten Glaubens aufgeregt tuschelnd mit dem Finger auf ihn zeigten. Ganz ruhig stand er da, ebenso wie der vermaledeite Mönch bis zu den Knien im Meer, und harrte aus. Es sah danach aus, als warteten die beiden, bis genügend Publikum da war. Frierend in seinem langen weißen Gewand wirkte Leif bereits jetzt nicht mehr wie ein Nordmann, sondern wie einer, der sich selbst den Rücken geißelte oder ein schweres Kreuz auf seinen Schultern trug. Schon die Art, wie die Christen sich in feierlichen Momenten kleideten, machte Freydis aggressiv. Alles an dieser Religion war von Schwäche, Demut und Selbstaufgabe geprägt. Eigentlich eine Religion wie gemacht für ihren Bruder!

Selbst der Mönch hatte sich heute eine frische Kutte angezogen, auf deren Schulterteil ein goldenes Tuch prangte. In seiner linken Hand hielt er einen Hirtenstab und in seinen Augen schimmerte der Glanz der Besessenheit.

»Sehet her, ihr Kinder Christi!«, rief er schließlich, als sich genug Menschen entlang der Küste versammelt hatten. »Seid Zeugen eines wahren Wunders, denn vor euren Augen und Ohren entsagt Leif Eriksson heute seinen Götzen, um sich vom Geist des einzig wahren Gottes durchdringen zu lassen.«

Einige raunten, wenige applaudierten und Freydis knurrte so laut, dass sich sogar ihre Hündin davon anstecken ließ.

Selbstzufrieden watete Friedrich ein Stück weiter ins Meer hinaus und Leif folgte ihm. Der Bischof tauchte seine Hand ins Wasser, um ein Kreuz auf die Stirn des Täuflings zu zeichnen, doch noch bevor er ihn berührte, ertönte ein derartiger Urschrei, dass Friedrich erschrocken zusammenfuhr.

»Du wagst es?« Wie ein wütender Stier brach Erik durch die Menge, mit wehendem Haar, die Hände zu Fäusten geballt. »Nimm deine dreckigen Weihwasser-Finger von meinem Sohn!« Jeder, der nicht schnell genug aus dem Weg sprang, wurde zur Seite gestoßen oder fand sich mit ausgerenktem Kinn auf dem felsigen Boden wieder. Freydis frohlockte. Die Zuschauer stoben auseinander und in Leifs Augen trat deutlich sichtbare Furcht. Er schlotterte jetzt regelrecht, was garantiert nicht nur von dem eiskalten Meerwasser herrührte. Der Mönch allerdings stand weiterhin bewegungslos und aufrecht da, im vollen Vertrauen auf das Himmelreich, das ihn erwartete, falls der Rote ihm den Garaus machen sollte.

»Raus aus dem Wasser!« Noch während Erik das schrie, watete er selbst ins Meer, um seinen fehlgeleiteten Erstgeborenen vor der sicheren Taufe zu retten.

Friedrich hielt ihm sein Kreuz entgegen. »Weiche, Heidenfürst, denn du störst eine heilige Handlung!«

»Ich störe gleich deine Atemzüge, wenn du noch ein einziges Wort von dir gibst!« Grob packte er Leif am Arm und wollte ihn aus dem Wasser ziehen, doch der wehrte sich.

»Lass mich, Vater! Ich muss das tun«, verkündete er, laut genug, dass alle Umstehenden es hören konnten.

»Endlich ein Mann werden musst du, sonst gar nichts!«

Heftiger, als man das von ihm gewohnt war, schlug Leif die Hand seines Vaters beiseite. Er zitterte immer noch, aber in seinem Blick stand kompromisslose Widerspenstigkeit. »Niemand darf gezwungen werden, einen Glauben anzunehmen oder abzulehnen. Das hast du selbst in der Gesetzgebung Grünlands festgelegt.«

»Ja, außer es handelt sich um einen hirnlosen Schwachkopf, der vergessen hat, wie lebendig unsere Götter sind. Auch du hängst in ihrem Spiel mit drin. Willst du sie gegen uns aufbringen wie deine Brüder und deine Mutter?«

Erst bei diesen Worten begriff Freydis, was der eigentliche Grund für den tiefsitzenden Zorn ihres Vaters gegen die Bekehrung seiner Familie war: Es ging ihm gar nicht um sein Ansehen oder seine persönliche Einstellung zu dem Thema, sondern er fürchtete, dadurch bei den Göttern ins Abseits zu geraten. Denn noch immer beobachteten sie jede seiner Entscheidungen ganz genau.

»Ich bin mit den Göttern im Reinen«, sagte Leif.

»Mit Gott, meinst du wohl«, warf Friedrich reichlich pikiert ein.

Beide, sowohl Leif als auch Erik, ignorierten ihn.

Für einige Augenblicke sagte niemand etwas, selbst die Möwen über ihren Köpfen hörten auf zu krächzen. Nur das Schwappen der Wellen gegen das Ufer drang durch das angespannte Schweigen.

Dann zückte Erik seine Axt. »Zerstörst du meine Träume, so zerstöre ich deine!«, zischte er.

Leif presste die Lippen aufeinander. Im Gegensatz zu Freydis schien er ganz genau zu wissen, wovon Erik sprach – und es schien schlimm genug zu sein, um die Fäuste zu ballen. Dennoch ruderte er nicht zurück. »Du bist der Häuptling von Grünland. Es steht dir frei zu erschlagen, wen und was du willst. Niemand wird dich hindern.«

Erik spie aus. Unter dem Raunen der Zuschauer drehte er sich um und stapfte zurück zum Strand. Die Menge stob auseinander, um nicht zufällig zum Opfer seiner Wut zu werden.

Freydis wäre ihm gern sofort hinterhergerannt, aber das Schauspiel im Meer hatte auch seine Faszination. Denn nun reckte Friedrich seinen Hirtenstab zum Himmel und rief: »Allmächtiger Gott! Du hast deinen Knecht Leif im Kampf gegen die Versuchung widerstehen lassen! Nimm seine unsterbliche Seele zum Dank!«

Sogar Leifs Widerstand ging also plötzlich auf das Konto des Christengottes. Freydis verdrehte die Augen. Sie sah noch mit an, wie Friedrich diverse Kreuzzeichen über ihrem Bruder schlug und ihn schließlich feierlich untertauchte. Auf den Rest der Zeremonie verzichtete sie, zumal sich nun auch Thjodhild, Tyrkir, Thorstein, Valder und Fjalar unter den Zuschauern einfanden, um Leif zu beglückwünschen und mit ihren frommen Sprüchen zu erschlagen. Das ganze Schauspiel widerte Freydis an.

Ohne auf den Rest ihrer Familie zu warten, rannte sie voraus nach Brattahlid. Sie fand die Hofstelle verlassen vor, nur aus der Scheune drang das aufgebrachte Blöken eines Rinds, das vermutlich gerade mit getrocknetem Seetang gestopft wurde, weil es die Aufnahme des salzigen Winterfutters verweigerte. Da man aber nun mal auf die Milch der Kühe angewiesen war, zwangen die Knechte sie regelmäßig mit Gewalt zum Fressen.

Freydis blieb stehen und sah sich um. Wo war ihr Vater abgeblieben?

Da ertönte von der anderen Seite des Langhauses her ein durchdringender Schrei, tief und leidend, wie es nur die Kehle eines großen, sterbenden Tieres zustande brachte. Freude und Bedauern breiteten sich gleichzeitig über Freydis’ Herz. Doch alles in allem war sie froh, dass es so gekommen war.

Sie erreichte den Eisbärenkäfig genau in dem Moment, als Erik wieder daraus hervorkletterte. Seine Tunika und sein Gesicht waren blutüberströmt, doch die rote Axt reflektierte den Sonnenuntergang, als gäbe es keine unschuldigere Klinge als die ihre. Das Erste, was Erik grundsätzlich tat, nachdem seine Opfer ihren Lebensatem ausgehaucht hatten, war, an ihren Körpern das Axtblatt abzuwischen. Im Grunde wohnte auch in ihm ein kleiner Skraelinger, der tief in seinem Inneren an die Seele unbelebter Dinge glaubte. Und seine »Geliebte«, wie er immer sagte, sollte nicht länger als unbedingt nötig besudelt sein.

»Warum hast du ihn getötet?«, fragte Freydis.

Eriks massige Brust bebte, entweder vom Kampf mit dem Bärenjungen oder durch den Wutklumpen in seinem Bauch. »Zur Strafe. Und zur Vorbeugung. Kein Eisbär, keine Fahrt nach Norwegen und von dort aus weiter bis ans Ende der Welt. Ich hätte es gleich verbieten sollen.«

»Und warum hast du es nicht getan?«

»Weil ich ihm die Anerkennung für seine Jagd nicht verweigern wollte«, sagte Erik. Mit einem Mal wirkte er weniger wütend, beinahe melancholisch. »Ich war wirklich stolz auf ihn … wirklich.« Er wandte sich zum Gehen.

Freydis überkam der Wunsch, ihren Vater zu trösten. Gewiss stoben gerade zahlreiche düstere Gedanken durch seinen Kopf und das hatte er nicht verdient. »Ich halte Leif für einen Trottel«, stellte sie klar. »Aber aus irgendeinem Grund kann ich nicht glauben, dass er mit unseren Göttern gebrochen hat. Ganz egal, ob Friedrich ihn nun ins Wasser getunkt hat oder nicht. Das ändert doch nichts.«

Erik seufzte. »Wollen wir hoffen, dass du recht hast.« Damit ging er in Richtung der Scheune davon – gewiss nicht, um bei der Fütterung der Rinder zu helfen, sondern weil dort die Fässer mit der vergorenen Ziegenmilch gelagert wurden.


SVEN

Der entscheidende Schritt über die Grenzen

Hofstelle Wolfsklamm, Island

Die Schreie nahmen kein Ende. Ihr Klang war wie ein Hammer gegen Svens Brust – jeder Schrei ein Schlag, jeder Schlag ein Schmerz. Er litt unendliche Qualen, genau wie Herja selbst.

Odin, ich flehe dich an: Mute mir das kein zweites Mal zu, ich könnte es nicht ertragen!

Nur kurz sah er hinüber zu Ulf, der eng an Freki gedrückt in der Ecke lag. Er hatte seinen Daumen bis zum Anschlag im Mund stecken, was für einen Sechsjährigen eigentlich nicht mehr angemessen war. Wie ein riesiges, fellbesetztes Bollwerk hatte der Wolf sich um das zusammengekrümmte Menschenbündel gerollt, als wollte er die Stiche abhalten, die Herjas Schreie seinem kleinen Herzen zufügten. Doch es funktionierte nicht.

Die Walküre schrie, Sven litt, der Wolf jaulte und Ulf schluchzte.

»Es dauert zu lange«, sagte die Hebamme leise. »Etwas stimmt nicht.«

Ein Satz wie ein Axthieb ins Gesicht. Er packte das Weib bei den Schultern und rüttelte sie, als könnte er dadurch einen rettenden Einfall aus ihr herausschütteln. »Hol dieses Kind auf die Welt, sonst werde ich …«

Ärgerlich stieß die Frau ihn von sich. »Es gibt Dinge im Leben, die man nicht mit Grobheit erzwingen kann, Pferdebauer! Entweder schafft es deine Frau aus eigener Kraft, das Balg ins Leben zu pressen, oder sie wird mit ihm zusammen ins Totenreich fahren.«

Fassungslos taumelte Sven zurück. Der ganze Raum um ihn herum schien sich zu drehen. Er sah nur noch die verhärteten Züge der Hebamme und das Leid der Gebärenden. Es war Gydas Blick, der nun in Herjas Augen stand. Diese unsägliche Angst vor dem Tod, gepaart mit dem Wunsch zu sterben. Zitternd ließ er sich an ihrem Lager nieder und strich ihr über die schweißnasse Stirn. »Verlass mich nicht! Nicht jetzt. Nicht so!«

Ein fast schon entrückter Ausdruck trat ins Gesicht der Walküre, als die Schmerzen ihr eine Pause gönnten. »Armer Sven«, wisperte sie. »Das hast du nicht verdient.«

Sven spürte, wie ihm die Fassung entglitt und sich in salzigen Tränen über seine Wangen entlud.

Mit kraftlosen Fingern wischte Herja sie beiseite. »Bitte meinen Vater um Beistand. Opfere ihm einen Widder.«

Er nickte – unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Jetzt!«, stöhnte sie, während die nächste Wehe ihren Körper erfasste. »Geh und sprich zu meinem Vater!«

Er drückte ihre Hand, sprang auf und rannte aus dem Haus, verfolgt von den Schreien, die immer mehr an Kraft verloren.

Draußen regnete es in Strömen. Die Sklaven und Knechte hatten sich in die Scheune verkrochen, sämtliche Hühner und Schafe drängten sich unter den Unterständen zusammen, kleine Wasserfälle stürzten über die Dächer. Sven lief mitten durch die Pfützen, missachtete den Schlamm, der dabei nach allen Seiten spritzte. Triefend und mit wild klopfenden Herzen stieß er schließlich die Pforte des Tempels auf. Von der wohltuenden Ruhe, die an jedem anderen Tag in dem Heiligtum herrschte, war heute nichts zu spüren. Selbst hier, an diesem den Göttern geweihten Ort, schien die Luft nach Blut zu riechen und die Dunkelheit jedes Leben zu verschlingen.

Vor Odins lebensgroßer Holzfigur blieb er stehen und legte beide Hände auf ihre Brust. »Allvater! Wenn du mich strafen willst, so schlag mich auf der Stelle tot, aber verschone deine Tochter!«, rief er den Obersten der Asen an.

Unzusammenhängende Erinnerungen überfluteten seinen Geist. Er sah Gyda auf dem Kindbett dahinsiechen, Herja, die von Eriks Pfeil getroffen in seinen Armen ihren letzten Atemzug tat, sich selbst, wie er eine brennende Fackel in Odins Gesicht stieß und damit den ersten Tempel in Brand steckte. Monatelang hatte die Walküre ihn anschließend gedrängt, bis er einen neuen erbaut hatte – noch größer und prächtiger als der vorherige. Aus einem Haufen Schutt und Asche hatte er den beeindruckendsten Odinstempel ganz Islands erhoben. Und das war nun sein Lohn?

»Du bist wütend«, hörte er eine Stimme hinter sich. Er richtete sich auf und erblickte ein altes Weib, das sich, auf einen Stock gestützt, mühsam auf ihn zu schleppte. Sie war in Lumpen gehüllt wie eine Bettlerin und zitterte beim Gehen, als könnte jeder Schritt ihr letzter sein.

»Verschwinde!«, knurrte er. »Dies ist mein Tempel, lass mich allein.«

»Du irrst dich schon wieder, Wolfsvater. Es ist nicht dein Tempel, sondern meiner«, krächzte die Alte.

Einen Augenblick lang verstand Sven gar nichts, dann jedoch erinnerte er sich an die Worte des einäugigen Wanderers, damals am Fuße von Yggdrasil: »Beim nächsten Mal werde ich eine andere Gestalt wählen.«

»Odin!«

Die Greisin warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Wie leicht du hereinzulegen bist. Glaubst du das verlogene Gewäsch jeder dahergelaufenen Bettlerin?«

Sven hatte weder Zeit noch Kraft für die Spiele der Götter. Ohne auf ihre letzten Worte einzugehen, sank er vor der Frau auf die Knie. »Allvater, ich bitte dich. Sie ist deine Tochter!«, flehte er, das Haupt demütig gesenkt, den Blick zu Boden gewandt.

Die Alte trat von einem Bein aufs andere, offenbar unschlüssig, ob sie ihre Maskerade aufrechterhalten sollte oder nicht. »Es ärgert mich, dass du immer gleich den ersten Hinweis durchschaust und mich erkennst!«, grummelte sie.

Sven reagierte nicht, woraufhin sie ihr Versteckspiel aufgab. Von einer Sekunde auf die andere hatte sie nur noch ein Auge. Dort, wo der andere Augapfel gesessen hatte, prangte jetzt lediglich ein dunkles, vernarbtes Loch.

Was sie als Nächstes sagte, klang wie ein Todesurteil für Herja, und sie sprach es vollkommen ungerührt aus: »Meine Tochter hat ein sterbliches Leben gewählt. Es ist nur natürlich, dass man dabei früher oder später dem Tod ins Auge blickt.«

»Aber es ist zu früh!«, fuhr Sven auf. Er konnte nicht verhindern, dass seine Hände sich zu Fäusten ballten.

»Wusste ich doch, dass du wütend bist! So wie damals, als du meinen ersten Tempel niedergebrannt hast. Ich vergesse diese Dinge nicht, Sven Olafsson.«

»Was erwartest du von mir? Alles hinzunehmen? Ein Schaf zu sein wie die Christen?«

Die Einäugige schüttelte den Kopf.

»Ein Wüterich wie Erik? Ein Schwätzer wie Bjarni? Ich habe mein Leben stets so gelebt, wie mein Gewissen es mir vorgeschrieben hat. Zum Dank schickst du mich durch die Flammen von Muspelheim und erwartest, dass ich darüber nicht wütend bin?«

»Wieso glaubst du, ich wäre derjenige, der deine Schicksalsfäden knüpft?«, fragte die Greisin. »Seit jeher sind es die Nornen, welche die Lebensteppiche weben. Und Frigg, die ihre Fäden spinnt. Ich hingegen habe dir Herja geschickt und meine treuen Tiere aufgegeben, um deine Kinder zu beschützen.«

Sven presste die Lippen aufeinander, denn dieser Teil der Geschichte hatte wenig Glorreiches an sich. Erst hatte Erlendur Sleipnirs Wohlwollen verspielt, dann hatte er auch noch Hugin und Munin an eine Schwarzalbin abgegeben. Aber gewiss wollte Odin jetzt nicht über die Entscheidungen seiner Tiere diskutieren, die kurzerhand das Lager gewechselt hatten.

»Warum bist du hier?«, flüsterte Sven.

Die Greisin lächelte. »Wegen meiner Tochter. Eines Tages will ich wieder mit ihr trinken – und das geht nicht, wenn sie in Helheim auf die Götterdämmerung wartet. Schlimm genug, dass Balder dort in der Dunkelheit ausharren muss. Sie im Kindbett sterben zu lassen, kommt also nicht infrage. Es muss in einer Schlacht geschehen.«

Wilde Hoffnung flutete Svens Brust. »Du wirst ihr helfen?«

Die Alte hielt ihm ihre runzelige Hand entgegen. Als er danach griff, zog sie ihn so kraftvoll hoch, wie er es ihrem schwächlichen Körper niemals zugetraut hätte. »Steh aufrecht bei dem, was ich dir nun sage, Wolfsvater: Das Herz deines Kindes ist zu schwach für dieses Leben. Aber die Götter finden Gefallen an denjenigen, die für ihr Fleisch und Blut kämpfen. Diejenigen, die bis zum Rand ihrer Welt und darüber hinaus gehen, um sie zu retten.«

»Wie meinst du das?«, stammelte Sven, noch betäubt von der schrecklichen Prophezeiung in Bezug auf sein Kind.

»Thors Hammer, Odins Speer, Sifs Haar – auch sie hätte es nie gegeben, hätten die Götter nicht jenen entscheidenden Schritt über die Grenzen getan. Denk darüber nach, Wolfsvater. Ich werde nun meine Tochter aufsuchen.«

»Ich komme mit!«, beeilte Sven sich zu sagen, doch die Greisin hob einen dürren Zeigefinger in die Luft und bewegte ihn tadelnd hin und her.

»Du wirst mir einen Widder opfern, so wie Herja es dir geraten hat. Nach all den Verfehlungen, die deine Familie schon begangen hat, ist das das Mindeste, was du tun solltest.« Damit kehrte sie ihm ihren krummen Rücken zu und humpelte davon.

***

Es lag keinerlei Glück in den Augen der jungen Mutter, als Sven wenig später das Langhaus betrat, doch zumindest schien sie schmerzfrei und wieder vollkommen gesund zu sein. Die Hebamme hatte das Neugeborene bereits gewaschen und in Windeln gewickelt. Nun legte sie es Herja in die Arme.

»Halte ihn warm, solange sein Herz noch schlägt. Schon bald wird er einen langen und kalten Weg antreten müssen.«

Eine einzelne Träne tropfte aus Herjas Augen. Sie presste das Kind an sich und vergrub ihr Gesicht in der weißen Wolldecke, die den kleinen Jungen umhüllte.

Sven wartete, bis die Hebamme ihre Sachen gepackt hatte und sich anschickte, das Haus zu verlassen. Bevor sie ging, kam sie noch einmal zu ihm, vermutlich um ihren Lohn einzufordern. Er griff in seinen Beutel und holte ein Silberstück heraus.

»Nein.« Die Frau legte eine Hand auf seine. »Nicht ich war es, die das Kind aus ihr herausgeholt hat. Eine seltsame Greisin kam zu ihr, auf einem Auge blind. Sie hatte Fähigkeiten. Es war fast, als ob …«, sie runzelte die Stirn, suchte nach den richtigen Worten, »… als wäre Magie im Spiel. Und über das Kind hat sie gesagt ...«

Sven wollte es nicht hören. Schnell zog er das Silberstück hervor und drückte es der Hebamme in die Hand. »Vergiss, was du gesehen hast. Vergiss, was sie gesagt hat.«

Sie sah ihn ernst an, als versuche sie zu ergründen, was hinter seiner Stirn vorging, doch schließlich nickte sie und nahm das Geldstück an. »Dein neugeborener Sohn wird nur wenige Stunden zu leben haben. Er trinkt nicht. Es tut mir leid.«

Sven brachte keine Antwort hervor.

Nachdem die Hebamme gegangen war, suchte er das Lager seiner Frau auf und setzte sich an die Bettkante. Es war einer jener seltenen Momente, in denen Herja keine Walküre war, keine Kriegerin, die dem Tod ins Gesicht spuckte. In der Abgeschiedenheit dieses stillen Moments, der nur ihr und einem sterbenden Kind gehörte, erlaubte sie sich, Schwäche zu zeigen. Tränen schimmerten in ihren Augen, während sie Sven das schlafende Baby reichte. Er nahm es entgegen und betrachtete die friedlich zuckenden Lippen, spürte die Wärme seines winzigen Körpers, die schon bald vergehen würde.

»Warum?«, fragte Herja. »Was ist der Sinn hinter einem solchen Schicksalsfaden?«

»Ich weiß es nicht.« Er kam sich dumm und wenig hilfreich vor. Doch der kleine Junge auf seinem Arm wirkte in all seiner Zerbrechlichkeit dennoch zufrieden. Er wusste nicht, wie lange ein Menschenleben für gewöhnlich währte, ahnte weder, was ihm blühte, noch, was ihm entging, sondern war dankbar für jeden Atemzug. Sven hauchte einen Kuss auf seine Wange.

»Er ist wie eine hell leuchtende Sonne, die nicht weiß, dass sie heute Abend untergehen wird«, sagte Herja leise. Dabei streckte sie die Arme aus und ließ sich das Kind zurückgeben, denn von nun an zählte jeder Augenblick der Zweisamkeit. »Ich möchte ihn Balder nennen. Nach meinem Halbbruder, der ebenso rein und hell war – und uns viel zu früh entrissen wurde.«

Sven nickte. Eine trügerische Hoffnung keimte in ihm und er wusste nicht recht, ob es gut war, sie laut auszusprechen, denn Hoffnung barg stets die Gefahr, eine umso größere Enttäuschung nach sich zu ziehen. Noch während er um die passenden Worte rang, spürte er die Berührung einer kalten Schnauze am Arm. Freki stand neben ihm, mit gesenktem Kopf und tiefdunklem Blick. Ein leises Winseln drang aus seiner Kehle. Sachte, aber unmissverständlich ruckte er mit seinem schwarzen Wolfsschädel zur gegenüberliegenden Raumseite. Da erst wurde Sven seines anderen Sohnes gewahr, der ihn ebenso nötig hatte wie der Rest seiner Familie. Ulf hatte mittlerweile aufgehört, an seinem Daumen zu lutschen, aber er lag noch immer wie gelähmt in der Ecke, die Augen starr auf Herjas Lager gerichtet. Auch er hatte in den letzten Stunden Schreckliches durchgemacht.

Sven ging zu ihm und hob ihn hoch. Augenblicklich schlossen sich die dürren Arme des Jungen um seinen Hals, die kleine Nase grub sich in seine Schulter und ein Schauder durchlief den schmächtigen Kinderkörper.

»Es ist vorbei, Ulf«, flüsterte Sven in sein Ohr, während er ihn zu dem Bett trug, in dem Herja und das Baby lagen.

Die Walküre begrüßte ihren Ziehsohn mit einem schwachen Lächeln. »Das ist Balder«, sagte sie und hielt ihm das Neugeborene hin.

Ulf sah seinen neuen Bruder lange an, konnte sich aber nicht dazu durchringen, ihn zu berühren. »Er muss sehr stark sein, denn so schlimm hast du noch nie gekämpft«, brachte er schließlich in weinerlichem Tonfall hervor.

»Du hast recht. Es war der härteste Kampf meines Lebens, doch nun habe ich ihn überstanden.« Sie strich dem Baby über seine rosige Wange und schluchzte. »Leider ist Balder nicht so kräftig, wie du denkst. Er wird uns schon bald verlassen.«

Ulfs Augen weiteten sich vor Schreck.

»Vielleicht müssen wir uns nicht von ihm verabschieden«, schaltete Sven sich ein.

»Wie meinst du das?«, fragte Herja, halb bangend, halb hoffend. Genau die Reaktion, die Sven befürchtet hatte.

»Dein Vater sagte zu mir, die Götter würden diejenigen begünstigen, die für ihre Familie kämpfen und bereit sind, für sie über den Rand der Welt hinaus zu gehen. Was könnte er damit gemeint haben?«

Die Walküre runzelte die Stirn. »Hat er noch etwas gesagt?«

Er dachte kurz nach, dann fielen ihm die entscheidenden Worte wieder ein: »Thors Hammer, Odins Speer, Sifs Haar – auch sie hätte es nie gegeben, hätten die Götter nicht jenen entscheidenden Schritt über die Grenzen getan.«

Herja schwieg. Lange. Dann streichelte sie Ulfs Wange und fragte ihn: »Kennst du die Saga von den Schätzen der Götter?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Alles fing mit dem Haar von Thors Gemahlin Sif an«, erzählte die Walküre. »Es war so strahlend wie die Sonne und so golden wie ein Weizenfeld. Alle anderen Göttinnen beneideten Sif um ihre hinreißende Lockenpracht.«

Ein winziges Lächeln stahl sich auf Ulfs Gesicht. Herja küsste ihn auf die Stirn und erzählte weiter: »Doch Lokis Missgunst gegenüber allem, was schön und rein ist, wurde auch Sifs Haar zum Verhängnis. Eines Nachts schlich er in ihr Schlafgemach und schnitt es ihr ab. Natürlich war Thor außer sich, als er seine Gemahlin am nächsten Morgen mit blanker Kopfhaut vorfand. Er drohte Loki, ihm all seine Knochen zu brechen, wenn er nicht für Ersatz sorgte. Und so reiste Loki zu den Schwarzalben, die dafür bekannt waren, wunderbare magische Dinge zu erschaffen.«

»Die Schwarzalben haben auch Gleipnir gefertigt, den Faden, der den Fenriswolf gefangen hält und mit dem du Sleipnir gefesselt hast«, wusste Ulf beizutragen und als Herja dies bestätigte, wirkte er gleich wieder etwas fröhlicher.

»Loki war sich dessen bewusst«, fuhr Herja fort. »Und so überredete er die Söhne des Ivaldi, die gemeinhin für ihre prächtigen und besonders machtvollen Arbeiten bekannt waren, drei Geschenke für die Götter zu erschaffen, um sich deren Gunst zu sichern. Sie schmiedeten magisches Haar für Sif, das noch goldener und glänzender war als ihr altes. Als Zweites fertigten sie das Schiff Skidbladnir für Frey, das sowohl auf dem Wasser als auch in der Luft fahren konnte. Es war so groß, dass alle Götter Asgards darin Platz fanden, und dennoch konnte man es zusammenfalten, bis es in einen Beutel passte. Als Drittes erschufen sie Odins Speer Gungnir, der niemals sein Ziel verfehlte und nach jedem Wurf zu seinem Besitzer zurückkehrte. Loki war sehr zufrieden. Er erkor die Söhne des Ivaldi zu den besten Schmiedemeistern der Alben und machte sich mit seinen Schätzen auf den Weg zurück nach Asgard. Doch er war noch nicht weit gekommen, da begegnete er dem Schmiedemeister Brokk, der behauptete, sein Bruder Sindri könne viel bessere Geschenke schmieden als die Ivaldissons.« Herja machte eine kurze Pause, in der sie Ulf bedeutungsschwer ansah.

Der Junge hing jetzt an ihren Lippen, als hätte es die qualvollen letzten Stunden nie gegeben. »Und – war es so?«, fragte er neugierig. »Was könnte es Besseres geben als diese drei Schätze?«

Herja lachte. »Das hat Loki auch gedacht. Und deshalb ließ er sich auf eine Wette mit Brokk ein: Sollte Sindri es wirklich schaffen, die Werke der Ivaldi-Söhne zu übertreffen, so würde er ihm dafür seinen Kopf schenken.«

»Seinen Kopf? Aber wer seinen Kopf verliert, ist tot!«, warf Ulf ein.

»So ist es. Doch Loki war schon immer ein besonders listenreicher Gott. Er wollte einfach drei weitere Schätze bekommen, die aber auf keinen Fall besser sein durften als die ersten. Also beschloss er, die Arbeit von Sindri und Brokk zu behindern. Er verwandelte sich in eine Fliege und belauschte die Brüder. So erfuhr er, dass es unbedingt nötig war, den Blasebalg über dem Feuer gleichmäßig und ohne Unterbrechung zu bedienen. Loki flog in die Scheune und wartete, bis der erste Schatz in der Glut lag. Dann setzte er sich auf Brokks Hand und stach ihn mehrfach schmerzhaft hinein. Doch der Alb widerstand dem Reflex, die Fliege wegzuwischen, und pumpte stetig weiter, genau wie Sindri es ihm vorgeschrieben hatte. So entstand Freys Eber Gullinborsti mit seinen goldenen Borsten, die in der Dunkelheit Feuerfunken versprühten. Abermals legte Sindri ein Stück Gold in das Feuer und erneut stach die Fliege Brokk – diesmal in den Hals und noch tiefer.«

»Wie gemein von Loki!«, warf Ulf missmutig ein.

»Wohl wahr«, sagte Herja. »Doch Erfolg hatte er damit nicht, denn die Alben schmiedeten Odins Zauberring Draupnir, von dem in jeder neunten Nacht acht gleichschwere Goldringe abtropften. Als Letztes legte Sindri ein Stück Eisen in die Esse. Brokk pumpte und Loki stach ihn in die Stirn – so tief, dass ihm Blut in die Augen lief und er nichts mehr sehen konnte. Da ließ der Alb den Blasebalg für die Dauer eines Herzschlages los, um das Blut wegzuwischen. Das Kunstwerk bekam dadurch einen Makel – und Loki war zufrieden.«

»Welcher Schatz war dieser letzte mit dem Makel?«, fragte Ulf, nachdem Herja geendet hatte.

Die Walküre tauschte mit Sven einen Blick, in welchem nun weitaus mehr stand als nur die Moral einer Göttergeschichte. »Es war Thors Hammer Mjölnir. Die stärkste und beste Waffe aller neun Welten. Der Makel, der durch Lokis Ränkeschmiede entstand, betraf nur seinen Griff, denn er geriet dadurch ein wenig zu kurz. Dennoch kürten die Götter ihn zum besten Geschenk des Wettstreits.«

Sven wusste, was Herja ihm mit dieser Geschichte sagen wollte: Auch er musste den entscheidenden Schritt über die Grenze tun, wenn er seinen neugeborenen Sohn vor dem sicheren Tod bewahren wollte. Denn dort drüben, in der Anderwelt, gab es Wesen, die Unglaubliches vollbringen konnten. Wer einen Faden wie Gleipnir schmieden konnte oder einen Hammer wie Mjölnir, für den würde es ein Leichtes sein, ihnen zu helfen.

»Ich reite nach Alvasstadir«, beschloss er.

Herja nickte ihm zu. »Brich sofort auf, denn jede Stunde zählt.«

Er legte Ulf zu ihr ins Bett, dann holte er Schild und Schwert von der Wand, denn ungerüstet betrat man Erlendurs Hof besser nicht.

»Hat Loki seinen Kopf verloren?«, fragte Ulf, während er sich eng an seine Ziehmutter und das Baby schmiegte.

Herja zog die Felldecke über ihn. »Nein. Wie immer hat er sich herausgeredet. Er kam mit einem zugenähten Mund davon.«

***

Der Abend graute bereits, als Sven Alvasstadir erreichte. Er zügelte sein Pferd auf dem Hügel mit Totschlag-Hrapps Grabmal und blickte ins Tal. Es war ein Ort, der tiefe Ruhe ausstrahlte, obgleich es weiterhin in Strömen regnete. Nicht umsonst bezeichneten die Bewohner Islands ihre Insel als Tor nach Asgard. Jeder Windhauch hier schien mit dem Odem der Götter erfüllt zu sein. Doch manchen Plätzen wohnte eine besondere Magie inne – und dieser Hügel gehörte dazu. Man hatte den Eindruck, als blicke man nicht nur über Alvasstadir und den Snaefelsjökull hinweg, sondern auch direkt in eine neue Welt hinein. Vielleicht, so dachte Sven, war es die Ausstrahlung von Alva und Mayleah, die diesen unsichtbaren Glanz über das Land legte. Sie vereinigten Tag und Nacht, Schwarz und Weiß, Leben und Sterben. Womöglich war genau diese Zusammenführung aller natürlichen Gegensätze die Grundlage ihrer Macht als Völva.

Sven sah nach dem Stand der Sonne und beschloss, dass er nicht länger als unbedingt nötig in Erlendurs Haus verweilen wollte. Diejenige, mit der er sprechen wollte, würde erst erwachen, wenn die Sonne untergegangen war, und er spürte kein Verlangen, die Zeit bis dahin mit seinem Sohn zu verbringen.

Soeben wollte er vom Pferd steigen und sich im Felsmassiv nebenan einen notdürftigen Unterstand suchen, da öffnete sich die Tür des Langhauses und eine weibliche Person kam heraus. Sie war in einen dicken Umhang gehüllt, mit einer Kapuze, die ihr Gesicht verbarg. Es handelte sich aber nicht um Alva, was Sven an der Tatsache erkannte, dass kein Rabe auf ihrer Schulter saß. Mit schnellen Schritten – vermutlich, um nicht länger als unbedingt nötig dem Regen ausgesetzt zu sein – erklomm die Frau den Hügel. Schwer atmend blieb sie schließlich vor Sven stehen und schob ihre Kapuze ein Stück nach hinten. Ein junges, hübsches Gesicht, das er noch nie gesehen hatte, kam zum Vorschein. Falls es sich um eine Sklavin handelte, war ihre Haltung zu aufrecht und ihr Blick eine Spur zu selbstbewusst.

»Meine Herrin lässt dir ausrichten, dass du ins Trockene kommen sollst. Dein Sohn ist nicht zu Hause«, verkündete sie. »Und Alva sagte auch, ich dürfe nicht zurückkehren, ohne dich mitzubringen.« Um seine Entscheidung zu beschleunigen, setzte sie ein Zittern und Zähneklappern obendrauf.

Sven nickte langsam. »Wer bist du?«

»Ingrid, Herr.«

»Und wie lange dienst du schon auf diesem Hof?«

»Fast ein Jahr.«

So lange war er nicht mehr auf Alvasstadir gewesen. Sie alle hatten einander wenig zu sagen gehabt seit Erlendurs Verrat an Jorunn. Lediglich zur Geburt seiner Enkelin war Sven hergeritten, um ein Stutfohlen als Geschenk zu überbringen. Seither hatten sie einander nur einmal während eines Things gesehen, aber nicht miteinander gesprochen. Das Einzige, was regelmäßig zur Wolfsklamm durchdrang, waren zahlreiche Gerüchte, die sich um Alva rankten. Sven war nicht sicher, wie vieles davon der Wahrheit entsprach. Es hieß, sie könne Kranke heilen und die Zukunft vorhersehen, daneben schlichtete sie kleinere Streitigkeiten zwischen Nachbarn. Doch manch einer nannte sie auch eine Hexe – eine Ausgeburt der Hölle, die nach Midgard gekommen war, um dem Satan neue Seelen zuzuführen. Sven selbst empfand seiner Schwiegertochter gegenüber auf ebenso zwiespältige Weise wie die meisten Menschen. Gleichermaßen faszinierte sie ihn und stieß ihn ab, in einem Moment bewunderte er sie, im nächsten schlug das Gefühl in Ablehnung um – ein weiterer Grund, weshalb er Alvasstadir mied.

»Nun gut, ich begleite dich«, beschloss er, denn das sinnlose Herumstehen im Regen war wahrlich keine erfreuliche Angelegenheit, weder für ihn noch für Ingrid.

Er ritt voraus und die Sklavin hastete hinter ihm her. Ein weiterer Diener wartete bereits vor der Scheune, um sein Pferd entgegenzunehmen. Als Sven zum Langhaus ging, fiel ihm ein junger Mann auf, der mit Eisenschellen an einen Schweinetrog gekettet war, doch er lief an ihm vorbei, ohne innezuhalten. Allem Anschein nach verhängte Erlendur harte Strafen über seine Sklaven und Knechte, aber diese Dinge gingen Sven nichts mehr an. Er hatte seinen Sohn verstoßen und deshalb kein Recht mehr, sich in seine Angelegenheiten einzumischen. Ingrid hingegen schien der Gefangene etwas zu bedeuten. Sie ließ sich neben ihm im Schlamm nieder, nahm ihren Mantel ab und hängte ihn dem zitternden jungen Mann über die Schultern.

Vor der Tür des Wohnhauses blieb Sven stehen und holte tief Luft. Er wusste nicht, ob Alva ihm freundlich gesonnen war, denn er war ein Großvater, der sich nicht um sein Enkelkind kümmerte, und ein Konkurrent ihres Vaters im Spiel der Götter. Monatelang hatte er sie und Erlendur ignoriert. Nun kam er, weil er Hilfe brauchte. Wer empfing solche Gäste schon mit Freuden?

Alva nahm ihm die Entscheidung einzutreten ab, indem sie die Tür öffnete. »Odin zum Gruße, Sven. Ich freue mich, dich zu sehen, auch wenn der Anlass ein trauriger ist.«

Der schwarze Rabe auf ihrer Schulter legte den Kopf schief und betrachtete ihn aus starren Augen, woraufhin er ein entrüstetes Krächzen von sich gab. Alva strich ihm beschwichtigend über sein Federkleid. »Schon gut, Hugin. Du wusstest doch, dass er kommt.«

Sie machte einen Schritt zurück und ließ Sven herein. Das Innere des Langhauses hatte sich sehr verändert seit seinem letzten Besuch. An den Wänden hingen nun prächtige Webteppiche, die Mitte des Raumes zierte eine gemauerte Feuerstelle, die angenehme Wärme spendete, und der Boden im hinteren Bereich war mit Moos ausgelegt. Doch erst als Sven einen Schritt in den grünen Teppich hinein machte, stellte er fest, dass es sich nicht um Soden oder ausgerissene Pflanzen handelte, sondern dass das Moos wahrhaftig in dem gestampften Lehmboden wurzelte. So etwas war eigentlich unmöglich.

Alva erkannte seine Verwirrung. »Mayleah lässt es hier wachsen. Für Runa.« Sie deutete auf das kleine Mädchen, das inmitten der grünen Pracht saß, wohlig seine nackten Zehen hineingrub und dabei mit einer Stoffpuppe spielte.

Als Sven seine Enkelin das letzte Mal gesehen hatte, war sie noch ein Säugling gewesen. Nun waren ihre schwarzen Haare bereits schulterlang und ihre Finger dazu imstande, das wollene Haar ihrer Puppe zu kämmen.

Alva hob den Raben von ihrer Schulter und setzte ihn auf eine hölzerne Vorrichtung an der Wand, auf der auch schon sein Bruder wie ein unbewegliches, schneeweißes Götzenbild thronte. Beide Vögel stießen ein schlecht gelauntes »Kjak« aus.

»Sie scheinen mich nicht zu mögen«, bemerkte Sven.

»Sie fürchten dich, denn sie wissen, dass Odin dich begünstigt.«

»Tut er das wirklich? Es fühlt sich zuweilen anders an …«

Lächelnd, aber ohne eine Antwort darauf betrat Alva den Moosteppich und hob ihre Tochter auf die Arme. »Runa, das ist dein Großvater Sven! Er ist gekommen, um mit Mayleah zu reden. Wir werden ihn bewirten, solange er auf sie wartet. Möchtest du ihm Hallo sagen?«

Die Kleine hob eine Hand und klappte ihre Faust auf und zu, was wie ein Winken aussah, Worte brachte sie jedoch nicht hervor.

»Eigentlich spricht sie schon gut, aber sie ist immer schüchtern, wenn …«, Alva stockte.

»… wenn Fremde in euer Haus kommen«, vollendete Sven den Satz.

»Ja.«

Er seufzte. Dann streckte er die Arme nach dem Kind aus und Alva überließ es ihm. Runa weinte oder schrie nicht, sondern sah ihn nur mit großen Augen an. Dann, so überraschend wie ein Sonnenstrahl im tiefsten Winter, streckte sie ihre kleine Hand aus und fuhr mit den Fingern durch seinen Bart wie zuvor durch das Haar ihrer Puppe. »Gro’vat’«, stellte sie fest.

Eine Woge von Schwermut brach über Sven herein. Die Zärtlichkeit und Vertrauensseligkeit des kleinen Mädchens berührten ihn. Zudem konnte er den Gedanken nicht verdrängen, dass sein jüngster Sohn ihn vielleicht niemals so liebevoll anfassen würde. Schnell gab er Runa an ihre Mutter zurück.

»Pass gut auf sie auf! Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns mit unseren Kindern bleibt«, sagte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

Alva nickte. »In meinem Fall ist es sogar nur halb so viel Zeit.«

Sie setzte ihre Tochter zurück auf das Moos, dann schöpfte sie Molke aus einem Fass und stellte zwei Becher davon auf den Tisch.

Sven setzte sich.

Noch ehe er sein Anliegen vorbringen konnte, ging die Tür auf und Ingrid kam herein. »Frodi ist kurz davor zu erfrieren, Herrin«, platzte sie heraus. »Ich habe ihm einen Umhang gegeben, aber er braucht auch etwas zu essen.«

Alva nickte. »Gib ihm etwas warme Milch und eine Blutwurst. Aber nimm ihm alles schnell wieder weg, sobald mein Gemahl nach Hause zurückkehrt … am besten auch den Umhang.«

Die Sklavin bedankte sich nicht, sondern verschwand einfach wieder nach draußen.

»Ärger mit einem Knecht?«, fragte Sven beiläufig.

»Nichts von Bedeutung.« Ganz offensichtlich wollte Alva das Thema nicht vertiefen. »Ich weiß, warum du gekommen bist«, sagte sie stattdessen. »Hugin brachte die Nachricht – nicht nur zu mir, auch zu Odin. Er hat den Allvater geholt, um euch zu helfen. Du siehst also: Obgleich mein Rabe Vorbehalte gegen dich hat, erfüllt er dennoch seine Aufgabe im Weltengefüge.«

»Dann weißt du auch, worüber ich mit der Schwarzalbin reden will«, vermutete Sven.

»Ja. Und du weißt, welchen Preis sie dafür von dir fordern wird.«

»Jorunn …«

Alva betrachtete ihn fragend, aber ohne Schuldzuweisung im Blick. »Willst du das Leben deines neugeborenen Sohnes gegen das deiner Tochter eintauschen?«

»Ich weiß nicht, wo Jorunn ist. Seit zwei Jahren haben wir nichts von ihr und Halfdan gehört. Wie also könnte ich ihr Leben eintauschen, wo ich doch nicht einmal weiß, ob ihr Herz noch schlägt.«

Alvas warme, feingliedrige Hand legte sich auf seine. Mitgefühl stand in ihrem Blick. »Es schlägt. So kraftvoll wie eh und je.«

»Du kannst sie … sehen?«, fuhr Sven auf. Mit einem Mal fühlte sich das unsichtbare Joch in seinem Nacken etwas leichter an.

»Ja, durch Hugin. Er sieht alles. Und was ihm entgeht, das bemerkt Munin.«

»Und … ist sie glücklich?« Es war die wichtigste aller Fragen, wichtiger als der Ort, an dem sie sich befand, die Herren, denen sie diente, oder die Menschen, die sie liebte.

Alva seufzte. »Ist sie das je gewesen? Wird sie es jemals sein? Ich kann dir nicht sagen, ob sie glücklich ist. Aber sie ist lebendig. Und man nennt sie so, wie Herja es einst prophezeit hat.«

»Jorunn Ohneschild.« Sven erinnerte sich noch gut an die erste Lehrstunde der Walküre vor sechs Jahren. Von da an war Jorunn täglich ein bisschen besser geworden. Die Entscheidung, sie ohne Schild, aber dafür mit einem krummen Schwert kämpfen zu lassen, war genau die richtige gewesen. Vielleicht rettete sie ihr jetzt sogar das Leben.

»Sie sind im Land der Rus. In Kiew«, sagte Alva.

»Also ist Halfdan noch bei ihr?«

»Ja.«

»Sind sie …?«

Alva schüttelte den Kopf. »Sie sind Gefährten, mehr nicht. Obgleich es kaum mehr gibt, was man füreinander sein kann.«

Sven atmete auf. So viele nächtliche Stunden hindurch hatte er sich auf seinem Lager schlaflos hin und her gewälzt und über Jorunns Verbleib nachgedacht. Dabei hätte er nur ein einziges Mal nach Alvasstadir reiten müssen, um Ruhe zu finden.

Erleichtert umschloss er Alvas Hände mit seinen. »Hab Dank, Seherin. Agnar wäre stolz darauf, mit welcher Würde du dein Schicksal trägst.«

»Es gibt weitaus schlimmere als das meine«, antwortete sie, doch dabei huschte ein Schatten über ihr Gesicht, der ihre Worte Lügen strafte. Also hatte Erlendur auch die schönste aller Lebenspflichten nicht erfüllt – sein Weib glücklich zu machen.

»Er wird gleich nach Hause kommen«, sagte Alva, als hätte sie den Gedanken von seiner Stirn abgelesen. »Immer, wenn die Sonne untergeht, zieht es ihn zurück nach Alvasstadir.«

Das Langhaus hatte keine Fenster, doch Sven ahnte, dass die Dunkelheit bereits auf dem Vormarsch war. Nicht mehr lange und er würde seinem Sohn gegenüberstehen – und der verhassten Schwarzalbin, die nun seine einzige Hoffnung war.


JORUNN

All die Steine auf dem Weg ins Paradies 

Kiew, Rus-Land

Sie hatten vieles gesehen, seit sie Island verlassen hatten: Kerzen aus Bienenwachs, Knöpfe, mit denen man seinen Mantel schließen konnte, und Wasserräder, die Mühlen antrieben. Das größte aller Wunder aber war Wladimirs Residenz in Kiew. Ein prachtvolleres Gebäude hatten Jorunns Augen nie erblickt – dreistöckig und komplett aus Holz gebaut, wobei Letzteres bei den Rus keine Mangelware war, denn das ganze Land schien nur aus Wald zu bestehen. Bereits von außen beeindruckte der Palast durch seine gedrechselten Balkone und die zahlreichen Türmchen, allesamt gekrönt von runden Kuppeln, deren Form entfernt an die Spritzgebäcke der abendlichen Festmahle erinnerte. Die Herrlichkeit setzte sich innen fort, denn neben einer großen Versammlungshalle gab es ganze acht Räume, von denen jeder einzelne nur so strotzte vor goldenen Lüstern, geschnitzten Götterfiguren und seidenen Baldachinen.

Heute empfing der Fürst hohe Vertreter aller großen Religionen. Für diesen Anlass hatte er ein besonders üppiges Mahl auffahren lassen und auch die verdienten Krieger dazu eingeladen, weshalb Jorunn und Halfdan ebenfalls am Tisch Platz gefunden hatten. Lustlos nagte Jorunn an einer Schweinerippe und warf den Knochen schließlich Geri zu, der mit einem einzigen Knurren sämtliche Hunde der Rus davonscheuchte, um sich über die Mahlzeit herzumachen.

»Warum hast du so schlechte Laune?«, fragte Halfdan, obgleich er den Grund längst kannte.

Jorunn schickte ihm einen unmissverständlichen Blick.

»Sieh dich mal um, Tochter eines Pferdebauern«, sagte Halfdan. »Du sitzt in der Festhalle eines Fürsten, isst Schweinefleisch, Bratäpfel und Brot und trinkst allerbestes Bier. Was könnte es wohl sein, das dich an deinem neuen Leben stört?«

»Wir wollten nach Byzanz!«, zischte Jorunn, aber so leise, dass keiner der Umsitzenden es hören konnte, denn das Verhältnis zwischen Wladimir von Kiew und dem byzantinischen Kaiser Basileios war von Schwierigkeiten geprägt. Beide misstrauten einander, ließen die Händler der jeweils anderen Seite nur unter Aufsicht in ihre Hauptstädte und führten immer wieder militärische Scharmützel gegeneinander.

»Aber so weit mussten wir gar nicht reisen, um unser Glück zu finden«, entgegnete Halfdan schmunzelnd, wobei er seinen Becher hob und ihr zuprostete.

»Du hast gesagt, wir bleiben hier nur vorübergehend!«

»Das war, bevor Wladimir uns mit seiner Gunst überschüttet hat.«

Jorunn war der Appetit vergangen. Sie warf Geri einen weiteren Knochen zu, diesmal mit reichlich Fleisch daran. Es störte niemanden, denn an diesem Tisch litten nicht einmal die hinteren Plätze Hunger. Düster starrte sie den Fürsten an, der zusammen mit seiner Hauptfrau Rogneda auf einem erhöhten Podest an der kurzen Raumseite saß und sich gerade von einer Dienerin Met nachschenken ließ. Wie üblich konnte er es sich nicht verkneifen, dem Mädchen aufs Hinterteil zu klopfen, als sie sich wieder zum Gehen wandte. Rogneda reagierte auf diese öffentliche Brüskierung mit eisigem Schweigen.

»Ich mag ihn nicht«, murmelte Jorunn in Halfdans Richtung.

»Schscht!«, zischte der. Sein Blick huschte besorgt nach allen Seiten. Zwar hatte sie die nordische Sprache benutzt, doch viele der Rus waren der Zunge ihrer Vorväter noch mächtig, allen voran die Waräger, die selbst aus dem Norden stammten.

»Wie viele Frauen hat er eigentlich? Fünf?«

»Sechs. Sei still!«

»Ah, sechs.« Sie nahm einen Schluck Bier. »Aber das war noch nicht alles, habe ich recht? Es gibt weitere Häuser mit Frauen. Diejenigen, in denen seine Mätressen wohnen. Arne sagt, es seien insgesamt achthundert Mädchen. Achthundert, Halfdan! Welcher Mann schafft so etwas überhaupt?«

»Man muss ein Fürst der Rus sein, um derartige Leistungen zu vollbringen. Habe ich da gerade meinen Namen gehört?« Ungeachtet des Knurrens, das der Wolf unter dem Tisch von sich gab, zwängte Arne sich zwischen sie auf die Bank, obgleich sein eigentlicher Platz weiter vorn an der Tafel war, denn er fungierte zuweilen als Übersetzer für den Fürsten. Seit mehr als fünf Jahren lebte der gebürtige Schwede nun schon am Hofe Wladimirs, kämpfte in dessen Armee und überbrachte Botschaften. Er war es gewesen, der Jorunn und Halfdan in Kiew eingeführt und dem Fürsten vorgestellt hatte, zum Dank für seine Rettung aus den Stromschnellen des Dnjepr, in denen sein Schiff gekentert war. Seither ließ er vor allem Jorunn kaum aus den Augen, was diese über alle Maßen ärgerte. Arne war wie ein Hund, den man nicht loswurde, egal wie heftig man nach ihm trat. Nun schenkte er sich auch noch Bier aus ihrem Krug in sein Horn.

»Hast du keine anderen Freunde, mit denen du saufen kannst?«, brummte sie.

Halfdan jedoch hielt Arne seinen Becher entgegen und die beiden stießen an.

»Mögen die Götter dir ein langes Leben schenken, Blutschwert!«, sagte Arne. Dann hielt er Jorunn sein Getränk entgegen. »Und du, Ohneschild, möge Freya dir die Augen öffnen, auf dass du die Schönheit und Manneskraft deines zukünftigen Gemahls erkennst!«

»Steck deine Manneskraft, wohin du willst, aber nicht in mich.«

Ein deprimierter Ausdruck schlich sich auf Arnes Gesicht. Er fasste nach seinem Herzen und stöhnte theatralisch auf. »Oh weh, wie soll ich ihn ertragen, diesen Schmerz in meiner Brust? Nimm dein Schwert, Halfdan, und versenke es in meinem Fleisch! Dann erzähl ihr, wie groß mein Leiden war, weil sie mich verschmähte.«

»Trottel«, brummte Jorunn und widmete sich wieder ihrem Bier. Es war nicht nur ihr drängender Wunsch, die goldene Stadt Byzanz zu sehen, der ihr Herz zum Aufbruch zwang, sondern auch ihre Abscheu gegen das Leben in Kiew. Egal wie prächtig und reich die Hauptstadt der Rus auch sein mochte, Jorunn sah darin nicht mehr als eine geschminkte Hure, die ihre Opfer umgarnte und ihnen dann im rechten Augenblick einen Dolch zwischen die Rippen stieß. Wladimir war ein tickendes Pulverfass mit einem ausgeprägt frauenverachtenden Weltbild. Halfdan stand nur deshalb in seiner Gunst, weil er ein Mann war und ein verzaubertes Schwert besaß. Jorunn hingegen würde nie mehr sein als das geduldete Anhängsel des dunklen Kriegers und sie wusste: Lediglich Geris Anwesenheit bewahrte sie davor, dass der Fürst sie von einer Kriegerin zur Mätresse degradierte und zu seinen anderen achthundert Frauen steckte. Dazu kam, dass Wladimirs Ehrgeiz nicht einmal vor den Göttern haltmachte. Denn in diesem Teil der Welt schienen die Asen und Wanen dem Untergang geweiht zu sein. Ein Herrscher, der etwas auf sich hielt, zwang seinem Volk den neuen Gott auf – nur war Wladimir bislang noch unentschieden, ob er sich dieser neumodischen Strömung anschließen sollte und wenn ja, welche Religion genau er dann auswählen würde.

Passend zu Jorunns Überlegungen betraten soeben die vier Gesandten der neuen Glaubensrichtungen den Raum, gefolgt von ihren Dienern und Übersetzern.

»Ah, da sind sie ja!« Arne lehnte sich gespannt zurück, als sei es ein unterhaltsames Puppenspiel, das ihm gleich geboten werden würde. Ihm schien es völlig egal zu sein, dass sein Herr damit die wahren Götter in den Staub trat.

»Wer genau sind diese Vögel denn?«, fragte Halfdan mit einem skeptischen Blick auf die fremdartig geschmückten Würdenträger.

»Der mit dem spitzen Hut ist ein Erzbischof der römisch-katholischen Kirche«, erklärte Arne.

Halfdan grinste in Jorunns Richtung, vermutlich, um sie in das Gespräch mit einzubeziehen, doch sie ignorierte ihn. »Auf Island sehen die Bischöfe ein wenig anders aus«, fügte er erklärend hinzu.

Wahrlich, dieser herausgeputzte Pfau, der sich nun mit den anderen Religionsvertretern seitlich vor Wladimirs Thron aufbaute, hatte rein äußerlich wenig mit Friedrich dem Heiligen gemein. Über seinem weißen Leinenhemd trug er ein steifes Obergewand von zeltartiger Form, das über und über mit goldenen Kreuzen bestickt war. Sogar Perlen und kleine Edelsteine zierten das Prunkgewand.

»Hat Friedrich nicht gesagt, das Himmelreich sei nur durch Armut und Entbehrung zu erreichen?«, brummte Jorunn.

»Ich denke, dieser Grundsatz gilt nicht für Johannes Philagatos. Er ist ein so hochrangiger Vertreter seines Gottes auf Erden, dass sein Leib zu Gottes Ehren geschmückt wird«, warf Arne ein, doch seiner Erklärung wohnte eine Spur von Spott bei.

Johannes säuselte einen Willkommensgruß in griechischer Sprache, den sein Begleiter direkt und für alle hörbar übersetzte: »Ich grüße Euch, Wladimir Swjatoslawitsch, hoher Fürst von Kiew!«

Die Stimme des Gottesmannes klang nach Samt und Seide. Er war ein hochgewachsener Mann mit kantigen Gesichtszügen und dichtem, tiefdunklem Bart. Die Art, wie er Rogneda anlächelte, deutete darauf hin, dass er in Sachen Frauen nicht ganz so unbedarft war, wie sein Zölibat es ihm vorschrieb. »Mit Freuden bin ich Eurem Ruf gefolgt und habe die lange Reise von Piacenza nach Kiew auf mich genommen. Ich überbringe Euch Grüße des Heiligen Vaters Johannes XV., Bischof von Rom, Patricius Romanorum und Papst der römisch-katholischen Kirche.«

»Auf den Popen, diesen geldgierigen Lapparsch!«, grölte Wladimir, hob sein Horn und prostete dem Erzbischof zu.

Die starren Gesichtszüge des Angesprochenen machten klar, was er von einer so unflätigen Begrüßung hielt, dennoch blieb er gefasst. »Ich bin höchst erfreut darüber, dass Ihr und Euer Volk den heidnischen Göttern abzuschwören gedenkt. Kommt in die Arme der heiligen katholischen Kirche und Euch wird ewiges Leben zuteil.«

Wladimir trank seinen Becher bis auf den letzten Schluck aus, dann winkte er der Sklavin, die sogleich herbeikam und ihm nachschenkte. Beide, Fürst und Erzbischof, starrten auf ihr Hinterteil, während sie eilig wieder davonhuschte.

»Nun sag mir, Johannes, was hat deine Religion mir zu bieten, außer ewigem Leben? Denn das versprechen mir auch meine alten Götter.«

Der Erzbischof räusperte sich. »In den Armen Jesu werdet Ihr Erlösung erfahren, denn er ist für unsere Sünden am Kreuz gestorben und drei Tage später von den Toten auferstanden. Nun sitzt er zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters, bis zu dem Tag, an dem er wiederkehren wird in Herrlichkeit, zu richten die Lebenden und die Toten.«

»Und welchen Urteilsspruch wird er dann über mich fällen?«

Ein tückisches Lächeln stahl sich auf Johannes’ Gesicht. »Wenn Ihr weiterhin zu Perun oder Odin betet, dann werdet Ihr am Tag des Letzten Gerichts in die Tiefen der Hölle niederfahren. Bekehrt Ihr Euch aber zum einzig wahren Glauben, so ist Euch ein Platz im Himmelreich gewiss.«

»Hm«, brummte Wladimir, wohl nicht ganz überzeugt. »Wie sieht es aus, dieses Himmelreich?«

»In meines Vaters Hause sind viele Wohnungen!« Theatralisch breitete Johannes die Arme aus und deklamierte: »Aus der Wüste bricht Wasser hervor, süßer Wein wächst an den sonnigen Hängen und wir werden seine Früchte kosten. Wolf und Schaf weiden Seite an Seite. Die Augen der Blinden werden aufgetan und die Ohren der Tauben geöffnet. Dann wird der Lahme springen wie ein Hirsch und die Zunge des Stummen wird frohlocken. Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid, noch Geschrei, noch Schmerz.« Er nickte zufrieden und setzte hinzu: »Es ist ein weitaus angenehmerer Ort als Walhalla!«

»Tz!«, stieß Wladimir aus. »Du verwechselst da was, Christ! Es sind meine Vorfahren aus dem Norden und die Waräger meines Heeres, die dereinst nach Walhalla ziehen werden. Ich jedoch bin ein Fürst der Rus, ein Anhänger des wendischen Glaubens. Ich bete Perun an. Nach meinem Tode ziehe ich nicht nach Walhalla, sondern nach Nawia, wo Veles, der Gott des Wissens, über mich wacht. Auch in meiner Unterwelt sind die Weiden grün und die Tage von Glück erfüllt. Ich werde sogar Magie verliehen bekommen, womit ich meinen Verwandten im Diesseits Hilfe schicken kann!«

Johannes war ob seiner Verfehlung mit Walhalla etwas blass geworden. »Ihr werdet scheitern«, prophezeite er. »Denn Perun gibt es nicht, ebenso wenig wie Odin! Wer an Götzen glaubt, wird bis in die Ewigkeit im Fegefeuer brennen!«

Aufgebrachtes Gemurmel erfüllte die Halle. Einige der Gäste ließen ihre Faust oder ihren Bierkrug auf die Tischplatte herniedersausen. Der Erzbischof schien bei dieser unverhohlen zur Schau gestellten Feindseligkeit ein wenig zu schrumpfen, aber noch hielt er sich aufrecht.

»Nun gut«, erhob Wladimir seine Stimme, woraufhin auch seine Anhänger schwiegen. »So sag mir, du Bote Roms: Wenn ich deinen Glauben als den meinen annehmen soll, was muss ich dann an meinem Leben ändern?«

»Ihr müsst der Vielweiberei entsagen und Euch für eine einzige Gemahlin entscheiden!«, verkündete Johannes. Dabei lächelte er Rogneda zu, doch diese zeigte keinerlei Reaktion. Jorunn vermutete, dass es der Fürstin lieber gewesen wäre, der Erzbischof hätte ihrem Gatten gleich ein Zölibat auferlegt. Vermutlich war sie nicht allzu versessen darauf, ihn Nacht für Nacht in ihrem Bett zu haben. Hinter vorgehaltener Hand erzählten die Krieger sich, Wladimir hätte Rogneda am Tag ihrer Hochzeit vor den Augen seiner Männer vergewaltigt. Auch Rognedas Mutter und Vater hätten dabei zusehen müssen, ehe er ihnen die Kehlen aufgeschlitzt hatte. Dieser grausame Racheakt sei Wladimirs Vergeltung dafür gewesen, dass Rogneda ihn ursprünglich als Gemahl abgelehnt und seinen verhassten Bruder bevorzugt hatte. »Ich möchte nicht den Sohn einer Sklavin heiraten«, sollte sie damals gesagt haben, denn tatsächlich war Wladimir kein ehelicher Nachkomme seines fürstlichen Vaters, sondern nur ein Bastard. Daraufhin hatte der verschmähte Bräutigam mit seinem Warägerheer die Festung von Rognedas Familie überrannt und ihr gezeigt, wer der wahre Herr über das Leben und Sterben der Rus war. Rogneda war eine stolze Frau, die ihre Zwangsehe nie akzeptiert und gleich mehrfach versucht hatte, Wladimir zu erstechen. Erst als sie mit Jaroslaw schwanger geworden war, hörten die Mordversuche auf, denn ihr Sohn war nun der Erstgeborene und Erbe. Daran änderten auch die fünf weiteren Ehefrauen und zahlreichen Mätressen nichts, die alle paar Monate mit neuen legitimen und illegitimen Kindern aufwarteten.

»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, verkündete Wladimir zum Thema Einehe. Er stand auf und hielt dem Erzbischof sein Horn entgegen. »Beim Kreuz deines Gottes: Ich kann den Weibern genauso wenig entsagen wie du. Und dein Jesus konnte es garantiert auch nicht.«

»Das ist Blasphemie!«, presste Johannes hervor.

»Mir egal, wie du es nennst. Ich nenne es die Natur des Mannes.« Damit war die Unterredung für Wladimir beendet. Mit einem abschätzigen Winken gab er Johannes zu verstehen, dass er sich zurückziehen sollte, was dieser auch zähneknirschend tat. Seine perlenbesetzte Robe verschwand wieder zwischen den anderen religiösen Gesandten.

Dafür trat nun ein weiterer Gelehrter hervor. Schon äußerlich stellte er einen derben Kontrast zu seinem Vorredner dar: Er war in einfaches grünes Leinen gekleidet und trug einen ausladenden Turban auf seinem Kopf. Sein schwarzer Bart reichte ihm fast bis zum Bauch, obwohl sein Gesicht noch jugendliche Züge aufwies. Auch er hatte einen Übersetzer mitgebracht, denn er sprach arabisch.

»Mein Name ist Abu al-Hasan al-Mawardi. Ich bin Ulama, ein islamischer Rechtsgelehrter und Richter von Bagdad«, stellte er sich vor. Dabei wirkte er nicht wie ein Bittsteller, sondern eher wie jemand, der in seinem tiefsten Inneren davon überzeugt war, der einzige bedeutsame Mann in diesem Raum zu sein. Ganz offensichtlich war Abu aus reiner Mildtätigkeit nach Kiew gekommen, zumindest vermittelte er diesen Eindruck.

Das schien auch Wladimir zu bemerken, denn er begegnete ihm wesentlich distanzierter, aber auch respektvoller als zuvor dem christlichen Gesandten. »Du bist ein Muselmann. Also glaubst du nicht an diesen Jesus, habe ich recht?«, fragte er.

»Ich glaube an den Propheten Isa ibn Maryam, der jedoch nicht der Sohn Allahs war.«

»Das kommt mir richtig vor, denn der Sohn eines Gottes sollte nicht von Menschen gekreuzigt worden sein«, bemerkte Wladimir.

Abu nickte, jedoch mit eisigem Gesichtsausdruck.

»Was erwartet mich nach dem Tode, wenn ich Allahs Gesetze befolge?«

»Ein Paradies mit Namen Dschanna. In seinen Niederungen fließen Bäche. Manche davon führen Wasser, andere Milch, andere Wein und wieder andere geläuterten Honig. Die Gottesfürchtigen finden dort andauernd Früchte und Schatten. Das letzte Ziel der Ungläubigen aber ist das Höllenfeuer.«

»Nun, immerhin was das betrifft, seid ihr euch mit den Christen einig«, brummte Wladimir.

»Den gläubigen Mann erwarten nach seinem irdischen Tode zweiundsiebzig Jungfrauen mit groß gewachsenen, schwellenden Brüsten, fest wie Pfirsiche«, sprach Abu weiter. »Auf dem einen Busen steht der Name Allahs, auf dem anderen der ihres neuen Ehemanns. Sie sind ewig jung und schön, ihre Augen riesig und sie haben weiße Haut.«

»Das ist … die beste Vorstellung eines Paradieses, die ich je gehört habe! Noch besser als Nawia und Walhalla!« Ein träumerischer Glanz trat in Wladimirs Augen und sein Adamsapfel hüpfte beim Schlucken.

Auch Rogneda zeigte nun zum allerersten Mal eine Reaktion. Sie verdrehte die Augen und fragte: »Was ist mit den Weibern? Bekommen die auch zweiundsiebzig stattliche Kerle, auf deren Schwanz ihr Name steht – von mir aus auch noch der deines Gottes?«

Jorunn hielt den Atem an. All die Jahre an Wladimirs Seite hatten Rognedas scharfem Mundwerk nicht geschadet. So wie sie damals Wladimir geschmäht hatte, schmähte sie auch heute noch jedermann, der ihr nicht gefiel – was bei dem muslimischen Gesandten ganz offensichtlich der Fall war. Das war ein Umstand, der Jorunn für die Fürstin einnahm, auch wenn sie – genau wie Rogneda selbst – bereits ahnte, dass eine solche Brüskierung eines hohen Gastes nicht ohne Folgen bleiben würde. Wladimir holte aus und verpasste seiner Ehefrau eine schallende Ohrfeige.

»Das ist Lästerung!«, schrie Abu. »Ein solches Weib gehört gesteinigt!« Unendliche Wut glitzerte in seinen Augen und seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Nun, hier in Kiew steinigen wir unsere Weiber nicht, weil sie sich über eine fremde Religion lustig machen. Aber wir wissen sie anderweitig zu züchtigen«, knurrte Wladimir mit einem warnenden Blick in Rognedas Richtung. Diese gab sich ungerührt. Vielleicht war sie bereits so sehr an die Gewalttätigkeiten ihres Gemahls gewöhnt, dass es nichts mehr gab, womit er ihr noch Angst einjagen konnte. »Aber sag mir, Muselmann, muss ich in der irdischen Welt meinen Frauen und Mätressen entsagen, um dereinst einen Platz in eurem Paradies zu erhalten?«

Immer noch aufgebracht schüttelte Abu den Kopf. »Nein. Jedoch müsst Ihr aufhören zu saufen, denn der Genuss von Alkohol ist im Islam verboten.«

Wladimir starrte ihn an. Die Waräger saßen da wie versteinert. Auf einmal war es still in der Halle geworden, einzig das Kauen und Nagen der Hunde – und eines Wolfes – unter den Tischen waren noch zu hören.

»Kein… keinen Alkohol? Gar keinen? Auch nicht das kleinste Schlückchen Met?«, krächzte Wladimir.

»Nicht das allerkleinste«, bestätigte der islamische Gelehrte.

Diese Auskunft schien den Fürsten in seinen Grundfesten zu erschüttern. »Der Rus ist des Trunkes Freund. Wir können ohne das nicht sein«, beschloss er. Dann entließ er den muslimischen Gesandten mit derselben Handbewegung wie zuvor den katholischen Bischof. Mit düsterer Miene verzog sich auch Abu wieder in die Reihen der Gelehrten.

An seiner statt trat nun ein dritter Mann aus dem Pulk hervor. Er war ganz in Schwarz gekleidet und auf seinem Hinterkopf thronte eine kleine, runde Kappe, von der Jorunn sich fragte, wie sie dort wohl hielt, ohne herunterzurutschen. Der Mann machte einen einfachen, bodenständigen Eindruck, einzig die gekringelten Schläfenlocken verliehen ihm einen Hauch von Verwegenheit.

»Und wer bist du?«, fragte Wladimir, der der Religions-Beschau offensichtlich schon müde wurde.

»Ich bin Rabbi Schlomo ben Jizchak, oder kurz: Raschi. Ich bin ein jüdischer Gelehrter.«

»Ein Jude, so so … Seid ihr nicht diejenigen, die den Jesus der Christen ans Kreuz genagelt haben?«

»So sagt man, ja. Doch Jesus selbst war Jude. Wenn Ihr heutzutage einen der Euren richtet und wenn es ein bedeutsamer Mann wäre, dann würde die Nachwelt ebenfalls sagen, es wären die Rus gewesen, die ihn erschlagen haben. Aber es ist nie ein ganzes Volk, das ein solches Verbrechen in Auftrag gibt, sondern stets ein einzelner Mann.« Der Rabbi neigte den Kopf scheinbar ehrerbietig, doch dabei strahlte er das Wissen und die Überzeugung eines Weisen aus.

»Ich habe von Männern wie dir gehört«, sagte Wladimir, während er die Sklavin heranwinkte und sich einen gebratenen Schweinefuß bringen ließ. »Vor vielen Jahren, bevor mein Vater das Volk der Chasaren zerschlug, war deren Reich noch groß und mächtig. Damals, so erzählt man sich, habe der Khan ebenfalls die Würdenträger aller Religionen eingeladen.«

Raschi nickte. »Ich kenne diese Legende. Der Khan bemerkte, dass sowohl Christen als auch Muslime ihren Glauben auf einen dritten zurückführten und so rief er den Rabbi zu sich und bat ihn, ihm die jüdischen Gesetze zu erklären. Seine Darlegungen beeindruckten den Khan so sehr, dass er sich schließlich für das Judentum entschied.«

»Ich habe eine leicht abweichende Fassung der Geschichte gehört«, bemerkte Wladimir und schlug seine Zähne in den Schweinsfuß. Schmatzend fuhr er fort: »Es heißt, der Christ und der Moslem hätten sich in absolut gar nichts einigen können, außer in einer Sache: Auf die Frage, welcher Glaube der am wenigsten verachtenswerte wäre, nannten sie beide das Judentum. Entsprechend hat der Khan sich lediglich für den einfachsten Weg entschieden.«

Raschi blies die Backen auf. »Das Judentum ist niemals der einfachste Weg, glaubt mir, mein Fürst!«

Wladimir schien kurz nachzudenken, offensichtlich interessierte er sich mittlerweile aber mehr für die Köstlichkeit in seiner Hand. Er nagte daran herum, ohne den Gelehrten aus den Augen zu lassen.

»Die Chasaren waren ein mächtiges, kriegerisches Reitervolk«, sagte er schließlich. »Ist das der Geist, der eurem Glauben innewohnt? Propheten kreuzigen und Völker unterwerfen?«

»Nein, Herr. Genau das Gegenteil ist der Fall. Wir Juden lieben den Frieden über alles.«

»Dann ist das nicht die richtige Religion für uns, denn der Rus schätzt das Morden und Brandschatzen.«

Der Rabbi senkte den Kopf. Immerhin verriet er seinen Glauben nicht dadurch, dass er nun wieder auf die Chasaren verwies, die ja schließlich auch gemordet und gebrandschatzt hatten, obgleich sie Juden gewesen waren. Jorunn achtete diesen Mann mehr als die anderen beiden zuvor. Dennoch hoffte sie inständig, dass Wladimir weder auf ihn noch auf die anderen Gesandten hören würde, denn dieser Verrat an den alten Göttern würde sein ganzes Volk ins Unglück reißen. Überall auf der Welt, wo es zu ähnlichen Vorfällen kam, folgten alsbald Zwangstaufen und Bestrafungen für diejenigen Untertanen, die sich dem neuen Glauben verweigerten. Und Wladimir war ein Despot. Er würde gegenüber seinem Volk gewiss keine Gnade walten lassen.

»Ich nehme an, auch euer Paradies ist ein Ort des Friedens und der Fülle?«, wandte Wladimir sich wieder an den Juden.

Der nickte. »Es gibt dort keinen Krieg und keine Krankheiten. Babys spielen mit Schlangen und die Raubtiere jagen nicht, sondern fressen Stroh.«

»Gibt es Jungfrauen für die Männer?«

»Nein, hoher Herr. Damit kann ich leider nicht dienen.«

Der Fürst sah gelangweilt aus. »Dann sag mir, Rabbi, worauf ich in deiner Religion verzichten muss, um an diesen Ort des ewigen Friedens zu gelangen?«

»Auf Speisen wie diejenige, die Ihr gerade in der Hand haltet.« Anklagend reckte Raschi den Zeigefinger in Richtung des Schweinefußes.

»Kein Fleisch?«, stöhnte Wladimir.

»Ihr dürft Fleisch essen, aber es muss koscher sein.«

»Koscher? Was soll das denn sein?«

»Es bedeutet rein«, erklärte der Jude. »Nur das Fleisch von Säugetieren, die gleichzeitig auch Wiederkäuer sind und gespaltene Hufe haben, ist erlaubt. Dazu alles Geflügel, außer Raubvögel. Und Fisch, aber keine Meerestiere ohne Schuppen. Blut dürft Ihr überhaupt nicht zu Euch nehmen. Jedes geschlachtete Tier muss ausgeblutet sein, bevor es verzehrt wird.«

»Bei Perun, wie kompliziert ist das denn?« Wladimir schlug sich mit einer Hand vor die Stirn.

»Das ist noch nicht alles!«, belehrte Raschi ihn. »Unsere heiligen Schriften sagen: Koche nicht ein Böcklein in der Milch seiner Mutter. Deshalb ist auch der gleichzeitige Verzehr von Fleisch und Milch nicht erlaubt. Ihr müsst eine Stunde verstreichen lassen zwischen dem einen und dem anderen. Die Teller, Töpfe und das Besteck für beides müssen getrennt werden und …«

»Das reicht!«, donnerte Wladimir. »Mir scheint, die Vorschriften deiner Religion bringen mich schneller um den Verstand als achthundert Weiber. Geh mir aus den Augen!«

Ebenso enttäuscht wie seine Vorredner senkte der Jude den Kopf und zog sich zu den anderen Verschmähten zurück.

Wladimir ließ seinen Blick über die kleine Gesellschaft aus Gelehrten, Übersetzern und Dienern schweifen. »War’s das? Oder gibt es hier noch jemanden, der mir sein Paradies als derart großartig verkaufen will, dass sich ein irdisches Leben voller Entbehrungen lohnen würde? Denn so, wie sich mir die Sache darstellt, sind unsere alten Götter immer noch die Besten!«

Jorunn atmete auf und sie bemerkte, dass es Halfdan, Arne und den anderen Warägern ebenso erging. Sie alle waren norwegischen, dänischen oder schwedischen Ursprungs, denn Wladimir hatte während seiner Verbannung vor einigen Jahren seine gesamte Armee im Norden angeworben. Damals war er vor dem Streit mit seinen Brüdern aus dem Land der Rus geflohen und hatte vorübergehend beim norwegischen Regenten Hakon Jarl Unterschlupf gefunden. Dieser hatte ihm ein Heer aus nordischen Kriegern gegeben, um seine Machtansprüche in der Heimat durchzusetzen – was ihm auch gelungen war. Nun saß Wladimir nicht nur auf dem Thron von Kiew, sondern zudem auf annähernd zehntausend nordischen Söldnern, die bezahlt und verköstigt werden mussten, obgleich es nichts mehr zu erobern gab. Halfdan und einige Heerführer hatten über dieses Thema schon viele Becher Met mit dem Fürsten geleert, doch eine zufriedenstellende Lösung hatten sie nicht gefunden. Fest stand: Schickte Wladimir das Warägerheer wieder nach Hause, so entblößte er seine Hauptstadt vor den Reitervölkern der Steppe. Behielt er es jedoch hier, so fraßen ihm die ständig betrunkenen und angriffslustigen Krieger die Haare vom Kopf und demolierten aus Langeweile allmählich seine Stadt. Denn nichts war unberechenbarer als ein Haufen blutrünstiger Söldner in Friedenszeiten. Allein zu deren Beschäftigung zogen sie deshalb regelmäßig nach Osten und Süden aus, schlugen die ständig kampfeslustigen Petschenegen zurück oder plünderten byzantinische Städte. Es war an der Zeit, wenigstens einen Teil dieser Krieger loszuwerden, aber Wladimir konnte sich nicht entscheiden, wann und auf welche Weise dies geschehen sollte.

»Ich, Herr!«, unterbrach ein weiterer Gelehrter Jorunns Überlegungen. Er trat vor den Thron und vollführte ein sachtes Kopfnicken, was Respekt aber keine Unterwürfigkeit ausdrückte. Seine äußere Erscheinung war im Grunde ein Mischmasch aus allen drei Vorrednern, denn er trug eine Haube wie der katholische Bischof, ein einfaches Gewand wie der muslimische Ulama und Schwarz wie der jüdische Rabbi. »Mein Name ist Ioakim Korsunjanin, ich bin der griechisch-orthodoxe Bischof von Nowgorod«, stellte er sich vor.

Die Erwähnung seines Namens reichte bereits aus, um Wladimir wutentbrannt aufspringen zu lassen. »Du wagst es, vor meinen Thron zu treten?«, brüllte er. Er holte aus und schleuderte den Rest seines Schweinsfußes nach dem Gottesdiener.

Dieser duckte sich weg, versuchte aber nicht zu fliehen. Es stand keinerlei Angst in seinem Gesicht.

»Du hast Peruns Standbild abgerissen, durch den Dreck geschleift, mit Eisenstangen geschlagen und in den Wolchow geworfen, elendiger Christ!«, zischte Wladimir.

»Ja, ebenso wie du es mit dem Abbild deines Götzen in Kiew tun wirst, nachdem du dich zum wahren Glauben bekannt hast«, antwortete Ioakim ruhig. Er war der Erste der Gelehrten, der den Fürsten mit der vertraulichen Anrede ansprach, und allein dieser Umstand ließ Jorunn vermuten, dass sein qualvoller Tod bereits besiegelt war.

»Wie kannst du es wagen?«, donnerte Wladimir.

»Nun, wie du uns allen heute eindeutig demonstriert hast, bist du gewillt, Perun abzuschwören. Also trauere dem Alten nicht hinterher, sondern blicke gen Osten, wo eine neue Sonne aufgegangen ist.«

»Lieber entsage ich meinen Weibern, dem Met und allen Speisen gleichzeitig, als mich von dir Quacksalber ins Wasser tauchen zu lassen!«

Immer wenn Wladimir in Wut geriet, erinnerte er Jorunn an Erik den Roten, denn er verwandelte sich dann ebenso wie dieser in ein zähnefletschendes Tier, dem keine menschliche Vernunft mehr innewohnte.

Den Bischof schien ein solches Verhalten ebenso wenig zu beeindrucken wie damals Friedrich den Heiligen. »Du musst diesen Dingen nicht entsagen, ganz im Gegenteil: Wenn du unseren Glauben annimmst, bekommst du sogar noch ein Weib dazu: Anna Porphyrogenneta, die Purpurgeborene, Schwester des byzantinischen Kaisers Basileios II. und Tochter des großen Romanos II.«

Wladimir blieb jegliche Erwiderung im Halse stecken. Er stand weiterhin mit geballten Fäusten da, brachte aber kein Wort hervor.

»Ich habe ausführlich mit meinem Patriarchen darüber geredet und dieser hat bereits Rücksprache mit dem Kaiser gehalten. Anna hat sogar ein Heiratsangebot von Kaiser Otto erhalten und abgelehnt. Aber du sollst sie haben … wenn du Byzanz ein wenig entgegenkommst.«

Er brach ab, ein Lächeln auf den Lippen.

Gespannt starrte Wladimir ihn an. »Wie?«

»Du unterstützt Basileios im Kampf gegen die Bulgaren. Und du schickst ihm sechstausend Waräger als persönliche Leibgarde. Bist du erst einmal in den Schoß Konstantinopels aufgenommen, so versteht es sich von selbst, dass du deinen alten Göttern abschwören wirst.«

Wladimir schwieg. Lange stand er einfach nur da wie eine Statue. Dann, ganz langsam, entspannten sich seine Fäuste. Seine Mundwinkel zuckten und er brach in dröhnendes Gelächter aus. »Habe ich dich richtig verstanden? Ich soll den Byzantinern die Bulgaren vom Leib schaffen, ihnen mehr als die Hälfte meiner nordischen Krieger schenken und mich am Ende auch noch taufen lassen – für ein Weib?«

Die Waräger in der Halle fielen in sein Hohnlachen ein. Mit bloßen Fäusten oder ihren Axtstielen trommelten sie auf die Tischplatten. Auch Geri sprang auf die Beine und begann laut zu knurren. Jorunn beruhigte ihn.

»Nicht irgendein Weib, sondern Anna von Byzanz!«, rief der Bischof in den Tumult hinein. »Sie ist das schönste, reinste und gottesfürchtigste Wesen unter der Sonne und das Blut in ihren Adern ist purpurrot wie der kaiserliche Saal, in dem sie geboren wurde.« Er gab seinem Diener einen Wink und dieser zog ein gut verschnürtes Bündel aus seinem Reisesack. Ioakim riss die Leinenbahnen ab und zum Vorschein kam ein Gemälde, das nur etwa eine Elle hoch war, aber aus reinem Gold zu bestehen schien. Jorunn saß zu weit weg, um sehen zu können, was darauf abgebildet war, aber sie sah die Gesichter von Wladimir und Rogneda, während sie es betrachteten.

Das von Rogneda wurde noch eine Spur bleicher, während ihr Gemahl die Augen immer weiter und weiter aufriss.

»Ist das … eine realistische Darstellung von ihr?«, stieß er schließlich hervor.

»Nein«, gab der Bischof zu. »Die wahre Anmut Annas kann kein Künstler dieser Welt auf eine Ikone bannen. Sie ist um ein Vielfaches liebreizender.«

Wladimir nahm dem Bischof das Goldgemälde aus der Hand und drückte es an seine Brust. »Nun …«, begann er. »Seit vielen Jahren ist mir an einem Bündnis mit dem Kaiserreich gelegen. Und im Grunde bin ich ganz froh, wenn Basileios meine Waräger für eine Weile durchfüttert, denn sie fressen mit dem Appetit hungriger Wölfe.«

Ioakim nickte. »Eine kluge Entscheidung. Nichts anderes habe ich von dir erwartet. Ich werde dem Kaiser deine Entscheidung mitteilen.«

»Wann werden wir vermählt?«, platzte der Fürst heraus, der offenbar völlig vergessen hatte, dass seine eigentliche Gemahlin neben ihm saß.

»Nachdem du den ersten Teil der Abmachung erfüllt und alle sechstausend Krieger nach Konstantinopel gebracht hast. Es wäre mir eine Freude, dich anschließend zu taufen, Wladimir Swjatoslawitsch«, verkündete der Bischof und sah dabei aus wie ein Händler, der das Geschäft seines Lebens gemacht hatte.


HALFDAN

Lebe schnell, denn der Tod kommt früh

»Er wird sein ganzes Land zugrunde richten, nur weil er seinen Schwanz nicht unter Kontrolle hat!«, stieß Jorunn hervor, kaum dass sie außer Hörweite der anderen Waräger waren. Noch bevor das große Besäufnis in der Halle seinen Lauf nehmen konnte, hatten Halfdan und sie das Gelage verlassen und sich auf den Weg zu ihrem Quartier gemacht. Arne hatte sich ihnen angeschlossen, vermutlich in der Hoffnung auf eine vertrauliche Stunde mit der von ihm so verehrten Schildmaid. Egal wie oft Halfdan auch versuchte, seinen Freund von der Sinnlosigkeit seines Werbens zu überzeugen, er gab einfach nicht auf. Halfdan hingegen war die Gesellschaft des ständig plappernden Schweden nur recht, denn der Abend graute bereits und damit zog auch seine ganz persönliche Dämmerung herauf. Selbst zwei Jahre nach seiner Flucht aus Island und trotz der großen Entfernung, die zwischen ihm und Mayleah lag, spürte er ihren Fluch ungebrochen stark auf sich lasten. Jede Nacht suchte sie ihn heim, quälte ihn ohne Unterlass, so lange, bis er am nächsten Morgen schweißgebadet in seinem Bett erwachte. Er hatte alles versucht, um die Albträume fernzuhalten: Alkohol, Opium, Frauen. Doch nichts davon vermochte ihm Erleichterung zu verschaffen. Wann immer seine Aufgaben als Wladimirs Heerführer es zuließen, schlief er deshalb tagsüber, wenn auch Mayleahs Geist ruhte, aber allzu oft war ihm eine solche Erholung nicht vergönnt. Tiefe Schatten unter seinen Augen waren die Zeugen dieser nunmehr zweijährigen Qual. Andere Männer trugen Tätowierungen oder Zahnfeilungen, um der Welt zu zeigen, wer sie waren. Halfdan hingegen musste gar nichts tun, um seinem Ruf als dunkler Krieger auch weiterhin gerecht zu werden – dafür sorgte die Schwarzalbin ohne Unterlass.

Im Sommer wurde es besser, weil Mayleah dann weniger Zeit in Alvas Körper verbrachte, doch im Winter, wenn sie bis zu zwanzig Stunden wach war, gab es für Halfdan keine Möglichkeit mehr, ihr zu entfliehen. Er wusste immer genau, wie der Stand der Sonne auf Island war, auch wenn in Kiew bereits der Mond auf- oder unterging. Der Fluch war wie ein unzerstörbares Band, das einen Teil seiner Seele weiterhin an Alvasstadir kettete. So wie ein Teil von Jorunn noch immer mit Leif Eriksson zum Fischen hinausfuhr. Sie konnten noch so viele Länder bereisen und Abenteuer erleben, diese Dinge würden sich niemals ändern.

»Ich glaube nicht, dass Wladimir sein Volk zugrunde richten wird«, griff er Jorunns Behauptung auf. »Eine Ehe mit Anna von Byzanz würde den Rus endlich Frieden mit Basileios bringen. Swjatoslaw, der Vater des Fürsten, hat lange Jahre Krieg mit Byzanz geführt und musste sich dem Kaiser schließlich unterwerfen. Aus dieser Position heraus gibt es keine bessere Wahl, die er hätte treffen können.«

Jorunn machte den Mund auf, vermutlich, um zu sagen, dass die alten Götter stets die einzige Wahl waren, doch noch ehe sie etwas hervorbringen konnte, wurde sie von einem irren Lachen unterbrochen. Es kam von dem Schandpfahl in der Mitte der Straße, wo ein gefangener Petschenege festgekettet war, starrend vor Blut, Dreck und Küchenabfällen. Hals und Handgelenke des Reiterkriegers waren von den rostigen Eisenschellen wundgescheuert. Obwohl er nur noch Fetzen am Leib trug, wirkte sein ungebrochener Blick weiterhin bedrohlich.

»Swjatoslaw!«, grölte er in ihre Richtung. Dann spie er aus und fügte einen Satz in seiner schnarrenden Turksprache hinzu.

Arne war der Worte der Petschenegen mächtig. »Hüte deine Zunge, Pferdeknecht, sonst schneide ich sie dir ab!«, fuhr er ihn an.

Der Gefangene reagierte lediglich mit seinem irrsinnigen Lachen. »Ihr könnt mir nichts anhaben, denn mein Tod wird ein Übergang in die Herrlichkeit Dschannas sein, wo Milch und Honig fließen!«, verkündete er in slawischer Sprache.

»Ah, ein Moslem«, erkannte Halfdan.

»Und die Jungfrauen, vergiss nicht die Jungfrauen!«, höhnte Jorunn.

Sie lachten. Arne jedoch verzog keine Miene. Die erste Äußerung des Petschenegen über Wladimirs Vater schien ihn tief gekränkt zu haben.

»Was hat er gesagt?«, erkundigte Halfdan sich.

Arnes Kieferknochen knackten. »Dass sein Khan Met aus dem Schädel von Swjatoslaw trinkt!«

»Beachte ihn nicht. Vermutlich will er nur der Schmach am Schandpfahl entfliehen, indem er dich provoziert«, sagte Jorunn. »Ich würde das Gleiche tun, wäre ich an seiner Stelle. Lieber tot, als der Ehre beraubt.«

Sie fasste Arne am Arm und wollte ihn weiterziehen, doch nicht einmal ihre Berührung konnte den aufgebrachten Schweden beruhigen.

»Swjatoslaw war ein großer Mann. Er hat die Chasaren und Wolgabulgaren unterworfen und um ein Haar auch noch die Byzantiner verjagt. Nach der letzten großen Schlacht musste er sich ihnen jedoch geschlagen geben und wisst ihr, was er getan hat?«

Beinahe synchron schüttelten Jorunn und Halfdan den Kopf.

»Er handelte freies Geleit für die Petschenegen aus, die als Söldner in seinem Heer gekämpft hatten.«

»Er muss wahrhaftig ein edler Mann gewesen sein, wenn er in einer solchen Situation an die niederen Krieger gedacht hat«, pflichtete Halfdan ihm bei.

Arne blähte die Nasenflügel und warf dem Gefangenen am Schandpfahl einen bitterbösen Blick zu. »So ist es. Doch auf seiner Heimreise nach Kiew lauerte Khan Kurja ihm am Dnjepr auf und tötete ihn. Es heißt, er habe seinen Schädel mit Gold ausgegossen und benutze ihn seither als Trinkgefäß.«

Der Petschenege zwinkerte ihnen zu, als sei dies alles nur ein Spiel. Halfdan betrachtete ihn voller Abscheu. In Friedenszeiten lebten die Nomadenvölker der Steppe in kleinen Familiengruppen in ihren Jurten. Sie züchteten Schafe und Ochsen, die sie dann auf dem Markt in Kiew feilboten. Doch immer dann, wenn dem Khan – oder Wladimir – der Sinn nach Krieg stand, sammelten sie sich zu mehreren großen Armeen, denen sie die Namen von Pferdefarben gaben, und überfielen die Städte und Dörfer der Rus. Mehr als einmal hatten Halfdan und Jorunn gegen sie gekämpft und dabei war es oft nur ein glücklicher Zufall oder das Eingreifen Geris gewesen, die sie vor einem tödlichen Schwerthieb bewahrt hatten. Denn die Petschenegen waren eiskalte Krieger, die Verhandlungen oder einen Rückzug als Schwäche erachteten. Sie kämpften mit der Inbrunst von Berserkern und ritten so scharf wie die Götter in der Raunacht.

»Wo ist dein Kleid, Weib?«, wandte der Gefangene sich nun an Jorunn. »Nur Schwächlinge wie die Rus dulden es, dass ihre Huren eine Rüstung tragen. Da, wo ich herkomme, verfüttern wir aufmüpfige Weiber wie dich lebendig an unsere Hunde! Auf keinen Fall würden wir ihnen ein Schwert wie deines anvertrauen.«

Jorunn ließ Arne los und baute sich breitbeinig vor dem Schandpfahl auf. Wie immer wich Geri auch jetzt nicht von ihrer Seite, sondern trat mit drohend hochgezogenen Lefzen neben sie. Der Blick des Petschenegen streifte ihn nur kurz, bevor er wieder auf der Schildmaid haften blieb. Er schien wahrhaftig seines Lebens müde zu sein, denn auf seinen aufgeplatzten Lippen lag immer noch ein Lächeln.

»Nun«, sagte Jorunn, »da wo ich herkomme, verfüttern wir respektlose Männer wie dich an unsere Wölfe.« Sie zog ihr Schwert hervor und platzierte die Klinge an der Kehle des Mannes.

Der versuchte erst gar nicht, seinen Kopf wegzudrehen, sondern reckte ihr im Gegenteil seinen Hals entgegen und faselte etwas Unverständliches in seiner Sprache, wovon Halfdan nur das Wort »Allah« verstand.

»Wie ist dein Name?«, fragte Jorunn.

Verwirrt sah der Petschenege sie an. Ganz eindeutig hatte er sich darauf gefreut, gleich ins Paradies einzugehen und von einer Jungfrau mit schwellenden Brüsten empfangen zu werden. Stattdessen musste er sich mit der weitaus weniger zuvorkommenden Schildmaid auseinandersetzen.

»Neanzes«, presste er hervor.

»Und aus welchem Grund willst du gerade durch mein Schwert sterben, Neanzes?«

Der Gefangene riss die Augen auf, als fühlte er sich ertappt.

»Du hast dich sinnlos mit uns angelegt und dann ganz gezielt mich ausgesucht, um dich zu töten. Welcher stolze Petschenege will von einem Weib erschlagen werden, wenn es keinen besonderen Grund dafür gibt?«

»Heidnische Hündin! Du hast dieses Schwert nicht verdient!«

Der schmähende Ausruf des Gefangenen ging in einen schmerzerfüllten Schrei über, denn Geri schnellte vor und verbiss sich in sein Bein. Durch einen kurzen Wink mit dem Zeigefinger gebot Jorunn dem Wolf Einhalt. Er verharrte augenblicklich, ließ sein Opfer jedoch nicht los.

»Was weißt du über mein Schwert? Rede!«

Die Antwort war nur unverständliches Gebrabbel, gefolgt von irrem Lachen. Jorunn tauschte einen kurzen Blick mit Geri, woraufhin dieser seine Zähne wieder tiefer in Neanzesʼ Bein versenkte. Der Petschenege stöhnte auf, doch dabei funkelten seine Augen unbeugsam. Halfdan kam nicht umhin, ihn für seinen Widerstand zu bewundern.

»Warte!«, mischte sich nun Arne ein. »Ich habe eine Idee.« Er ging zu Jorunn und flüsterte etwas in ihr Ohr, woraufhin diese die Stirn in Falten legte. Eine Weile schien sie zu überlegen, doch dann nahm sie ihre Klinge von Neanzesʼ Hals. Auch der Wolf öffnete seinen Kiefer.

»Gehen wir!«, sagte Jorunn und nickte Halfdan zu. Was auch immer Arne ihr vorgeschlagen hatte – ganz plötzlich schien sie das Interesse daran verloren zu haben, den Petschenegen weiter zu befragen.

Schweigend setzten sie ihren Weg über den matschigen Vorplatz von Wladimirs Residenz fort – bis zu dem Haus mit den Mannschaftsunterkünften, in dem Jorunn und Halfdan sich ein Zimmer teilten. Von Arne hatte Halfdan angenommen, dass er nun alles daransetzen würde, um noch auf einen Krug Bier hereingebeten zu werden, doch dieser zwinkerte Jorunn nur verschwörerisch zu und verabschiedete sich. Halfdan sah ihm hinterher, wie er zwischen den Schatten der umstehenden Häuser verschwand.

»Was hat er vor?«, fragte er, während Jorunn die Tür aufsperrte.

»Er sucht den muslimischen Gesandten auf.«

Sie traten ein und Halfdan schürte das Feuer, dessen Glut während ihrer Abwesenheit glücklicherweise nicht ganz versiegt war.

»Ich nehme nicht an, dass Arne nun ebenfalls ein Muselmann werden will. Was also ist der Grund für diesen nächtlichen Besuch?«

Jorunn grinste beinahe spitzbübisch. »Neanzes wusste, dass Arne seine Sprache spricht. Das ist nicht verwunderlich, denn viele von Wladimirs Kriegern verstehen die Worte der Petschenegen. Was er aber nicht ahnte, war, dass er auch arabisch kann. Denn sonst hätte er sich seine letzte Aussage gespart.«

»Und die war?«, hakte Halfdan nach.

»Es gibt kein besseres Schwert als Dsulfiquar.«

»Dsulfiquar?« Nie zuvor hatte Halfdan diesen Namen gehört. Und ein wenig kränkte ihn die Behauptung auch, denn wie jedermann wusste, gab es keine besseren Schwerter als jene aus der Ulfberht-Schmiede. Unbewusst wanderte seine Hand auf seine eigene Waffe, was Jorunn zum Lachen brachte.

»Keine Sorge, dunkler Krieger. Ich habe nicht vor, am Ruf deiner Klinge zu rütteln. Aber ich wüsste gerne, welches Geheimnis die meine umgibt. Herja hat von Anfang an gespürt, dass mein Schicksal mit dem meines Schwertes verknüpft ist. Nun bekommen wir vielleicht die Gelegenheit, zu erfahren, was dahintersteckt.«

Arne blieb nicht lange weg, was vermutlich daran lag, dass das Zusammensitzen mit einem Met- und Bierverweigerer von Natur aus keine abendfüllende Angelegenheit für einen Nordmann war. Als er zurückkam, forderte er deshalb zuallererst einen Krug Bier, mit dem er sich auf die Sitzgelegenheit vor dem Feuer verzog und genussvoll daran nippte.

»Und? Hast du etwas aus ihm herausbekommen?«, hakte Jorunn nach.

Arne wischte sich den Schaum aus dem Bart. »Oh, jede Menge! Ich kann dir jetzt das gesamte Leben des Propheten Mohammeds herunterbeten!«

Halfdan schmunzelte.

Jorunn jedoch hatte noch nie Sinn für Humor gehabt. »Interessiert mich nicht! Was wusste dieser Abu über Dsulfiquar?«

Die beiden Männer tauschten einen verschwörerischen Blick. In Momenten wie diesem wünschte Halfdan sich, seine Begleiterin würde den ewig balzenden Schweden erhören und die eine oder andere sinnliche Nacht mit ihm verbringen, bevor irgendein Petschenege, Byzantiner oder Gott sie niederschlug. Arnes Lebensmotto kam Halfdan in den Sinn: Lebe schnell, denn der Tod kommt früh! Vielleicht war dieser Grundsatz der einzig sinnvolle, den das irdische Dasein zuließ.

»Nur Legenden. Vages Gequassel, angefüllt mit religiösem Wahnsinn.« Arne streckte eine Hand nach Jorunns Schwert aus. Sie zögerte kurz, doch dann gab sie es ihm.

Er drehte es zwischen seinen Fingern, besah sich die mit zwei einfachen Furchen ziselierte Klinge von allen Seiten, dann legte er sie mitten in das nun wieder lichterloh brennende Feuer vor ihnen. Einzig den Griff ließ er überstehen, damit er keinen Schaden nahm.

»Bist du wahnsinnig?«, fuhr Jorunn auf, doch Arne hielt sie zurück.

»Warte, Schildmaid! Wenn es wahr ist, was der muslimische Gesandte gesagt hat, dann wird gleich etwas geschehen!«

Sie warteten. Halfdan gespannt, Jorunn mit wippenden Knien, offensichtlich besorgt darüber, dass der Stahl ihrer Waffe sich verformen könnte. Doch so lange mussten sie gar nicht warten. Noch bevor die Klinge die Farbe der Glut annahm, brachen zwischen den beiden Schmucklinien orangefarbene Schriftzeichen hervor, die auf den ersten Blick wie ein verschlungenes Muster aussahen. Halfdan war keiner anderen Schriftsprache als der Runen mächtig, doch Arne konnte die arabischen Zeichen lesen: »Es gibt kein besseres Schwert als Dsulfiquar. Genau das, was der Petschenege gesagt hat!«

Hastig holte Jorunn ihre Waffe aus dem Feuer, öffnete eines ihrer Wasserfässer und tauchte die Klinge hinein. Es zischte und weiße Dampfwolken stiegen empor. Eine Weile sagte niemand ein Wort. Dann hielt Jorunn ihnen die abgekühlte Klinge entgegen, auf der nun keinerlei Zeichen mehr zu erkennen waren außer den beiden bekannten Ziselierungen. »Was für eine Geschichte hat diese Waffe?«

»Der Ulama sagte, sie habe einst dem Propheten Mohammed gehört. Dieser schenkte sie seinem Schwiegersohn, Imam Ali. Er kämpfte damit siegreich in vielen Schlachten. Nach seinem Tod wurde es unter den Imamen weitervererbt, doch vor etwa sechzig Jahren zog der zwölfte und letzte Imam sich zurück und ward nie mehr gesehen. Niemand weiß, was mit ihm geschah. Die Muslime behaupten, er lebt im Verborgenen weiter und wird einst kommen, um den Weltuntergang einzuläuten.«

Ragnarök, dachte Halfdan. Der Jüngste Tag. Irgendwie glauben doch alle dasselbe.

»Dsulfiquar wird auch die Trennscheide zwischen Wahrheit und Falschheit genannt«, sprach Arne weiter. »Andere bezeichnen es als das doppelt gefurchte Schwert. Es gilt seit jeher als Zeichen der Unbeugsamkeit und Gerechtigkeit. Die Legende sagt, es schließt sich nur einem wahrhaft gerechten Herrn an … oder in unserem Fall: einer Herrin.«

»Das bedeutet … in der Hand eines ungerechten Kriegers wäre es weniger gut?«, grübelte Jorunn.

»Das ist wohl gemeint, ja.«

»Aber ich bin kein Moslem«, warf Jorunn genau das Argument ein, das Halfdan ebenfalls durch den Kopf gegangen war.

»Das scheint das Schwert nicht zu stören. Den Petschenegen aber schon. Bleibt noch herauszufinden, wie er überhaupt erkannt hat, dass es sich bei deiner Waffe um das Schwert seines Propheten handelt.«

Das werde ich herausfinden, beschloss Halfdan.

Arne blieb noch für die Dauer von zwei weiteren Bechern Bier, dann ließ er sich von Jorunn unter den üblichen Jammereien und Liebesschwüren hinauswerfen.

»Eines Tages stirbt der arme Kerl an gebrochenem Herzen«, bemerkte Halfdan, während er den Strohsack auf seiner Seite des Raumes aufschüttelte. »Jedes Mal, wenn er dir einen Gefallen tut, hofft er, dass es jetzt der richtige war.«

»Dann sollte er besser damit aufhören, mir Gefallen zu tun«, brummte sie und rutschte näher an ihren Wolf heran – das einzige Wesen, das sie nachts wärmen durfte.

Es war müßig, mit ihr über dieses Thema zu reden, und im Grunde verstand Halfdan sie nur zu gut. Auch er wollte nicht über Alva sprechen – über das Kind, das sie mittlerweile geboren haben musste, das Leben, das sie nun führte. Über ihren Abschied, der ihm immer noch das Herz brach, sobald er den Schleier der Taubheit von dieser Erinnerung hob. Also schwieg er. Morgen, gleich nach dem ersten Hahnenschrei, würde er den Petschenegen an seinem Schandpfahl aufsuchen. Denn mit Sicherheit sprach dessen Blut eine weitaus verständlichere Sprache als sein Mund.

***

Lange bevor das erste Federvieh einen Misthaufen erklomm, wurden sie von lautem Klopfen an ihrer Tür geweckt. Ein Bote Wladimirs stand davor, mit dem Auftrag, Halfdan zum Fürsten zu bringen. Gespannt, aber von Unruhe erfüllt, gürtete der sein Schwert und folgte dem Mann.

Er fand Wladimir allein in seinem Zimmer vor, was bereits ungewöhnlich war, denn normalerweise teilten wechselnde Frauen das Bett mit ihm. Rogneda hatte ein eigenes Zimmer, die anderen Ehefrauen schliefen in Gemeinschaftsräumen, die Mätressen über die angrenzenden Häuser verteilt. In dieser Nacht jedoch schien der Fürst nur ruhelos umhergewandert zu sein, denn er trug immer noch seine Prunkkleidung vom Abend zuvor. Lediglich die Bronzeknöpfe seines reichbestickten, pelzverbrämten Mantels waren aufgeknöpft. Die cremefarbene Tunika darunter hatte ein paar Bierflecken, doch sie wurde zumindest nicht von einem feisten Bauch gedehnt, wie es bei vielen anderen Herrschern war, die nur noch regierten und nicht mehr selbst in den Krieg zogen. Wladimir übte sich täglich im Kampf, obgleich auch er die kleineren Scharmützel eher Männern wie Halfdan überließ. Kriege von größerer Bedeutung jedoch führte er im Sattel seines Pferdes an vorderster Front an – und dafür liebten ihn seine Getreuen. Bald würde er seinen dreißigsten Geburtstag feiern, was für einen Mann in seiner Stellung als das beste Alter galt, denn er war immer noch jung genug, um seinen Feinden die Köpfe einzuschlagen, aber kein Bursche mehr, dessen Entscheidungen von seinem Volk angezweifelt wurden. Halfdan hätte es vor Jorunn nie zugegeben, aber er fand den Fürsten, trotz all seiner Unzulänglichkeiten in Bezug auf Frauen, beeindruckend. Selten zuvor war er einem Mann begegnet, der so viel Willen, Wissensdurst und Wahnsinn in sich vereinte wie Wladimir von Kiew.

»Ihr habt mich rufen lassen, Herr«, sagte er und zeigte ein ehrerbietiges Nicken.

»Halfdan Blutschwert! Na endlich!« Wladimir wies auf einen Stuhl an dem gedrechselten Tisch in der Raummitte, der mit reinweißen Leinenbahnen bedeckt war. Darauf standen bronzene Krüge und Becher sowie ein Teller mit Nüssen, Lageräpfeln und Trockenpflaumen. »Setz dich!« Er schien es eilig zu haben, denn noch während er sprach, rückte er sich selbst einen Stuhl zurecht und ließ sich darauf niederplumpsen. Dann griff er nach dem Krug und schenkte sich Wein ein.

Irritiert sah Halfdan sich nach den Dienern um, die derart niedere Arbeiten für gewöhnlich erledigten, aber es waren keine da.

»Greif zu!«, befahl Wladimir mit einer unwirschen Geste. »Fühl dich wie daheim bei deiner … Wolfsmaid. Ich will weder Sklaven noch Weiber um mich herumhaben, wenn ich wichtige Entscheidungen treffe. Die einen haben zu spitze Ohren, die anderen ein zu geschwätziges Mundwerk.«

»Das ist Euer gutes Recht, Herr«, sagte Halfdan.

»Herr, Herr, Herr!«, äffte Wladimir ihn nach. »Gewöhn dir das ab! Ich will dich in meiner Druschina haben, aber erst, nachdem du mir alles über die Christen erzählt hast.«

Die Druschina war die persönliche Leibgarde des Fürsten, bestehend aus denjenigen Kriegern, die sich besonders im Kampf bewährt hatten und denen Wladimirs vollstes Vertrauen galt. Halfdan war eigentlich noch nicht lange genug in dessen Diensten, um sich eine solche Anerkennung verdient zu haben. Entweder musste Wladimir also einen verstorbenen Krieger schnellstmöglich ersetzen oder es steckte etwas anderes dahinter.

»Das ist eine große Ehre für mich.«

»Ja, das ist es wohl. Nun erzähl mir von diesen Christen. Du warst selbst einmal einer, stimmt das?«

»Das stimmt. Aber meine Familie gehörte zu den römischen Christen, die mit dem deutschen Kaiser verbunden sind. Ich kann Euch …« Er stockte kurz und besann sich seiner neuen Position. »Ich kann dir nicht sagen, inwiefern sich ihr Glaube von dem der Byzantiner unterscheidet.«

»Nun gut, zumindest ihr Gott scheint der gleiche zu sein. Ich will dieses Weib unbedingt heiraten, verstehst du? Nicht nur, weil sie wunderschön ist, sondern weil ich damit meinen Stiefel ganz weit in die bronzene Tür von Konstantinopel stelle. Niemand wird diese Tür anschließend mehr vor meiner Nase zuschlagen können. Sie nennen mich einen Barbaren, aber ich werde der erste Barbar sein, der eine Purpurgeborene zur Frau nimmt!«

Also hatte Halfdan richtig gelegen mit seiner Vermutung bezüglich des Anreizes, den die Heirat seinem Fürsten bot. Wladimir mochte ein Weiberheld sein, aber er war nicht so dumm, eine Frau nur ihrer Schönheit wegen zu ehelichen – obgleich dieser Umstand sicherlich zu seiner Entscheidung beigetragen hatte.

»Vermutlich wird es nicht ausreichen, wenn ich ihren Gott zu den anderen auf den Hügel stelle, oder doch?«, überlegte Wladimir.

Halfdan schüttelte den Kopf. »Die Götter, die ihr dort verehrt, sind allesamt nordischer, slawischer oder persischer Herkunft. Perun, Stribog und Khors sind daran gewöhnt, im Gefolge weiterer Gottheiten verehrt zu werden. Jesus hingegen beansprucht den Hügel für sich allein. Du wirst die Standbilder deiner Götter öffentlich schänden und eine Kirche für Christus bauen müssen, genau wie der Bischof angekündigt hat.«

Wladimir zischte durch die Zähne. »Ah, ich habe es geahnt!« Er nahm einen großen Schluck von dem Rotwein und knallte den Becher auf den Tisch. »Der Christ hat gesagt, es gibt drei Götter: den Vater, den Sohn und den Geist. Müssen es dann drei Kirchen sein?«

»Sie sind eins«, versuchte Halfdan zu erklären. »Man nennt es Dreieinigkeit.«

»Wie sollen sie denn eins sein, wenn es doch drei sind?«

Halfdan überlegte. »Stell es dir einfach vor wie einen Wagen. Er besteht aus der Ladefläche, den Rädern und der Deichsel. Nichts davon ergibt einen Sinn ohne das andere. Nur gemeinsam fügen sie sich zu einem Ganzen.«

Wladimir seufzte. »Es ist deprimierend, sich die Götter als einen Ochsenkarren vorzustellen. Wie viel aufregender war es da doch, einem Donnergott mit einer Streitaxt und einem goldenen Bart zu folgen! Aber ein Eroberer muss mit der Zeit gehen. Also stelle ich eben diesen Jesus auf meinen Götterberg.«

Halfdan verstand ihn gut, denn dieselben Überlegungen hatten ihn seine ganze Jugend hindurch gequält. Jeder Mann, der nordisches Blut in seinen Adern hatte, neigte dazu, sich lieber die starken, kriegerischen Götter auszusuchen als diesen offensichtlich toten Mann am Kreuz. Und dennoch ließ sich der Siegeszug der Christen nicht mehr aufhalten. Immer mehr Könige, Fürsten und Jarle beugten sich der schier unfassbaren Macht, die hinter dieser Religion stand. Je näher man Rom oder Byzanz kam, desto schlimmer wurde es.

Sie unterhielten sich lange über die für Wladimir höchst ungewöhnlichen Gebräuche und Regeln des Christentums. Auch ihm war die Funktion von Priestern bekannt, die den Menschen dabei halfen, zu den Göttern zu sprechen, doch bei den nordischen Völkern konnte jeder Mann und jede Frau im Grunde ganz allein mit Odin, Thor oder Freya in Kontakt treten. Manch einer begegnete gar einem Gott in Menschengestalt, der durch Midgard wanderte und ihn zu seltsamen Spielen aufforderte. Ein anderer träumte womöglich von einer Göttin, die ihm neue Schicksalsfäden spann.

Im Christentum hingegen war alles von den Priestern abhängig. Sie entschieden, wessen Sünden vergeben wurden und wessen nicht. Von ihrem Segen hing ab, ob eine Ehe Gültigkeit besaß oder ob ein Kind in geweihter Erde begraben werden durfte. Und der Oberste von ihnen, der Papst oder Patriarch, war sogar höhergestellt als der Kaiser – oder ihm zumindest gleichrangig, je nachdem, welche Persönlichkeiten und Fähigkeiten dabei aufeinanderprallten.

»Also muss ich mindestens Bischof werden, um meine Macht zu festigen«, war das Resümee, das Wladimir aus ihrer Unterredung zog.

Um ein Haar hätte Halfdan gelacht. Er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig. »Die christliche Kirche sieht es aber nicht gern, wenn ihre Priester heiraten … schon gar nicht sieben Mal.«

»Hm«, machte Wladimir unzufrieden und schenkte sich Wein nach.

Draußen ging mittlerweile die Sonne auf, wie man an dem rosafarbenen Schein im östlichen Fenster erkennen konnte. Die ersten Hahnenschreie ertönten und in der Küche der Residenz klapperten die Mägde mit ihren Töpfen.

»Du wirst dir das für mich ansehen«, beschloss Wladimir. »Von Basileios’ Forderungen soll ich als Erstes seinen Wunsch nach einem Heer erfüllen. So werde ich zumindest die verfressenen Waräger los. Sollte ich sie eines Tages doch wieder brauchen, kann ich sie zurückrufen. Sie werden im Zweifelsfall immer mir folgen und nicht dem Christenkaiser.«

»Das ist eine kluge Entscheidung«, sagte Halfdan.

»Umso klüger, weil ich dich auf diese Weise in den Palast schmuggeln kann«, verkündete Wladimir.

Halfdan verstand ihn nicht sofort. »Du willst, dass ich deine Krieger nach Konstantinopel bringe und in Kontakt mit dem Kaiser trete?«

»Dem Kaiser, seiner Schwester, ihrer Hofdame, wem auch immer. Du gehst als Botschafter in den Palast, allein und ohne eine auffällige Leibgarde. So wirst du nahe an Basileios und seine Vertrauten herankommen – und Möglichkeiten finden, um dein Schwert mit ihrem Blut zu benetzen.«

Im ersten Moment dachte Halfdan, er sollte den Kaiser töten. Dann verstand er gleichzeitig, was Wladimir von ihm forderte und weshalb er ihn in seiner Druschina haben wollte. Der Fürst war keinesfalls an seiner Kriegskunst oder seinen strategischen Fähigkeiten interessiert, sondern einzig und allein an seiner magischen Waffe.

»Also weißt du, weshalb sie mich Blutschwert nennen?«

Wladimir nickte. »Erst dachte ich, es käme daher, dass du ein besonders kampfeslustiger Waräger bist, doch dein Ruf ist ein anderer: Die Männer sagen, es bereite dir keine Freude zu töten. Du tust es dennoch, aber niemals im Rausch. Weshalb also nennt man dich so? Ich habe nachgeforscht, woraufhin mir diese seltsame Geschichte vom Blute eines göttlichen Raben erzählt wurde.«

Halfdan nickte.

»Du liest die Gedanken der Männer, in deren Körper du deine Klinge versenkst?«

»Nicht die Gedanken. Ihre Erinnerungen. Ich sehe, was sie erlebt haben. Und oft erkenne ich auch, wie es ihnen damit erging.«

Wladimir betrachtete ihn intensiv. Er hatte viel Wein getrunken, doch sein Blick war weiterhin klar. »Was genau siehst du dabei?«

»Bruchstücke ihres Lebens. Die wichtigsten Stationen, nehme ich an.«

»Ist es nicht unerträglich, auf diese Weise in einer Schlacht zu kämpfen?«

Halfdan wich seinem Blick aus, um keine Schwäche zu zeigen. Es hieß, jeder sterbende Mensch sehe im Moment seines Todes noch einmal sein ganzes Leben an sich vorbeirauschen. Doch Halfdan sah im Laufe einer Schlacht nicht nur ein Leben, sondern Dutzende davon. Dadurch wusste er vieles über die Petschenegen, was ihm Vorteile ihnen gegenüber verschafft hatte. Doch manchmal dachte er darüber nach, das Ulfberht zu Hause an der Wand hängen zu lassen und mit einem beliebigen anderen Schwert zu streiten.

Wladimir deutete sein Schweigen richtig. »Ich verstehe. Deshalb verspürst du keine Freude daran.« Er holte tief Luft, dann stand er auf. »Gib es mir!«

»Was … Herr?«

»Herr, Herr, Herr! Du weißt genau, wovon ich spreche. Gib mir dein Schwert! Ich will sehen, ob du die Wahrheit sprichst. Ist das der Fall, so erhältst du es zurück.«

Halfdan hätte sich nun auf die Ausrede stützen können, die er und Jorunn gegenüber allen Warägern benutzten, die je etwas Ähnliches gefordert hatten. Das Blutschwert, so behaupteten sie, gehorche nur Halfdan allein. Jeden anderen, der sich an ihm vergriff, würde es vergiften.

Es war eine dreiste Lüge, um Diebe fernzuhalten, aber bislang hatte sie wunderbar funktioniert. Eine Ahnung sagte Halfdan jedoch, dass Wladimir keine Ruhe geben würde, ehe er nicht selbst gesehen hatte, wie das Ulfberht die Geschichte eines Menschen aus seinem Blut las. Und er hatte es hier nicht mit einem beliebigen Stammesoberhaupt zu tun, sondern mit dem Großfürsten der Rus.

Wortlos schnallte er sein Schwert vom Gürtel und reichte es Wladimir. Der zog erwartungsvoll die Klinge aus ihrer Scheide. Sein Blick glitt über die Schmiedearbeit.

»Wahrhaftig, dies ist wunderbarer Stahl! Aber hat er auch Zauberkraft?« Er hob eine seiner dichten Brauen an.

Wortlos schob Halfdan den Ärmel seiner Tunika nach oben.

»Wie tief muss ich schneiden?«, erkundigte sich der Fürst mit vor Abenteuerlust glänzenden Augen.

»Nicht sehr tief.«

Wladimir setzte die Schneide an und ritzte Halfdans Haut oberhalb des Ellbogens auf. Im selben Moment, als das Blut die Klinge berührte, begannen die Pupillen des Fürsten zu tanzen und seine Lippen zu zittern. Sein Blick stürzte ins Leere, hinfort in eine andere Zeit und zu einem anderen Ort – mitten hinein in eine dunkle Stube in Haithabu. Halfdan wusste, was Wladimir sah, denn er hatte genau dies schon einmal ausprobiert und zwar mit Jorunn, dem einzigen Menschen, dem er die Geschichte seines Lebens bereitwillig anvertraut hatte. Denn wer diese Bilder gezeigt bekam, der wusste, wie viel Zweifel und Verzagtheit wirklich in dem unzugänglichen schwarzen Krieger steckten. So wie Halfdan dieselben Dinge über die junge Wölfin wusste. Doch das war etwas anderes gewesen. Ihr konnte er bedingungslos vertrauen – Wladimir nicht.

Die kurze Verwirrung, die den Fürsten äußerlich heimsuchte, dauerte nur wenige Augenblicke an. Dann blinzelte er heftig und schüttelte sich. »Das ist … grauenvoll und faszinierend! Ich brauche ein paar Sklaven, um es noch einmal …«

»Nein!«, unterbrach Halfdan ihn. »Du hast gesagt, ich bekomme mein Schwert wieder.« Fordernd reckte er ihm beide Hände entgegen. Ein solches Verhalten war eine bodenlose Unhöflichkeit gegenüber einem hohen Herrn, doch sie zeigte Wirkung.

»Du hast recht.« Wladimir blies Luft aus. »Auch wenn ich es dir am liebsten wegnehmen würde, um hundert Köpfe damit abzuschlagen!«

Er betrachtete das Ulfberht mit dem Blick eines Liebhabers, dem gegen seinen Willen eine schöne Mätresse aus den Armen gerissen wurde, dann seufzte er und gab es seinem Besitzer zurück.

Sie sahen einander an.

»Wirst du tun, was ich von dir verlangt habe?«, fragte Wladimir.

Halfdan nickte. »Ich werde dir mithilfe meines Schwertes so viele Informationen wie möglich beschaffen.«

»So sei willkommen in der Leibgarde von Kiew, Halfdan Dagursson.« Der Fürst umrundete den Tisch und reichte ihm die Hände. Halfdan wusste, was er zu tun hatte, denn er hatte bereits bei einem ähnlichen Initiationsritus zugesehen. Langsam führte er Wladimirs Hände erst an seine Brust, dann an seine Stirn und schließlich an seine Lippen. »Dir sei mein Herz, mein Verstand und mein Reden. Ich gelobe, dir zu dienen, ohne Verrat in meinen Gedanken, Taten und Worten. Mögest du allzeit herrschen!«

Der Rus lächelte. »Gut. Und wenn du in Konstantinopel den Patriarchen triffst, so richte ihm aus, dass er mich bei meiner Taufe nicht länger als drei Herzschläge lang untertauchen darf.«

***

Halfdan hatte die Residenz kaum verlassen, als er sah, dass Jorunn ihm mit seiner Idee, den Petschenegen zu verhören, zuvorgekommen war: Mit verschränkten Armen stand sie vor dem Gefangenen am Schandpfahl, offensichtlich in eine Unterhaltung vertieft. Zur Verständigung benutzten sie die slawische Sprache der Rus, derer sie beide mächtig waren, wenn auch in Jorunns Fall eher stockend.

»… weshalb wir Bögen und krumme Säbel bevorzugen«, hörte Halfdan Neanzes sagen, während er neben sie trat.

Die Schildmaid brachte keine Begrüßung hervor. Sie schien vollkommen fixiert auf das Gespräch zu sein. »Aber Dsulfiquar ist deutlich weniger krumm als eure Säbel«, warf sie ein.

»Das ist richtig, denn es stammt aus einer viel weiter östlich gelegeneren Schmiede. Von dort gelangte es ins arabische Reich.«

»Wem hat es gehört?«

»Zuerst unserem Propheten Mohammed, dann seinem Schwiegersohn Ali, nach dessen Tod den zwölf Imamen. Doch der letzte von ihnen, Mahdi, ist am selben Tag wie das Schwert verschwunden. Unser Glaube sagt, er wird dereinst wiederkehren, um die Ungläubigen zu richten.«

Halfdan begriff nicht, wie Jorunn es geschafft hatte, den feindseligen Petschenegen zum Reden zu bringen. Denn bislang entsprach alles, was er sagte, der Wahrheit – oder deckte sich zumindest mit den Aussagen des muslimischen Gesandten. Noch vor wenigen Stunden war Neanzes lebensmüde und aggressiv gewesen – nun erschien er plötzlich zugänglich und so sanft wie ein Lämmchen. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen!

»Wer war dieser Mahdi?«, hakte Jorunn nach.

»Der letzte der zwölf großen Glaubensbotschafter. Ein Gelehrter, dessen Träume und Visionen von göttlichem Wissen inspiriert wurden.«

»Solche Seher gibt es in unserem Volk ebenfalls«, pflichtete Jorunn ihm bei, doch der Petschenege hatte dafür nur ein abfälliges Grummeln übrig. Offensichtlich war auch er davon überzeugt, dass sein Glaube der einzig richtige war und seine Propheten die einzig sehenden.

Halfdan beschloss, der Szene ein Ende zu machen. Solange sie nicht wussten, was Neanzes antrieb, nützte ihnen sein Geschwätz überhaupt nichts. Kurzerhand zückte er sein Schwert und zog die Klinge über den Nacken des Mannes. Der ließ einen kurzen Aufschrei hören, doch als er begriff, dass dieser unbedeutende Schnitt das Einzige war, was der dunkle Nordmann im Sinn gehabt hatte, begnügte er sich mit einem bösen Blick.

Halfdan sah ein Kind, das sich gemeinsam mit seinem Vater auf einem Gebetsteppich gen Osten verneigte. Einen halbwüchsigen Jungen, der tränenüberströmt in den Armen seiner Mutter lag, weil der Vater nicht aus dem Krieg gegen die Rus heimgekehrt war. Und dann den erwachsenen Neanzes, mitten in einer Schlacht, wie er auf dem Bauch liegend die Hände in den schlammigen Boden stieß und sich auf alle viere erhob, um weiterzukämpfen, während sich Geri direkt vor seinen Augen in das Bein eines anderen Petschenegen verbiss. Daneben duckte Jorunn sich unter dem Hieb eines Säbels weg. Ohne Schild und elegant, wie Herja es sie gelehrt hatte, sprang sie zur Seite, vollführte eine halbe Drehung und stieß ihr Schwert dabei ins Herz ihres Gegners, der nicht zu wissen schien, wie ihm geschah. Als sie die Waffe wieder zurückzog, fiel ein einzelner Sonnenstrahl aus der dichten Wolkendecke genau auf die blutige Klinge. Blinzelnd starrte Neanzes auf die Ziselierung und erkannte die Doppelfurche aus den alten Legenden. Siehe, sagte eine Stimme aus den Wolken, dies ist das Schwert des Propheten und es will nach Hause!

»Er ist nur deshalb hier!«, sagte Halfdan. »Weil sein Gott ihm aufgetragen hat, dein Schwert zu stehlen.«

»Ich weiß«, antwortete Jorunn zu seiner Überraschung.

»Du weißt es?«

»Wir haben das schon geklärt, bevor du gekommen bist. Nun, ich bin bereit, es ihm zu geben.«

»Du willst dein Schwert einem Feind überlassen? Einfach so?« Halfdan konnte es nicht fassen.

»Nein, nicht einfach so. Er wird es zusammen mit seiner Freiheit bekommen – nachdem er mir alles beigebracht hat, was ich über den Angriff zu Pferd wissen muss. Ich fordere diesen Sklaven bei Wladimir ein und mache ihn zu meinem Schwertmeister. Leistet er mir gute Dienste, so werde ich ihn belohnen. Versucht er, mich zu hintergehen, so ertränke ich ihn im Fluss.«

»Das … ist kein guter Plan«, brachte Halfdan hervor.

»Warum nicht? Ich kann mir ein ähnliches Schwert besorgen. Alles, was ich brauche, ist dieselbe Art von Klinge, einschneidig und leicht. Es muss nicht das von Mohammed sein. Irgendein Händler aus dem Osten wird es mir mitbringen.«

Obgleich der Petschenege ihre Sprache vermutlich nicht verstand, nahm Halfdan Jorunn vorsichtshalber ein Stück beiseite. »Noch gestern hast du gesagt, dein Schicksal sei mit diesem Schwert verbunden«, raunte er in ihr Ohr.

»Maßt du dir an, mein Schicksal zu kennen, dunkler Krieger?«, fragte sie leise. »Vielleicht ist es meine Bestimmung, wie ein Reiterkrieger zu kämpfen. Dann hat Dsulfiquar mich genau zu diesem Punkt meines Lebens geführt.«

»Damit du es an einen Sklaven weiterreichst?« Halfdan stieß einen verächtlichen Laut aus.

»Ein Sklave war er nicht immer …« Sie ging zurück zu dem Gefangenen und musterte ihn. »Was wirst du tun, nachdem ich dir das Schwert überlassen habe?«

»Ich bringe es wieder nach Mekka, wo der Prophet es einst erhalten hat. Vielleicht kehrt dann auch der letzte Imam zu uns zurück.«

»Und was bewirkt seine Rückkehr?«, hakte Halfdan nach.

Neanzes hob den Blick zum Himmel. »Das liegt ganz in der Hand Allahs.«

»Er wird dir nicht treu sein«, urteilte Halfdan, an Jorunn gewandt. »Sobald du nicht auf der Hut bist, tötet er dich, um früher an das Schwert zu kommen.«

Jorunn schüttelte den Kopf. »Nein, das wird er nicht. Denn unser muslimischer Freund hier weiß genau, wem Dsulfiquar dient und wem nicht. Nur die wahrhaft Gerechten sind seiner würdig. Daher ist es nicht einmal nötig, den Zeitpunkt der Leibeigenschaft zu begrenzen. Sobald meine Ausbildung ihr Ziel erreicht hat, erhält er das Schwert.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Halfdan.

»Es würde mir nicht weiter dienen, wenn ich ihn betrüge. Und ihm nicht, wenn er mich betrügt.« Sie verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln, dann wandte sie sich wieder an den Petschenegen. »Schwöre auf Allah und seinen Propheten, auf Mahdi und Dsulfiquar, dass du mir treu zur Seite stehst, bis ich dich aus dem Dienst entlasse.«

Neanzes’ dunkle Augen blitzten. »Ich schwöre«, sagte er feierlich.

So sehr Halfdan auch versuchte, dem Urteilsvermögen seiner Weggefährtin zu trauen, blieb dennoch ein ungutes Gefühl in seinem Bauch zurück. Da war etwas im Blick dieses Moslems, das ihm ganz und gar missfiel, egal, wie viele Eide er auf irgendwelche Heiligtümer schwor. Er würde diesen Mann gut im Auge behalten müssen. Was ziemlich schwer werden könnte, wenn er Kiew verließ, um nach Konstantinopel zu reisen.


JORUNN

Lasse die alten Küsten hinter dir!

Geri war im Grunde ein angenehmer Zeitgenosse. Er knurrte nur diejenigen Leute an, die seiner jungen Herrin zu nah kamen und raufte selten mit einem von Wladimirs Hunden – vorausgesetzt er konnte sich regelmäßig anständig vollfressen. Jorunn wusste, dass Odins Wölfe unendlich hungrig waren, was in Asgard kein Problem gewesen war, da der Allvater von Met allein lebte und jede feste Nahrung seit Anbeginn der Zeiten seinen Wölfen zugeworfen hatte. Sie selbst jedoch lebte nach einem etwas anderen Speiseplan und so stand sie regelmäßig vor dem Problem, genügend zusätzliches Fleisch aufzutreiben, um ihren vierbeinigen Gefährten bei Laune zu halten.

Malka, eine von Wladimirs Mägden, kannte das Problem bereits und sammelte Küchenabfälle für Geri. Hin und wieder hob sie ihm sogar einige saftige Schweinsnasen und Rinderkutteln auf, obgleich diese normalerweise den hohen Herrschaften serviert wurden. Die heutige Ausbeute war enorm, denn das Festmahl mit den religiösen Gesandten hatte der Küche eine Menge Reste beschert, die selbst die zahlreichen Diener und Sklaven nicht aufgegessen hatten. Toll vor Gier fraß der unersättliche Wolf sich durch einen Berg voller sehniger Fleischreste, den Malka in einem Schweinetrog aufgetürmt hatte. Geifer spritzte und Knochen knackten. Jorunn lachte.

»Wird der denn nie satt? Ich habe nie zuvor ein Tier mit einem so unstillbaren Hunger gesehen«, sagte die Küchenmagd, gewiss zum hundertsten Mal.

»Er ist ebenso maßlos im Fressen wie die Waräger im Blutvergießen«, gab Jorunn zurück.

»Oder die Rus im Saufen.« Malka lachte.

»Oder Wladimir im Heiraten.«

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da huschte der Blick der Magd an ihr vorbei und ein erschrockener Laut drang über Malkas Lippen. Kreidebleich raffte sie ihre Röcke und huschte davon. Jorunn wandte sich zu der Tür um, welche die Küche mit der Residenz verband. Dort stand Rogneda, Wladimirs Hauptfrau, mit hochmütigem Blick. Sie trug eine prunkvolle slawische Tracht, bestehend aus einem blauen Kleid mit gelben Ärmeln und bunten Glasperlenketten. Bis auf den Zopf verschwand ihr Haar fast komplett unter einer Haube, an deren Seiten zahlreiche kreisrunde Schläfenringe befestigt waren. In der Hand hielt sie ein tönernes Gefäß mit einem Deckel.

Jorunn neigte ihr Haupt. »Meine Fürstin. Verzeiht. Ich hatte nicht vor, Euch zu kränken.«

»Ihr könnt mich nicht kränken, denn nicht ich bin diejenige, die einen Ehebund nach dem anderen schließt.« Trotz dieser nachsichtigen Aussage blieb Rognedas Blick weiterhin eisig. Nur kurz betrachtete sie den immer noch schlingenden Geri, dann sah sie wieder Jorunn an. »Ihr seid diese Schildmaid aus Island, nicht wahr?«

»Die bin ich.«

»Mein Gemahl hat den Eurigen in seine Druschina berufen.«

»Halfdan ist nicht mein Gemahl, Herrin. Wir sind nur Freunde und Weggefährten.«

Erstaunen machte sich in der Miene der Fürstin breit. »Ein Mann und eine Frau reisen als Freunde um die halbe Welt? Von so etwas habe ich noch nie gehört.«

»Es mag ungewöhnlich für Außenstehende sein, doch für uns ist es ganz normal. Anfangs waren wir aufeinander angewiesen, aber mittlerweile bleiben wir aus freien Stücken zusammen.«

»So …«, machte Rogneda und es war nicht erkennbar, was sie dabei dachte. Den tönernen Tiegel weiterhin fest umklammert, kam sie in die Küche, schritt um Jorunn herum und starrte dann wieder den Wolf an. »Dieses Tier ist mir nicht geheuer. Es erscheint mir zu groß für einen Wolf. Und es frisst, als könnte es die ganze Welt verschlingen, ohne auch nur einmal innezuhalten.«

»Ich versichere Euch: Geri stellt keine Gefahr für Euch dar«, beeilte Jorunn sich zu sagen.

»Womöglich nicht. Aber was ist mit meinem Sohn? Jaroslaw ist erst zehn Jahre alt. Wie alle Jungen spielt er oft sehr ungestüm. Was wird passieren, wenn er das Biest im falschen Moment am Schwanz zieht?«

»Geri würde keinem Kind etwas zuleide tun. Er erkennt sehr genau, wer ihm gegenübersteht. Solltet Ihr oder Euer Sohn jemals von einem Feind angegriffen werden, so würde mein Wolf Euch verteidigen.«

»Ihr redet von diesem Biest, als hätte es Verstand.«

»Das hat es auch, Herrin«, bekräftigte Jorunn. »Geri ist ein Wolf Odins, ein Geschenk der Götter an meine Familie. Ihr dürft ihn nicht mit den Maßstäben eines normalen Wolfes messen.«

Rogneda hob die Augenbrauen. Ihr Blick blieb auf dem Thorhammer um Jorunns Hals hängen. »Ein Geschenk Eurer Götter sagt Ihr?« Es war nicht auszumachen, ob sie diesen Umstand verachtenswert oder interessant fand.

Jorunn nickte.

»Ihr glaubt an Odin, genau wie meine Vorfahren es taten. Sein Sohn Thor ist unserem Perun ähnlich. Unsere Götter sind verwandt, genau wie unsere Völker.« Weiterhin ging Rogneda um Jorunn herum und betrachtete sie aufmerksam. Es wirkte, als wolle sie jede Einzelheit an ihr genau ergründen. »Was haltet Ihr davon, dass mein Gemahl den alten Göttern abschwören will?«

»Es steht mir nicht zu, über die Entscheidungen meines Fürsten zu urteilen«, versuchte Jorunn sich herauszureden.

»Es heißt, Ihr wäret mutig auf dem Schlachtfeld, kämpft besser als so mancher Mann. Doch womöglich haben sich die Krieger, die mir diese Kunde brachten, von eurem hübschen Gesicht und dem goldenen Haar täuschen lassen. Denn gerade eben kommt Ihr mir eher wie ein Feigling vor.« Sie beendete ihren Rundgang und sah Jorunn in die Augen. Das Glühen, das darin stand, genügte der Fürstin, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. »Ah, habe ich es doch geahnt!«, sagte sie. »Kein noch so wütender Petschenege oder Bulgare kann dich schrecken. Also hör auf, den Schwanz einzuziehen wie eine räudige Hündin, Jorunn Ohneschild, und mach endlich den Mund auf: Was hältst du von der Idee meines Gemahls?«

War es Zufall oder Berechnung, dass sie gerade jetzt auf die förmliche Anrede verzichtete? Wladimirs Weib hatte nicht ohne Grund so viele Jahre an der Seite eines machtgierigen Despoten überlebt: Sie war schön und klug – und spielte vermutlich ihre eigenen Spiele. Die Art und Weise, wie sie Jorunn herausforderte und dabei immer wieder, scheinbar zufällig, verächtliche Blicke auf Geri warf, legte nahe, dass sie etwas im Schilde führte. Dazu kam dieser seltsame Tontopf, den sie nicht aus den Händen ließ. Der Geruch von Kräutern stieg daraus empor – eine unangenehme Mischung aus Salbei, Petersilie, Moos und Wurzeln.

»Ich bin eine treue Dienerin der alten Götter«, stellte Jorunn klar. »Sie sind lebendig, sie sind eifersüchtig und sie beobachten uns Tag und Nacht. Sicherlich haben sie keine Nachsicht mit Herrschern, die ihre Abbilder schänden und ihre Namen verleugnen.«

Die Fürstin nickte. »So sehe ich das auch.«

Jorunn hoffte, dass dies das Ende ihrer Unterhaltung war. Mit etwas Glück würde Rogneda sie jetzt entlassen und keine weiteren Fragen mehr stellen, deren Beantwortung sie ihre Stellung an Wladimirs Hof kosten konnte. Doch stattdessen streckte sie ihr den Tiegel entgegen.

»Bring das für mich zu Olga ins Haus nebenan. Sag ihr, ein Löffel täglich reicht aus. Von heute an benötige ich deine Dienste öfter. Komm einmal täglich zu mir, immer nach dem Nachtmahl, wenn die Männer trinken. Den Wolf darfst du vorerst behalten.«

Da war sie – die Drohung. Verpackt in einen Auftrag, den Jorunn nicht ablehnen konnte, ohne sich diese gefährliche Frau zur Feindin zu machen. Entsprechend nickte sie nur ergeben und nahm das Gefäß entgegen. »Das Haus nebenan … Ihr meint jenes, in dem die Mätressen Eures Gemahls untergebracht sind?«

»Genau das.« Rognedas Gesicht verriet keinerlei Regung.

»Ich werde tun, was Ihr verlangt.«

»Gut. Bis heute Abend, Schildmaid.«

Jorunn verneigte sich und rief den Wolf an ihre Seite. Passenderweise hatte Geri gerade den kompletten Trog mit den Küchenabfällen leergefressen. Dennoch sah er seine Herrin fragend an, als hoffte er, dass noch ein kleiner Nachschlag folgen würde.

Die Blicke der Fürstin folgten ihnen, während sie beide die Küche verließen.

Ohne Umwege schlug Jorunn den Weg zum Haus der Mätressen ein. Unterwegs kam ihr einer von Wladimirs Dienern entgegen und überbrachte die Nachricht, dass ihr Wunsch zur Auslösung des Petschenegen-Sklaven gewährt worden war. Die Ablöse betrug nur hundert Gramm Silber, was sie problemlos von ihrem Sold bezahlen konnte. Tatsächlich war dieser Preis bedeutend niedriger als erwartet. Ein junger, männlicher Sklave, der sogar zum Kämpfen taugte, kostete eigentlich das Dreifache. Vermutlich war Wladimir demselben Trugschluss wie seine Gemahlin aufgesessen und glaubte, Jorunn wäre die Ehefrau seines neuen Leibwächters. Entsprechend großzügig zeigte er sich.

Sie zählte die Münzen in die Hand des Dieners und wies ihn an, Neanzes in ihr Quartier bringen zu lassen. Geri befahl sie, vor dem Haus der Mätressen zu warten, dann erklomm sie die Holztreppe zu dem Anbau und klopfte an die Tür. Eine beleibte Frau mittleren Alters öffnete ihr. Auch sie trug die slawische Tracht, jedoch nur zwei Schläfenringe in ihrem Stirnband. Man konnte nur schwer ausmachen, wer in Kiew nordischen und wer slawischen Ursprungs war. Manchmal erkannte man es an den Namen, doch was die Kleidung anbelangte, herrschte bei den Rus ein bunter Mischmasch beider Kulturen. Die adeligen Damen schmückten sich zudem gerne mit Ornamenten und Schmuck der Steppenvölker.

»Fürstin Rogneda schickt mich«, sagte Jorunn. »Ich bringe etwas für Olga.«

Die Frau rümpfte die Nase. »So?«, brummte sie, wich aber einen Schritt zurück und ließ Jorunn ein. Wortlos ging sie durch den engen Flur voraus, von dem zu beiden Seiten zahlreiche Zimmer abzweigten. Jorunn hatte noch kein Hurenhaus von innen gesehen, doch sie vermutete, dass sie allesamt so aussehen mussten: Zimmer an Zimmer, Mädchen neben Mädchen, damit all die männlichen Besucher einen kleinen abgeschiedenen Raum für ihre Vergnügungen fanden. Nur mit dem Unterschied, dass dieses ganze Haus lediglich zur Befriedigung eines einzelnen Mannes erbaut worden war – und es war nicht das einzige seiner Art in Kiew.

»Wie viele Frauen leben hier?«, fragte sie die Hurenmutter.

»Sechsundzwanzig«, lautete die knappe Antwort.

»Dann muss es noch dreißig weitere dieser Einrichtungen in der näheren Umgebung geben«, schlussfolgerte Jorunn.

Die Frau stieß ein missfälliges Lachen aus. »Alles Geschwätz. Es gibt insgesamt drei.«

Also hat irgendjemand eine Null an die Anzahl von Wladimirs Geliebten gehängt, wusste ich’s doch!

Dennoch waren knapp achtzig Konkubinen auch schon mehr als das, was ein normaler Mann bewältigen konnte. Wie machte Wladimir das nur? Stattete er täglich einigen von ihnen seine Besuche ab? Verlieh er die übrigen an die Mitglieder seiner Druschina? Falls dem so war, würde Halfdan ihr vielleicht davon erzählen.

Vor einer der zahlreichen gleich aussehenden Türen blieb die Slawin stehen. Sie klopfte an, dann öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Olga, Besuch für dich … eine Gesandte der Fürstin.«

Jorunn trat ein und die Tür wurde hinter ihr wieder geschlossen. Das Mädchen, das in dem fast vollkommen kahlen Raum auf einem breiten, mit Baldachinen verhangenen Bett saß, war etwa in Jorunns Alter. Sie hatte ein ausnehmend hübsches Gesicht mit feinen, ebenmäßigen Zügen. Langes kastanienbraunes Haar fiel offen bis auf ihre Hüften. Sie trug nur ein schneeweißes Unterkleid. Erst als sie aufstand, bemerkte Jorunn, dass sich die Wölbung einer fortgeschrittenen Schwangerschaft darunter abzeichnete.

»Meine Herrin Rogneda schickt mich, um dir das zu überbringen«, sagte Jorunn und hielt ihr das Tongefäß entgegen.

Olga nickte. Sie stellte keine Nachfragen, also wusste sie, welcher Inhalt sich darin befand. Kurz huschte ein Schatten über ihr Gesicht, doch sie hatte sich sogleich wieder im Griff.

Herja hatte Jorunn bereits vor Jahren die wichtigsten Heilkräuter gelehrt, um sich selbst und anderen helfen zu können, wenn die Walküre einmal nicht schnell genug zur Stelle war. Dieser Umstand hatte Halfdan und ihr auf der Reise ins Land der Rus oftmals gute Dienste geleistet, doch Jorunns Wissen beschränkte sich auf die Versorgung von Kriegswunden und Fieber. Dennoch glaubte sie, sich daran zu erinnern, dass Petersilienwurzeln die Leibesfrucht töteten. Rogneda versuchte also, so viele Bastarde wie möglich von Wladimirs Stammbaum zu tilgen. Auch wenn sie niemals alle Geburten würde verhindern können, so war jede Totgeburt ein Gewinn für die spätere Herrschaft ihres Sohnes Jaroslaw. Insbesondere dann, wenn eine schwangere Mätresse Wladimir gefährlich nahestand. Denn man konnte niemals wissen, ob ein Mann nicht nach Lust und Laune die Erbfolge änderte, weil er selbst als Bastard geboren worden war.

»Ein Löffel täglich reicht aus.« Sie ging auf Olga zu, die weiterhin keine Anstalten machte, ihr den todbringenden Tiegel abzunehmen.

Das Mädchen senkte den Blick, griff aber schließlich nach dem Gefäß. »Richte Rogneda meinen Dank aus«, brachte sie hervor.

Jorunn verharrte kurz, denn dieser Auftrag war ihr zuwider. Wäre sie sicher gewesen, dass Olga ihr Kind nicht austragen wollte, so hätte sie keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Die junge Frau wirkte jedoch betrübt. Wie jemand, dem lediglich Angst gemacht worden war. »Ich bin sicher, der Fürst würde für dein Kind sorgen, nachdem du es geboren hast«, sagte sie deshalb.

Ganz kurz blitzten Olgas braune Augen auf, dann erlosch jede Hoffnung wie eine Flamme im Wind. »Wladimir wird sein Interesse an mir verlieren«, sagte sie leise. »Und viele Frauen sterben im Kindsbett.«

»Das ist wahr.« Niemand konnte dieses zweite Argument besser verstehen als Jorunn. Sie wandte sich zum Gehen. Kurz vor der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Es gibt Möglichkeiten, Schwangerschaften zu verhindern. Schweinedärme zum Beispiel.«

Olga wurde rot. »Das ist ihm nicht angenehm.«

Gerne hätte Jorunn jetzt eingeworfen, dass die Totgeburt für das Mädchen ebenfalls nicht gerade angenehm werden würde, doch stattdessen presste sie die Lippen aufeinander und verließ das Haus mit schnellen Schritten. Der Zorn auf Wladimir, den sie dabei fühlte, wollte nicht weichen, egal wie sehr sie auch versuchte, keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden. Dieser ganze Hof mit all seinen Intrigen und unlauteren Machenschaften stieß sie mehr und mehr ab. Aber nun, da Halfdan in die Druschina berufen worden war, würde sie Kiew so schnell nicht hinter sich lassen können. Es sei denn, er nahm sie mit nach Byzanz – dorthin, wohin sie seit Jahren zu gelangen suchte.

Vor der Residenz rief sie Geri an ihre Seite und sie machten sich gemeinsam auf den Weg nach Hause. Sie musste mit Halfdan sprechen und um diese Uhrzeit gönnte er sich zumeist einen kurzen, traumlosen Schlaf.

Als sie ihre Wohnstatt erreichte, fand sie ihren Gefährten jedoch wach vor. Er lehnte mit verschränkten Armen am Tisch, ihm gegenüber am Fenster stand Neanzes in derselben Pose. Beide schienen auf sie gewartet zu haben, denn sie sprachen kein Wort miteinander.

»Wladimirs Leute haben deinen Petschenegen hergebracht«, stellte Halfdan überflüssigerweise fest. »Nun sieh zu, dass du eine Aufgabe und einen Schlafplatz für deinen neuen Sklaven findest.« Wie so meist, wenn jemand ihn aus dem Schlaf geweckt hatte, rankten sich dunkle Schatten um seine Augen.

Jorunn ließ sich von seiner offensichtlichen Missstimmung nicht anstecken. »Neanzes, geh in den Stall nebenan, striegele und sattele zwei Pferde. Wir fangen noch heute mit den Übungen an.«

Der Petschenege lächelte. Großspurig stieß er sich vom Fensterbrett ab und verließ mit schwebenden Schritten das Haus.

Halfdan starrte ihm hinterher.

»Was gefällt dir nicht?«, fragte Jorunn, während sie zum Metfass ging und einen Becher für ihn füllte.

Er nahm ihn entgegen, stellte ihn aber trotzig auf dem Tisch ab. Jorunn zapfte einen zweiten.

»Dein ganzer Plan gefällt mir nicht. Dieser Sklave wird dich hintergehen. Sobald ich in Wladimirs Auftrag nach Byzanz reise, bist du allein mit ihm. Diese Chance wird er nutzen, um an das Schwert zu kommen. Wenn nicht noch an Weiteres.«

Jorunn ärgerte sich darüber, dass ihr Begleiter sie als schwaches Opfer darstellte, obgleich er am besten wusste, dass sie sich auch ohne seine Hilfe verteidigen konnte. Doch sie schluckte ihren Ärger hinunter, um auf ihr eigentliches Thema zu kommen.

»Rogneda hat mich in ihre Dienste berufen. Und da ihr verhasster Gatte das Gleiche bei dir getan hat, ist es eine Frage der Zeit, bis sie uns gegeneinander ausspielen. Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu verhindern: Du nimmst mich mit nach Byzanz. Es wird dir wohl freigestellt sein, die Krieger selbst auszuwählen, die dich begleiten.«

Halfdan runzelte die Stirn. »Das ist wahrhaftig keine gute Entwicklung. Wie ist es dazu gekommen?«

In kurzen Worten erzählte sie ihm von ihrer Begegnung mit der Fürstin in der Küche und dem Trank, den sie zu Wladimirs Mätresse gebracht hatte.

»Du hast recht«, sagte Halfdan, nachdem sie geendet hatte. »Das sind Dinge zwischen Wladimir und seinen Frauen, in die wir uns nicht einmischen sollten. Ich werde dafür sorgen, dass du mitkommen kannst. Dann siehst du Konstantinopel – so wie du es immer wolltest. Und das Problem mit Neanzes erledigt sich ebenfalls.«

»Wieso?« Jorunn nahm einen Schluck von ihrem Met.

Halfdan ließ seinen Becher weiterhin unangetastet. »Weil er hierbleiben und die Unterkunft sauber halten wird.«

»Er wird uns begleiten. Ich habe ihn als Schwertmeister angefordert, nicht als Haushälter.«

»Jorunn! Wir brauchen keinen aufsässigen Moslem auf dieser Reise.«

»Wer sagt denn, dass er aufsässig ist?«

»Er ist ein unkalkulierbares Risiko und das weißt du ebenso wie ich. Weshalb bist du so versessen darauf, die Kampftechnik der Petschenegen zu erlernen?«

Tatsächlich hatte Jorunn keine echte Antwort darauf. Es war einfach so, dass Herja ihr früh klargemacht hatte, dass sie niemals auf dieselbe Weise würde kämpfen können, wie die Männer es taten. Wuchtige Schwerter und schwere Schilde waren nichts für sie. Sie konnte nicht wie Egil Skallagrimsson wieder und wieder eine Streitaxt auf ihre Gegner niederfahren lassen, weil ihr schlicht die Kraft dafür fehlte. Deshalb musste sie jede Technik nutzen, die ihr einen Vorteil verschaffte, zum Beispiel die der Reiterkrieger. Und Neanzes würde ihr dabei helfen, sie zu erlernen.

»Du brauchst das alles nicht. Du bist bereits eine perfekte Schildmaid. Der Kampf zu Pferd ist kein Teil der nordischen Kriegskunst«, sagte Halfdan, nun etwas sanfter.

»Wäre ich so perfekt, wie du behauptest, so hättest du keine Angst, mich mit Neanzes allein zu lassen«, konterte sie.

Halfdan seufzte. Nun griff er doch nach seinem Met und nahm einen großen Schluck. Als er den Becher wieder absetzte, konnte Jorunn ihm ansehen, dass sie gewonnen hatte, obgleich er weiterhin nicht überzeugt war.

»Geh mit deinem neuen Schwertmeister üben, Jorunn Ohneschild. Ich werde Wladimir aufsuchen und dich in meine Druschina berufen. Er braucht mich – also wird er dem zustimmen.«

***

Jorunns Scheckstute Bletta hatte das schicksalhafte Schiffsunglück auf dem Dnjepr nicht überlebt, ebenso wenig wie Halfdans Rappe Blakkur. Damals, vor anderthalb Jahren, hatten sie bei einem Händler angeheuert, um über die Flusswege vom baltischen Rusne bis nach Kiew und dann weiter nach Byzanz zu reisen. Der Händler nannte zwei Schiffe sein Eigen, hatte jedoch Angst vor Überfällen durch die Petschenegen. Für eine kostenlose Überfahrt bewachten Halfdan und Jorunn zusammen mit weiteren Kriegern jede Nacht das Handelsgut, hielten während der Fahrt Ausschau nach verdächtigen Bewegungen am Ufer und betätigten sich unterwegs als Ruderer. Arne, auf dem Rückweg von Norwegen von seiner von Wladimir beauftragten Mission zu Hakon Jarl, war auf dem zweiten Schiff untergebracht, ebenso wie ihre Pferde. Den gesamten Tag hindurch hatten die Seeleute alle Hände voll zu tun, weil der Fluss Hochwasser führte und gefährliche Stromschnellen ausprägte. Oft hatte Arne ihnen damals erzählt, wie tückisch das Gewässer doch war und wie viele Nordmänner die Hochsee überlebt hatten, nur um wenig später kläglich im Dnjepr zu ertrinken. Weiter südlich gab es sogar noch tödlichere Stromschnellen, und das Ufer des Flusses war dort gesäumt mit Runensteinen, die an die unglücklichen Einwanderer erinnerten. So weit jedoch waren ihre beiden Schiffe damals nicht gekommen. Viele Meilen nördlich von Kiew war das Steuerruder von Arnes Knorr an einem Felsen zerschellt. Nie würde Jorunn den Moment vergessen, als die Wassermassen das nun führungslose Schiff ergriffen und ein paarmal hin und her schleuderten, ehe sie es an einen weiteren Felsen warfen, wo es zerbarst. Die gesamte Ladung sowie die Besatzung wurden von dem wildgewordenen Fluss gepackt und verschlungen. Halfdan rettete Arne, indem er ihm ein Seil zuwarf und an Bord ihres eigenen Schiffes zog. Für ihre Pferde konnte er jedoch ebenso wenig tun wie für die zahlreichen Besatzungsmitglieder. Zum Dank für ihre Hilfe hatte Arne sie anschließend mit zu Wladimir genommen – und hier waren sie geblieben.

Die wechselnden Pferde der Rus, die sie als Krieger des Fürsten gestellt bekamen, waren kaum größer als die isländischen, doch weitaus sehniger, mit dünnen Beinen und kleinen, stahlharten Hufen. Damit waren sie wie geschaffen für schnelle Ritte, sowohl durch die Steppe als auch durch die endlosen Waldgebiete. Es waren zähe, mutige Tiere, die bereits am zweiten Tag im Stall unruhig wurden und gegen die Ständerwände schlugen.

Neanzes hatte zwei Fuchshengste ausgesucht, die ungeduldig an ihren Zügeln um ihn herumtänzelten, als Jorunn mit Geri und zwei Übungsschwertern das Haus verließ.

»Noch aufsässigere Biester hast du nicht gefunden?«, fragte Jorunn mit skeptischem Blick.

»Sie sind klug und ausdauernd. Und sie haben die richtige Farbe«, antwortete Neanzes.

»Ein gutes Pferd hat keine Farbe«, zitierte Jorunn eine Weisheit, die ihr Vater sie gelehrt hatte.

»Das stimmt«, gab der Petschenege zu. »Aber für mich bedeutet sie dennoch etwas, denn sie verbindet mein neues Leben mit dem alten. Bevor ich dein Sklave wurde, gehörte ich dem Stamm der Grasfüchse an. Mein Volk ist tief mit seinen Pferden verbunden.«

»Meine Familie auch«, sagte Jorunn. Ganz kurz schweiften ihre Gedanken zu Leif ab, der eine noch stärkere Bindung zu einem Pferd gehabt hatte, doch schnell verdrängte sie die Erinnerung an sein schmales Gesicht mit den sanften Augen. Wer neue Erdteile entdecken wollte, der musste die alten Küsten hinter sich lassen, und wenn es noch so schmerzte.

»Wäre ich du, so würde ich einen Rappen wählen oder einen Schimmel. Denn du bist kein Grasfuchs mehr und solltest nach vorne denken«, sagte sie, während sie sich in den Sattel eines der Pferde schwang und davontrabte, ohne auf eine Antwort zu warten.

Nur wenige Meilen südlich von Kiew, hinter einem halbfertigen Wall aus Befestigungsanlagen, begann die Steppe. Die Wiesen hier waren fruchtbar, weshalb Neanzes’ Volk seit Jahrtausenden von Viehzucht und Ackerbau lebte, wenn es sich nicht gerade im Krieg befand. Jorunn entschied, dass diese Landschaft mit ihrer Weite und Abgeschiedenheit genau der richtige Ort für ihre Übungen war. Sie zügelte ihr Pferd, saß ab und warf Neanzes eines der Übungsschwerter zu.

Der Petschenege fing es auf, doch er schüttelte den Kopf. »Wir werden heute nicht kämpfen«, verkündete er.

»Weshalb nicht?«

»Die Voraussetzungen stimmen nicht. Du musst erst lernen zu reiten.«

»Ich muss reiten lernen?« Jorunn lachte. »Glaub mir, Sklave, ich bin auf dem Rücken eines Pferdes großgeworden.«

»Mag sein, aber dabei hattest du stets die Hände am Zügel, die Beine an den Flanken und deinen Hintern im Sattel.«

»Genau so funktioniert reiten!«, brummte Jorunn.

Das überhebliche Grinsen kehrte auf Neanzes’ Gesicht zurück. Er rammte das Übungsschwert in den Boden und schwang sich wieder in den Sattel, jedoch völlig ohne dabei sein Pferd zu berühren. Es sah aus, als hätte eine unsichtbare Macht ihn nach oben katapultiert.

»Sieh zu, Warägerbraut«, stieß er aus und galoppierte davon. In einer halben Meile Entfernung wendete er und ritt zu ihr zurück. Die Zügel hingen verknotet über dem Hals des Pferdes. Der Petschenege selbst hatte nun die Arme frei und schoss damit einen imaginären Bogen ab. Dann zog er seine Beine an, stellte die Füße auf den Sattel und erhob sich, erst zum Knien, dann zum Stand. Jorunn erblasste. Bei all ihrer Erfahrung als Reiterin – aber solch waghalsige Aktionen hatte sie niemals ausprobiert, nicht einmal mit Leif und Sleipnir. Während sie noch staunend dastand, kam Neanzes plötzlich ins Wanken und kippte seitlich aus dem Sattel. Für einen winzigen Moment freute Jorunn sich darüber, dass auch er offenbar Fehler machte, dann fiel ihr auf, dass der Petschenege nicht unter dem Pferd herausgerollt war, sondern weiterhin irgendwo auf der ihr abgewandten Seite des galoppierenden Wirbelwindes hing. Mit einem gewandten Schwung kam er wieder im Sattel zu sitzen und sprang schließlich, kaum dass er sie und Geri erreicht hatte, in vollem Galopp vom Pferd. Er überschlug sich einmal und landete direkt in einer knienden Schützenpose, von der aus er seinen nicht vorhandenen Bogen spannte. Seine Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. »Dein Pferd ist dein Bruder. Es ist dein Schwert, dein Schiff, dein Katapult und noch viel wichtiger: dein Schild. Bevor du zu kämpfen lernst – lerne reiten!«

Jorunn nickte, langsam, aber überzeugt. »Bring es mir bei!«

***

Bei dem abendlichen Mahl, zu dem Jorunn und Halfdan als Vertraute der hohen Herren nun täglich geladen waren, hatte Jorunn gute Laune. Neanzes war mit ihrer heutigen Leistung zufrieden gewesen. Sie schaffte es, ihr Pferd über große Strecken ohne Zügel zu lenken und konnte sich im Sattel seitlich und rückwärts sitzend halten, ohne herunterzufallen. Halfdan hatte Wladimir überredet, sie als persönliche Wache mit nach Byzanz nehmen zu dürfen. Und auf dem Tisch standen erneut die köstlichsten Speisen: Steckrübensuppe, Apfelgrütze, Leberpastete und Berge von Fleisch. Halfdan ließ gerade ein Hackfleischbällchen vom Tisch kullern, um Geri zu erfreuen. Dabei zwinkerte er ihr zu und sie lächelte zurück. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee von ihm gewesen, länger als geplant am russischen Hof zu bleiben.

»Auf die goldenen Dächer Ostroms!«, sagte Jorunn und hob ihren Becher.

»Auf alle krummen Schwerter Midgards!«, antwortete er und prostete ihr zu. Sie wertete das als Geste der Versöhnung, denn immerhin war er weiterhin alles andere als angetan von ihrem neuen Sklaven. Ihrer Freundschaft zueinander schien das jedoch nicht geschadet zu haben und darüber war sie froh.

»Es heißt, keine Stadt der Welt sei so reich und so voller Wunder wie Byzanz«, schwärmte Jorunn. »Dort gibt es Paläste, die bis in den Himmel reichen, und Vögel aus reinem Gold, die herrliche Lieder singen. Das hat mir ein Wanderer erzählt.«

Halfdan lachte. »Die Wanderer erzählen immer das, was die Leute hören wollen. Neulich kam mir sogar zu Ohren, Erik der Rote saufe jetzt Met aus einem Horn, das ihm bis zum Bauch reiche. Also hör nicht auf solches Geschwätz.«

»Ich weiß.« Jorunn winkte ab. »Doch in jedem Gerücht steckt ein Körnchen Wahrheit. Vielleicht sollten wir diesen orthodoxen Bischof befragen, wie hieß er noch?«

»Ioakim Korsunjanin. Den kannst du nicht mehr befragen. Wladimir hat ihn davongejagt.«

»Wieso das? Immerhin hat er das Geschäft seines Lebens für ihn eingefädelt.«

»Was nicht heißt, dass die beiden deshalb nun Freunde sind. Der Fürst konnte ihm nicht verzeihen, dass er die alten Götter von Nowgorod geschändet hat.«

Das war die erste Reaktion von Wladimir, die Jorunn gefiel. Vielleicht war seine Ankündigung, zum Christentum übertreten zu wollen, ja nur gespielt gewesen.

Viel zu schnell endete das Mahl. Nachdem auch die letzten Nachspeisen vertilgt waren – köstliches Rosinenbrot und Honigfeigen –, erhob Rogneda sich von ihrem Prunkstuhl und zog sich zurück. Dabei sah sie Jorunn zwar nicht an, doch diese wusste genau, dass nun der Moment gekommen war, um weitere Aufträge der Fürstin entgegenzunehmen. Vermutlich würde Rogneda sie auch fragen, worüber die Krieger und Mägde am Hof sich unterhielten und wie Olga auf ihren Besuch reagiert hatte – lauter Dinge, die Jorunn lieber für sich behalten hätte. Aber glücklicherweise konnte sie der Situation bald entfliehen. Schon in einem Monat würden die Waräger nach Konstantinopel aufbrechen.

Auch Halfdan hatte als Mitglied der Druschina nach dem Mahl neue Pflichten. Von ihm wurde jetzt erwartet, mit den anderen Kriegern zu saufen und vermutlich auch herumzuhuren, was Jorunn lieber nicht sehen wollte. Entsprechend verließ sie die Halle gleich nach Rogneda, was niemand ihr übelnahm. Ab einem gewissen Zeitpunkt war kein weibliches Körperteil mehr sicher vor den Pranken der Krieger. Da war es schon besser, wenn sie aus deren Reichweite verschwand und keine Gefahr mehr bestand, sich Feinde zu machen, indem sie jemandem seine grabschenden Finger abschlug.

Rogneda erwartete sie bereits in ihrem Zimmer. Sie saß auf einem Hocker, während zwei Zofen damit beschäftigt waren, ihre Haube zu lösen, ihr Haar zu kämmen und ihr das Nachtgewand anzulegen.

»Tritt ein, Schildmaid!«

Jorunn tat, wie ihr geheißen, und schloss die Tür. »Wie kann ich Euch dienen?«

»Hast du Olga das Medikament gebracht?«

»Ja, Herrin.«

»Bist du sicher, dass sie die erste Dosis zu sich genommen hat?«

Zögernd schüttelte Jorunn den Kopf. »Das nicht. Doch sie schien erfreut über den Inhalt zu sein.«

Die kleine Lüge tat ihre Wirkung. Ein tückisches Lächeln erschien auf den Lippen der Fürstin. »Sie ist eine schwermütige junge Frau. Es wird ihr Erleichterung bringen.«

»Gewiss.«

Mit einer wegwerfenden Geste scheuchte Rogneda die Dienerinnen davon, dann stand sie auf und schenkte sich einen Becher Wein ein. »Ich möchte, dass du von nun an täglich nach ihr siehst und mich sofort darüber in Kenntnis setzt, sollte sich etwas an ihrem Zustand ändern. Es gibt auch noch weitere Mädchen in unserer Obhut, um die wir uns kümmern müssen.«

Wir?, dachte Jorunn erschrocken. Willst du mich zur Botin des Todes machen? Ihr graute vor dem Gedanken, sich an all den noch kommenden Fehlgeburten beteiligen zu müssen, und sei es nur als Überbringerin der sogenannten Medizin. Selbst ein einziger Monat in dieser Rolle war bereits zu viel. Und überhaupt wollte sie mit Geburten nichts zu tun haben!

»Mein Gemahl hat zahlreiche Mätressen, deren Wohlergehen ihm am Herzen liegt«, sprach Rogneda weiter. »Wir kümmern uns um deren Körper, ebenso wie um die Gesundheit ihres Geistes. Es versteht sich von selbst, dass uns diese Aufgabe viel Zeit abverlangen wird. Und deshalb kommt eine längere Abwesenheit deinerseits vorerst nicht infrage.«

»Mit Verlaub, Herrin. Wladimir schickt mich bald an der Seite von Halfdan nach Byzanz.«

Ein wissendes Lächeln legte sich auf Rognedas Lippen. Sie nippte an ihrem Becher. »Deshalb habe ich dich kommen lassen. Du wirst hierblieben, um mir zu dienen. Ganz egal, wie viele Weiber mein Gatte noch zu ehelichen gedenkt: Ich bin die Einzige, die Einfluss auf ihn nehmen kann. Aus diesem Grund war es mir ein Leichtes, ihm diese Idee wieder auszureden.«

Jorunn schluckte. Der Fürstin zu widersprechen oder ihr den Dienst zu verweigern, käme einem Akt von Hochverrat gleich. Wenn sie aus dieser Zwickmühle herauskommen wollte, ohne sich selbst oder Halfdan zu schaden, dann musste sie überlegt vorgehen. Vielleicht fanden sie gemeinsam eine Lösung – oder Arne fiel etwas ein. Auf jeden Fall blieb ihr jetzt nichts anderes übrig, als Zustimmung zu heucheln.

»Euer Wunsch ist mir Befehl«, sagte sie, das Haupt geneigt. Dennoch fühlte sie Rognedas Blick immer noch auf sich ruhen. Sie zwang sich, ihr wieder in die Augen zu sehen. »Darf ich eine Frage stellen?«

»Nur zu!«, sagte die Fürstin gönnerhaft.

»Warum ich?«

Rogneda lächelte. »Weil du die einzige Frau weit und breit bist, bei der ich hundertprozentig sicher bin, dass Wladimir ihr nicht ebenfalls einen Bastard in den Bauch spritzt.«


ALVA

Die Weisheit der Runen

Alvasstadir, Island

Erlendur hatte den ganzen Tag auf Reykholt verbracht, um in einer heiklen Angelegenheit mit Sam zu verhandeln. Es ging um Frodi, den Knecht, den er draußen vor der Scheune angekettet hatte. Der Junge war gerade einmal fünfzehn Jahre alt und arbeitete eigentlich für Sam. Doch für die Dauer des Winters hatte sein Herr ihn nach Alvasstadir ausgeliehen, um während der kalten Jahreszeit bei der Versorgung der Tiere zu helfen. Erlendur selbst schaffte die körperliche Arbeit auf dem Hof wegen seines kaputten Beins nicht und trotz der vielen Bittsteller, die zu Alva kamen und sie mit Lebensmitteln oder Silber bezahlten, konnten sie sich nicht mehr als zwei Sklaven leisten. Frodi war eine willkommene Hilfe gewesen. Er erledigte seine Arbeiten zufriedenstellend, jammerte und beschwerte sich kaum und verstand sich gut mit Ingrid und dem Stallburschen Grimar. Doch vor einigen Tagen war eine Jungsau entkommen und in die Berge geflüchtet, wo um diese Jahreszeit der sichere Tod auf sie wartete. Erlendur hatte Frodi hinter dem Tier hergeschickt. Dieser jedoch war nur ein Stück weit zu Fuß gegangen, bis er außer Sichtweite des Hofes gewesen war, und hatte sich dann auf den Rücken des friedlich grasenden Freyfaxi geschwungen, um das Schwein schneller einzuholen.

Jeder im Breidafjord wusste, dass der Hengst an Erlendurs und Alvas Hochzeit dem Gott Frey geweiht worden war, was es allen Sterblichen bei Todesstrafe verbot, ihn zu reiten. Auch Frodi hatte das gewusst, obgleich er nun behauptete, ahnungslos gewesen zu sein. Natürlich war ein solches Vergehen im Hause einer Seherin nicht unbemerkt geblieben und so hatte Erlendur den Jungen in Ketten gelegt. Da hatte Frodi wohl begriffen, wie groß die Schwierigkeiten waren, in die er sich gebracht hatte, und kurzerhand behauptet, Sams unehelicher Sohn zu sein.

Natürlich konnte man den Bastard eines reichen Mannes nicht einfach aufknüpfen wie einen Sklaven. Ein solcher Fall gehörte vors Allthing und bis dahin musste irgendetwas mit Frodi geschehen. Erlendur war also losgeritten, um Sam von dem Vorfall zu berichten und vielleicht sogar eine gütliche Regelung zu finden.

Nun kehrte er zurück.

Alva erwartete ihren Gatten im Türrahmen, während Sven sich hinter ihr im Schatten hielt.

»Er hat sich gut gemacht«, stellte er beim Blick über ihre Schulter fest. »Sein Bart ist jetzt der eines Mannes.«

Sie nickte. Zumindest das mit dem Bart stimmte. Erlendur saß von seinem Pferd ab und nahm sogleich den Gehstock aus der speziell dafür angefertigten Halterung am Sattel. Trotz dieser Hilfe humpelte er weiterhin stark, aber zumindest führte er nicht das typische Leben eines Krüppels. Die Intrigen und Ränkeschmiede Mayleahs sorgten dafür, dass niemand mehr in seiner Gegenwart den Namen »Nesselarsch« in den Mund nahm oder anderweitig auf ihn herabsah. Wer es doch tat, lief Gefahr, dass sein Brunnen austrocknete oder sein Gesicht von Ausschlägen entstellt wurde. Dieser Umstand hatte sich überall herumgesprochen und entsprechend behielten die Nachbarn ihre Schmähreden für sich. Zudem gedieh das Vieh auf Alvasstadir bestens. Keine Stute, die nicht aufnahm, kein Widder, der nicht fett wurde, kein Huhn, das das Eierlegen verweigerte. Es waren die vielen kleinen Zauber der Schwarzalbin, welche alle Krankheit und Not von der Hofstelle fernhielten.

Ebenso hielten sie aber auch freundlich gesonnene Besucher fern, denn kaum jemand wagte es, während einer Durchreise auf Alvasstadir Halt zu machen oder einfach aus einer Laune heraus an die Tür zu klopfen, um mit dem Hausherrn einen Becher Bier zu trinken. Wenn überhaupt, dann kamen die Leute zu Alva, weil sie deren Rat als Seherin benötigten. Und manche, deren Fragen oder Wünsche von dunklerer Natur waren, klopften gezielt erst bei Sonnenuntergang an ihre Tür.

»Vater«, sagte Erlendur unwirsch, als er Sven bemerkte. »Was könntest du wohl von mir wollen, das mir diesen seltenen Besuch verschafft?«

Er überließ das Pferd dem Stallburschen und hinkte auf sie zu, ohne einen Blick auf den angeketteten Knecht neben der Scheune zu werfen oder gar ein Wort über ihn zu verlieren. Der Stand der Sonne knapp über dem Horizont sagte Alva, dass sie an diesem Abend auch nicht mehr erfahren würde, was diesbezüglich in Reykholt gesprochen worden war.

»In der Tat bin ich heute mit einer Bitte zu dir gereist, Sohn. Ich muss deine Frau sprechen … die andere«, sagte Sven geradeheraus.

»Und ich hatte schon gedacht, du wärst hier, um deinen Erstgeborenen zu besuchen. Aber ich vergaß: Mein Heulen ist verklungen.«

Alva wusste, dass ihr Gemahl log. Dieser Satz, den Sven auf einen Schild graviert und Erlendur zur Hochzeit geschenkt hatte, würde ihm niemals entfallen. Er hatte den Schild wie angekündigt in ihrer Halle aufgehängt, um sich stets an ihn zu erinnern. Denn dieser Satz bedeutete: Er war vor der Welt und den Göttern kein Wolf mehr und niemandem in seiner Familie noch länger verpflichtet.

Dass Sven und Herja ihn verstoßen hatten, lag Alvas Ansicht nach nicht nur an ihrer Enttäuschung über seinen Verrat. Vielmehr wollten sie verhindern, bei den Göttern in einem schlechten Licht dazustehen. Denn Odin hatte ganz klar gesagt, dass auch die Taten der Kinder aller drei Familien gerichtet würden. Und was hatte Erlendur in den letzten Jahren schon an nennenswerten Heldentaten vollbracht, außer göttliche Tiere abspenstig zu machen und kleine Mädchen zu verprügeln? Nein, eine so schändliche Spielfigur konnten die Wölfe sich nicht leisten – und deshalb hatten sie sich ihrer entledigt. Zumindest Herja hatte genau aus diesem Antrieb heraus gehandelt, war Alva sicher.

Im Umkehrschluss bedeutete dies aber nun: Vollbrachte Erlendur ausnahmsweise etwas Gutes, so ging das auf das Konto der Raben und nicht der Wölfe. Und das alles stimmte nur für den Fall, dass Herja die Spielregeln der Götter auch wirklich kannte.

Erlendur trat ein und hängte seinen schweren Reitmantel an einen Nagel in der Wand. Alva stellte einen Krug Bier auf den Tisch.

Während die Männer sich setzten, suchte sie ihre Tochter auf, um noch einmal die Berührung ihrer kleinen Hände zu spüren, bevor die Nacht über sie hereinbrach.

»Du hast heute einen Halbbruder bekommen«, begann Sven das Gespräch. »Herja hat einen Jungen geboren, doch sein Herz ist schwach. Er wird nur wenige Stunden leben, wenn Mayleah ihm nicht hilft.«

»Ich wüsste nicht, was Mayleah für ihn tun könnte. Sie kann Wachstum oder Niedergang in einem Körper erzeugen, aber kein neues Herz schmieden«, entgegnete Erlendur ungerührt, während er sich von dem Bier einschenkte, den leeren Becher seines Vaters jedoch geflissentlich übersah.

Sven reagierte nicht auf diese Unhöflichkeit. »Aber die Schmiede der Schwarzalben können es! Wer unzerreißbare Fäden und faltbare Schiffe erschafft, der wird auch ein neues Herz für Balder fertigen können. Mayleah hat Zugang zur Anderwelt. Ich werde deine Frau darum bitten, bei ihrem Volk für mich einzutreten.«

»Balder, ja?«, grunzte Erlendur.

»Herja hat ihn nach ihrem Bruder genannt.«

»Halbbruder im besten Fall, nicht näher verwandt als der neue Windelscheißer und ich. Aber es passt dennoch – der Pate hockt ebenfalls im Totenreich.« Er nahm einen Schluck von seinem Bier und ließ den Blick desinteressiert durch den Raum schweifen. »Weißt du, Vater, es sind nicht unbedingt die Strahlenden und Guten, die am Ende überleben.«

Sven sah seinen Sohn lange an. »Welcher meiner Fehler ist es gewesen, der dich so kalt und unversöhnlich gemacht hat?«

Erlendur antwortete ihm nicht, sondern schüttete sich stattdessen weiteres Bier in die Kehle. Erst nach einer ganzen Weile sagte er wieder etwas und es klang ganz nach dem Mann, mit dem Alva nun seit zwei Jahren verheiratet war: »Ich sehe keinen Gewinn für uns bei dieser Sache. Die Alben arbeiten niemals umsonst und ich will bei diesem Volk nicht in der Schuld stehen. Geh nach Hause und schaufele ein Grab.«

Sven erhob sich so ruckartig, dass die Bank, auf der er gesessen hatte, nach hinten umkippte. »Aber das ist deine Gelegenheit, um dich vor den Göttern zu beweisen. Nutze sie!«, zischte er.

Erlendur zuckte mit keiner Miene. »Wozu? Um dich vor ihrem Zorn zu bewahren? Oder Bjarni? Das Spiel der Götter interessiert mich nicht mehr. Sollen sie euch alle drei zerschlagen, es ist mir gleich.«

»Aber das gilt nicht für Mayleah«, warf Sven folgerichtig ein.

Jeder von ihnen wusste, dass er damit recht hatte. Die Schwarzalbin hatte weiterhin nur eines im Sinn: Frigg zufriedenzustellen, um einen neuen Körper für ihren dunklen Geist zu erhalten. Wenn irgendwer dies zustande brachte, dann Odins Gemahlin, die überdies auch die Schutzherrin der Mutterschaft war. Gewiss würden die Götter es der Schwarzalbin hoch anrechnen, wenn sie einem Neugeborenen half – und das war unter Umständen Anreiz genug für sie.

Alva nahm ihrer Tochter das Säckchen mit ihren Runensteinen aus der Hand und gab ihr dafür einen aus Holz geschnitzten Raben. Wann immer das Mädchen des Beutels mit den Steinen habhaft werden konnte, griff sie danach und wühlte darin herum. So war sie zu ihrem Namen Runa gekommen.

Agnars Steine leisteten Alva gute Dienste, denn damit war es ihr möglich, Dinge in der Zukunft zu sehen, zu denen auch Hugin und Munin keinen Zugang hatten. Es waren weniger konkrete Vorfälle, die sie darin erkannte, als vielmehr Grundsätzliches wie Gesundheit oder materieller Wohlstand. Fragte ein Besucher oder eine Besucherin sie nach ihrer Zukunft, so ließ sie ihn entweder eine einzelne Rune ziehen, legte ein Dreier-Orakel oder ein Runenkreuz. Je mehr Steine im Spiel waren, desto genauer beleuchteten sie die jeweilige Situation.

»Lasst mich nachsehen, was die Runen dazu sagen!«, bot sie den beiden Streitenden an.

»Warte, bis Mayleah erwacht! Sie liest sie anders als du«, brummte Erlendur. Diese Tatsache war Alva bewusst, obgleich sie nie dabei gewesen war, wenn ihre dunkle Schwester die Runen deutete. Aber aus jedweder Information konnte man immer mehrere Erkenntnisse ziehen. So wie manch einer in dem Begriff Dämmerung immer den Abend sah und ein anderer stets das Morgengrauen. So wie der Becher halb voll oder halb leer sein konnte. Auf dieselbe Art musste Mayleah allein schon aufgrund ihrer inneren Düsternis die Runen anders auslegen als Alva.

Sie holte Asche aus dem Herdfeuer und strich sie auf dem Moosteppich glatt.

Ihr Götter, leitet meine Hand! Sprecht zu mir durch die Kraft der heiligen Zeichen! Kwasir, schenk mir deine Weisheit, und Frigg, lass mich wie du das Schicksal sehen!

In der Hoffnung, ihre Bitte möge über den Bifröst bis nach Asgard dringen, griff sie in den Beutel und holte drei Steine hervor, die sie in die Asche legte. Es waren Berkano, Ansuz und Uruz. Die erste Rune, Berkano, lag auf dem Kopf. Damit kehrte sich ihre eigentliche Bedeutung, nämlich Mutterschaft, Fruchtbarkeit und Geborgenheit, ins Gegenteil um. Kein anderes Zeichen aus dem Futhark hätte treffender die aktuelle Situation auf der Wolfsklamm schildern können. »Ich sehe Svens Sorge um seinen neugeborenen Sohn. Sie ist berechtigt – das Kind wird sterben«, sagte Alva.

Die Männer hörten ihr aufmerksam zu, keiner wagte es, die Zeremonie mit seinen Worten zu unterbrechen.

Während die erste Rune nur das Problem zusammenfasste, kam der zweiten schon eine größere Bedeutung zu, denn sie zeigte eine Möglichkeit auf, was man tun konnte, um die Situation zu verbessern. Ansuz stand sinnbildlich für die Kommunikation mit den Göttern und magischen Wesen, also nicht zuletzt auch für die Schwarzalben. »Ihr müsst mit dem verborgenen Volk reden, nur so könnt ihr Hilfe erfahren. Das war der Rat Odins, des weisesten und mächtigsten aller Götter, missachtet ihn nicht.«

Erlendur presste die Lippen aufeinander, doch er fiel ihr nicht ins Wort.

Die dritte und letzte Rune zeigte die Zukunft. Uruz war das Zeichen des Auerochsen und stand sinnbildlich für dessen Kraft, Gesundheit und Hartnäckigkeit. Alva spürte Freude darüber, dass die Götter ihr gerade diesen Stein in die Hand gelegt hatten. »Wenn ihr tut, was Odin vorgeschlagen hat, dann wird Svens Sohn genesen. Es spricht Weisheit aus demjenigen, der den Rat der Götter und der Runen achtet.«

Ein Schleier aus Dunkelheit wehte über Alvas Geist. Obwohl sie den Sonnenuntergang draußen nicht sah, konnte sie spüren, dass ihre Zeit gekommen war. Ihren täglichen kleinen Tod hatte Halfdan diesen Moment immer genannt. Im Gegensatz zu allen anderen Menschen empfand Runa keinerlei Berührungsängste damit. Ganz selbstverständlich küsste sie ihre Mutter zum Abschied – in der Gewissheit, gleich in ein ebenso wohlvertrautes Paar dunkler Augen zu blicken.

Nun war es an Mayleah, die Situation in ihrer Stube zu erfassen und eine kluge Entscheidung zu treffen. Alva hatte getan, was sie konnte. Sie bettete ihren Kopf auf den Schoß des kleinen Mädchens und schloss die Augen. »Gut’ Nacht, Mutt’!«, brabbelte Runa in ihrer Kleinkindsprache. Hugin krächzte. Das Letzte, was Alva vernahm, war das Rauschen von Rabenflügeln in der Luft. Weiße Federn, deren Herannahen die Nacht einläutete.


SVEN

Eine falsche Sicht auf die richtigen Dinge

Es war verstörend, mit ansehen zu müssen, wie Alvas Geist ihren Körper verließ und darin Platz für die Schwarzalbin machte. Erlendur musste diesen Anblick mittlerweile gewohnt sein, denn er starrte dabei lieber in sein Bier als auf seine Frau. Runa hingegen zog ihre kurzen Beinchen unter dem Kopf ihrer Mutter hervor und krabbelte neben sie, um ihr Gesicht besser betrachten zu können. Genau dasselbe tat auch Munin, der erwartungsvoll neben dem leblosen Körper seiner Herrin auf dem Moos gelandet war.

Mayleah schlug die schwarzen Augen auf. Beim Anblick ihrer Tochter stahl sich ein ungewohntes Lächeln auf ihre Lippen. Sie richtete sich auf, rutschte ein Stück zur Seite und zog das Mädchen auf ihren Schoß. Mit der anderen Hand strich sie dem weißen Raben übers Gefieder.

»Gut’ Morg’n, Mutt’!«, begrüßte Runa sie, ungeachtet der tatsächlichen Tageszeit.

»Guten Morgen, kleine Möwe.« Mayleah stupste ihre Tochter mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Was hast du heute gemacht?«

Die Kleine deutete auf Sven und Erlendur. »Gro’vat’ da. Und Vat’!«

Noch während Mayleah in ihre Richtung blickte, verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Pferdebauer! Wie kommen wir zu dieser Ehre?«, fragte sie zynisch.

»Er ist nur wegen dir da«, warf Erlendur ein, während er sich den Rest seines Biers hinunterkippte. Dann stand er auf und ging zu dem Moosteppich, wo er die Arme nach seiner Tochter ausstreckte. »Gib sie mir, rede mit meinem Vater und dann schick ihn nach Hause.«

Es wurde ein schwieriges Gespräch. Sven hatte kaum die Umstände erklärt und seine Bitte hervorgebracht, da unterbrach Mayleah ihn bereits mit genau den Worten, die er erwartet hatte: »Ich rette deinen Sohn, wenn du mir deine Tochter auslieferst!«

Wie zur Bestätigung krächzte der weiße Rabe, der nun auf ihrer Schulter saß.

»Selbst wenn ich dazu bereit wäre – es würde dir nichts nützen. Jorunn ist am anderen Ende der Welt. Sie ist für keinen von uns greifbar.«

»Ja, und daran bist du schuld!«, zischte die Albin. »Hättest du nicht alles darangesetzt, sie aus meiner Reichweite zu entfernen, dann hättest du jetzt etwas, um es in die Waagschale zu werfen. So aber sehe ich schwarz für dich.«

»Alva hat bereits die Runen gedeutet. Und sie sagen klar, was wir tun sollen – nämlich dein Volk um Hilfe bitten«, sagte Sven.

Bei der Erwähnung von Alvas Namen stieß Mayleah ein verächtliches Grunzen aus. »Welche Runen?«

»Sie liegen noch da.« Er deutete auf die Steine, die seither unangetastet in der Asche lagen. Weder Runa noch Erlendur hatten sie durcheinandergebracht.

Wortlos, aber mit verächtlich geschürzten Lippen erhob sich Mayleah. Munin, der bisher auf ihrer Schulter ausgeharrt hatte, flog auf und zog krächzend einen Kreis über den Runensteinen, bevor er sich ihnen gegenüber niederließ. Direkt neben ihm ging Mayleah in die Knie. »So …«, murmelte sie. »Uruz, Ansuz und Berkano.«

»Ja, allerdings in umgekehrter Reihenfolge. Alva saß auf der anderen Seite der Reihe, als sie sie gelesen hat.«

»Willst du eine Völva darüber belehren, wie sie die Runen zu deuten hat?«, fuhr Mayleah ihm über den Mund. »Mein Rabe, ein göttliches Tier, betrachtet die Steine von dieser Seite, also ist es die richtige!«

Sven biss sich auf die Lippen. Niemand, der beim letzten Allthing vor dem Gesetzesberg gestanden hatte, als Munin aus den Wolken gekommen war, zweifelte daran, dass Agnars Fähigkeiten auf Alva übergegangen waren. Die Götter hatten sie auserwählt, um den Menschen Midgards mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Und wenn Alva eine Seherin war, so musste auch Mayleah eine sein – oder nicht?

»Ahhh … Uruz«, sinnierte die Albin. »In seiner ursprünglichen Bedeutung mag es für Gesundheit stehen, hier aber steht es auf dem Kopf. Die Bedeutung ist klar: Dein Sohn leidet an einer tödlichen Krankheit. Das ist die momentane Situation.«

So weit, so gut, dachte Sven. Vielleicht hat das Schicksal die passenden Runen ausgewählt und sie ergeben aus der gegenüberliegenden Sicht die gleiche Antwort.

Die Hoffnung trog ihn, wie er bereits bei den nächsten Worten der Schwarzalbin erkannte: »Ansuz steht ebenfalls auf dem Kopf. Es ist die Rune der Kommunikation mit den überirdischen Mächten. Was will sie uns wohl sagen, wenn sie sich weigert, eine aufrechte Position einzunehmen? Die Antwort lautet: Sie will nicht, dass wir Verhandlungen mit dem verborgenen Volk aufnehmen.«

»Aber deine Sicht auf die Runen ist falsch!«, begehrte Sven auf.

»Ist sie nicht!« Mayleahs Augen blitzten und im selben Moment krampfte sich Svens Magen zusammen, als hätte er wieder giftige Pilze gegessen. Instinktiv schlang er die Arme um den Bauch. Widerworte kamen keine mehr über seine Lippen, nur ein Stöhnen.

»Die einzige Rune, die nicht verkehrt herum liegt, ist Berkano«, stellte Mayleah klar. »Sie steht für Mutterschaft und Erneuerung. Herja wird dir bald ein anderes Kind gebären. Gib dich damit zufrieden.«

»Nein!«, brachte Sven hervor. »Du bist keine Völva, sondern eine Betrügerin, nur der Abklatsch einer weisen Frau.« Er erzitterte unter dem Blick, den die Albin ihm nun sandte. Scharf wie ein Schwertstreich durchfuhr ihn ein erneuter Schmerz, so stark, dass ihm schwarz vor Augen wurde. »Du bist die falsche Münze in Alvas Beutel, weiter nichts!«

Noch mehr Schmähworte hörte Mayleah sich nicht an. Diesmal jedoch benutzte sie keinen Zauber, um ihn zum Schweigen zu bringen, sondern holte den Schild von der Wand, den er Erlendur zur Hochzeit geschenkt hatte. Wie leuchtende Mahnmale stachen die eingeritzten Runen in Svens Augen: Mein Heulen ist verklungen.

»Scher dich zurück in deine Höhle, alter Wolf, und warte dort auf den Tod!« Damit ließ sie den metallbeschlagenen Rand des Schildes auf seine Schläfe niederfahren und Sven wurde augenblicklich schwarz vor Augen.

***

Er erwachte von einer kühlen Hand, die etwas Feuchtes auf seine Wunde drückte. Unter Anstrengung öffnete er seine verklebten Lider. Das Bild vor ihm wollte nicht scharf werden, er sah nur blondes Haar, das wie ein Vorhang seitlich über seine Wangen fiel.

»Herja?«, krächzte er.

»Schscht, sprich nicht! Sie hat dich sehr heftig erwischt.«

Sven blinzelte so lange, bis das Gesicht inmitten des Haarvorhangs an Kontur gewann. Zwei blaue Augen beobachteten ihn aufmerksam. Er erkannte die Sklavin Ingrid. Unter pochenden Kopfschmerzen richtete er seinen Oberkörper auf und sah sich um. Es war stockfinster, aber er konnte die Umrisse eines Felsmassivs hinter sich erkennen und direkt neben ihm erhob sich das Grabmal Totschlag-Hrapps.

»Nun sitze ich doch wieder mit dir im Regen«, bemerkte Ingrid. In der Hand hielt sie einen blutgetränkten Lappen, den sie vermutlich bis gerade eben auf seine Schläfe gedrückt hatte.

Sven fasste sich an den Kopf und ertastete eine ausladende Beule. »Du hättest in der Scheune bleiben können. Dort ist es trocken und ich vermute, es brennt ein Feuer. Hat jemand dir befohlen, dich um mich zu kümmern?«

»Nein, Herr, nicht direkt.«

»Was heißt das?« Er versuchte aufzustehen, doch ein heftiger Schwindel zwang ihn wieder in die Knie.

»Meine Herrin hat mir aufgetragen, mich um alle zu kümmern, die hier in Not geraten.«

»So wie um Frodi, den ungehorsamen Knecht?«

Sie nickte.

»Also arbeitest du für Alva und ignorierst die Wünsche von Mayleah«, stellte Sven fest. Es war keine Frage und sie antwortete auch nicht darauf. Sven überlegte, wie sie als Sklavin in einer solchen Zwickmühle so lange auf Alvasstadir überlebt hatte. Denn die Schwarzalbin musste sie aus tiefstem Herzen hassen.

»Die dunkle Herrin ließ dich außer Haus schaffen. Grimar, der Stallknecht, schleifte dich auf den Berg. Die Vorstellung, dass du neben einem Grab erwachen würdest, schien der Dunklen zu gefallen.«

Ingrid zitterte am ganzen Körper, da sie trotz des schweren Wollumhangs ebenso vom Regen durchnässt war wie Sven. Er selbst war zudem von oben bis unten voller Schlamm.

»Wie komme ich an mein Pferd?«, fragte er.

»Ich kann es dir holen. Du solltest dich noch eine Weile ausruhen, bevor du in den Sattel steigst, aber dann reitest du besser auf direktem Weg nach Hause.«

Sven ergriff ihr Handgelenk. »Weißt du, wo der Eingang zur Anderwelt zu finden ist?«

Sie wandte den Blick ab. Also ja.

»Sag mir, wie ich dort hinkommen kann!«

»Du würdest nichts erreichen.«

»Das lass meine Sorge sein! Du sollst mir nur sagen, in welche Richtung ich reiten muss.«

Die Sklavin presste die Lippen aufeinander. Ihr Kinn bebte und für einen Moment wusste Sven nicht, ob es Regentropfen oder Tränen waren, die auf ihren Wangen glitzerten. Dann schüttelte sie den Kopf. Ruppiger, als er es ihr zugetraut hätte, befreite sie ihren Arm aus seiner Umklammerung. »Meine Entscheidungen zählen im Spiel der Götter nicht. Ich bin nur hier, um den Unglücklichen beizustehen.«

Das war eine seltsame Auskunft für eine Sklavin. Weder das Funkeln ihrer Augen noch ihr selbstbestimmtes Verhalten passten zu ihrem Stand. Wer unfrei geboren oder in die Sklaverei verkauft wurde, hatte für gewöhnlich die Präsenz eines Geistes. Diese Leute versuchten, so unauffällig wie möglich zu sein. Sie mieden Blickkontakte, schlichen mit gekrümmtem Rücken durchs Leben und taten niemals ihre Meinung kund. Die Frauen flochten sich weder kunstvolle Zöpfe, noch versuchten sie, ihren Körper auf andere Weise zu schmücken, denn sie wussten: Je schöner eine Sklavin war, desto häufiger wurde sie vergewaltigt.

»Wer bist du?«, fragte Sven.

»Niemand«, murmelte Ingrid mit gesenktem Blick und dabei sah sie zum ersten Mal wie eine Unfreie aus.

»Ich werde hierbleiben«, beschloss er. »Morgen früh, wenn Alva zurück ist, werde ich sie bitten, mich zu dem Platz zu führen, wo sie und Bjarni damals die Königin der Schwarzalben getroffen haben.«

»Selbst wenn sie einwilligt – es wird nichts nützen. Alva hat nicht mehr Einfluss auf das verborgene Volk als du oder ich. Die Einzige, die sich für das Leben deines Sohnes einsetzen könnte, ist Mayleah.«

Sven fühlte Verzweiflung in sich aufkommen. »Aber irgendetwas muss ich tun. Ich kann nicht einfach nach Hause reiten und meinem Sohn beim Sterben zusehen!«

Ingrid strich sich eine nasse Strähne aus ihrem Gesicht. »Ich denke, genau das musst du tun. Das Leben ist eine immerwährende Schlacht. Manche Kämpfe gewinnt man, andere verliert man. Aber wer all seiner Waffen, seiner Rüstung und seines Schildes beraubt ist, der kann nur noch eines tun: sein Schicksal akzeptieren.«

Er ahnte, dass sie recht hatte. Als er losgeritten war, hatte er zuerst mit dem Gedanken gespielt, Freki mitzunehmen, denn Mayleahs Angst vor Wölfen war allgemein bekannt. Dann aber hatte er sich dagegen entschieden, denn durch Angstmacherei ließ sich nur selten etwas Gutes erzwingen. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.

»Ich hole dir jetzt dein Pferd«, beschloss Ingrid. »Du solltest bei deiner Frau sein, wenn die Zeit der Trauer anbricht.«

Sven nickte. Trotz der tröstenden Worte fühlte er sein Versagen schwer auf seinen Schultern lasten.

Ingrid erhob sich und eilte den Hügel hinab. Wenig später drang Hufgetrappel an Svens Ohr, ein schnell galoppierendes Pferd, das auf direkter Linie auf ihn zukam. Er hatte erwartet, dass die Sklavin seinen Hengst an den Zügeln führte – selbst das war für Ungeübte eine Herausforderung –, aber nun erkannte er Ingrids Silhouette auf dem Pferderücken. Sie schien mit dem Tier verschmolzen zu sein, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als im wilden Galopp über nachtschwarze Berghänge zu preschen. Ihr langer Umhang flatterte im Wind, was in der Dunkelheit aussah, als hätte sie Flügel. Wenige Schritte vor Sven brachte sie seinen Hengst zum Stehen, einzig durch eine leichte Verlagerung ihres Gewichts nach hinten. Das Tier tänzelte auf der Stelle.

»Wo hast du so reiten gelernt?«, fragte er beeindruckt.

Die Sklavin schwang sich mit einer anmutigen Bewegung aus dem Sattel. »Früher habe ich auch ein Pferd gehabt. Ein sehr schnelles. Es hieß Hofvarpnir – der Auskeiler. Ich musste ihn hergeben.«

Sklaven durften keinen eigenen Besitz haben, das war allgemein üblich. Dennoch fragte sich Sven immer mehr, welches Geheimnis die junge Frau hütete. Er hakte kein weiteres Mal nach, denn ihm war klar, dass sie die Antwort schuldig bleiben würde. Wortlos stieg er in den Sattel.

»Mut hat viele Gesichter«, sagte Ingrid, während sie ihre kalte Hand auf seine legte. »Manche davon sind weder blutig noch stählern.«

Sven nickte ihr zu. »Hab Dank, Beschützerin der Unglücklichen.«

Dann wendete er sein Pferd und lenkte es zurück zur Wolfsklamm. Hätte er die Wahl gehabt, so wäre er lieber erneut mit Ebbe Halsteinsson in die Faxafloi ausgezogen, anstatt sich dem zu stellen, was ihn nun zu Hause erwartete. Er hatte den Schritt über die Grenzen seiner Welt nicht vollbracht. Odin würde ihn dafür verachten.


ALVA

Du allein bist der Weltenbaum deiner Kinder

Als sie am nächsten Morgen erwachte, spürte Alva die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Sie war nackt, weil Mayleah es trotz der kühlen Temperaturen ablehnte, ein Nachthemd zu tragen. Hastig stand sie auf, wischte ihre Schenkel mit einem Lappen ab und schlüpfte in ihr Unterkleid. Dabei hoffte sie, Erlendur würde nichts von all dem mitbekommen, doch es war vergebens.

»Was stellst du dich an wie eine unbefleckte Jungfer?«, fragte er vom Bett aus. »Letzte Nacht lagst du unter mir und hast vor Lust geschrien, als ich es dir besorgt habe.«

»Mir hast du es noch nie besorgt, Gemahl!«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. Was den ehelichen Beischlaf anging, so hielt Erlendur sich ausschließlich an Mayleah. Im Grunde wusste Alva nicht, warum er das tat. Vielleicht lag es an Bjarnis Ankündigung, er würde auch sein zweites Bein zerschlagen, falls er seiner Tochter Schaden zufügte. Auf der anderen Seite konnte kein Mann einen anderen dafür bestrafen, dass er mit seiner anvermählten Ehefrau schlief. Also blieb nur eine Antwort: Erlendur hatte Angst vor ihr. So herablassend er sie auch behandelte, niemals überschritt er dabei eine gewisse Grenze. Obwohl sie keine dunklen Kräfte wie Mayleah besaß, war sie doch eine Völva, die mit den Göttern und der Natur in tiefer Verbindung stand.

»Vielleicht sollte ich es bei Gelegenheit tun. Es wäre interessant, die Unterschiede zu ergründen. Mayleah genießt es, wenn ich ihre Nippel quetsche. Ob du das wohl ebenso magst?«

Instinktiv überkreuzte Alva die Arme vor der Brust, woraufhin Erlendur in höhnisches Gelächter ausbrach. Von dem Geräusch wachte Runa in ihrem Reisigbettchen auf. Das Lachen ihres Vaters gefiel ihr so gut, dass sie augenblicklich mit einfiel.

Alva strich ihr über den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. Dann zog sie sich Schürze, Schuhe und Gürtel an, kämmte ihr Haar und flocht es zu einem Zopf. Die ganze Zeit über stachen Erlendurs Blicke wie spitze Nadeln in ihren Körper. Sie hätte ihn nicht provozieren sollen, denn vermutlich überlegte er gerade, seine Idee in die Tat umzusetzen. Glücklicherweise war ihre gemeinsame Tochter nun aufgewacht und dieser Umstand schien die Hitze in seinen Lenden langsam wieder abzukühlen.

»Was hat dein Gespräch mit Sam ergeben?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

Stöhnend ließ Erlendur sich zurück in die Kissen fallen. »Ich hasse es, wenn ich Geschichten zweimal erzählen muss.«

»Nun, ich würde sagen: Mit der Wahl deiner Ehefrau hast du dir dieses Schicksal selbst auferlegt. Alles, was du deiner nächtlichen Gefährtin erzählst, muss am nächsten Morgen erneut erklärt werden.«

Er stöhnte noch einmal, um seine bemitleidenswerte Situation zu verdeutlichen, dann rückte er aber doch mit der Sprache heraus. »Es stimmt, was Frodi gesagt hat: Er ist Sams Bastard, gezeugt mit einer Sklavin, die Siggi aus Eifersucht weiterverkauft hat. Sam fühlt sich verantwortlich für den Jungen. Er will verhindern, dass es zu einem Eklat auf dem Allthing kommt, zumal er der nächste Gesetzessprecher werden will. Also hat er mir angeboten, mich großzügig zu entlohnen, wenn ich Frodi freilasse und die Sache mit dem heiligen Pferd für mich behalte.«

Mayleah hatte vermutlich eine ausführlichere Version der Begebenheiten auf Reykholt erhalten, doch Alva reichte auch diese bemerkenswert kurze Zusammenfassung, um ihrem Gemahl auf die Schliche zu kommen.

»Worin besteht denn diese großzügige Entlohnung?«, fragte sie spitz.

Er rollte mit den Augen. »Wirklich, Alva, in mancher Hinsicht gleichst du Mayleah ganz und gar. Auch sie ist sofort zum Punkt gekommen. Sams Geschenk wird mich noch reicher machen als das letzte seiner Art.«

»Du sprichst in Rätseln.«

Ein heimtückisches Lächeln erschien auf Erlendurs Mundwinkeln. »Denk nach, Alva! Wie bin ich an all die Besitztümer gekommen, die ich nun mein Eigen nenne?«

Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte. »Durch unsere Heirat.«

»So ist es. Und meine nächste Gemahlin wird ein weitaus lukrativeres Geschäft sein als du.«

Vor Überraschung wich Alva zurück. »Deine … deine nächste Gemahlin?« Es kam immer wieder vor, dass Anhänger des alten Glaubens mehr als nur eine Frau ehelichten, doch unter dem einfachen Volk auf Island gab es solche Verbindungen selten. Immerhin führten sie dazu, dass noch mehr Mäuler gestopft und noch mehr Kinder verheiratet werden mussten. Die meisten Männer, die von ihrer Lust überwältigt wurden, hielten sich eher an ihre Sklavinnen, denn deren Bälger konnte man anschließend zur Arbeit einsetzen, verkaufen oder notfalls sogar aussetzen. Ein legitimes Kind aber musste versorgt werden, ebenso wie beide Gemahlinnen. Darüber hinaus führten Vielehen grundsätzlich zu Streit und Missgunst im Haus.

Erlendur schien sich an all dem jedoch nicht zu stören. »Astrid wird keine Konkurrenz für euch sein, weder für dich noch für Mayleah. Sie ist hässlich und langweilig, aber zum Glück gefügig. Ich muss ihr ein oder zwei Kinder machen, damit Sam zufrieden ist, doch niemand wird erwarten, dass ich ihr dauerhaft beiliege.«

Wenn es nach Alva ging, dann konnte Erlendur so vielen Frauen beiliegen, wie er wollte, Hauptsache, er ließ sie in Ruhe – und am besten die Schwarzalbin, mit der sie sich den Körper teilte, ebenso. Denn so sehr sie ihre Tochter auch liebte – ein weiteres Kind wollte sie nicht von ihm bekommen. Nach Nächten wie der letzten befragte sie stets die Runen über ihre Zukunft, doch bislang hatte sie nichts gesehen, was auf eine weitere Schwangerschaft hindeutete. Sollte sich dies eines Tages ändern, so würde sie Vorkehrungen treffen, um es zu verhindern.

»Und wo wirst du wohnen, wenn du erst einmal deine reiche Frau geheiratet hast?«, fragte sie, halb hoffend, halb bangend.

»Nun … gewiss nicht auf Reykholt, denn Astrid hat zwei ältere Brüder, die den Hof erben werden. Aber mir wird er die Einkünfte aus seiner Schmiede überschreiben. Entsprechend kommt Astrid zu uns.«

Alva musste all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht vor ihrer kleinen Tochter die Beherrschung zu verlieren. »Du willst deine zweite Ehefrau hier abladen? Dieser Hof heißt Alvasstadir, denn das Allthing hat ihn mir zugesprochen, nicht dir!«

Damit hatte sie Erlendur an genau dem Punkt getroffen, der ihm seit ihrer Eheschließung zu schaffen machte. Schneller, als sie es ihm zugetraut hätte, war er aus dem Bett gesprungen und hatte sie am Hals gepackt. Schmerzhaft bohrten sich seine Fingernägel in ihre Haut. »Das kann sich ganz schnell ändern! Nach dem Ableben seiner Besitzerin geht ein Hof an ihren Ehemann über.«

Von der plötzlichen Aggression ihres Vaters erschreckt, begann Runa zu weinen. Auch die Raben wurden unruhig. Beide flatterten auf ihrem Ast umher und Hugin stieß ein warnendes Krächzen aus.

Erlendur jedoch ließ sich nicht beirren. Seine Finger gaben kein Stück weit nach, er zog lediglich eine Augenbraue hoch, als wollte er fragen: Und, was machst du jetzt?

Alva schnappte nach Luft. Sie roch seinen schlechten Atem, die Ausdünstungen seines ungewaschenen Körpers so nah bei ihrem. Es gab keinen anderen Menschen auf der Welt, den sie so sehr verabscheute wie ihn, und doch war sie vor den Göttern und Menschen sein Weib. Verzweiflung stieg in ihr hoch und im Spiegel ihrer Tränen sah sie nicht mehr Erlendurs, sondern Halfdans Gesicht. Niemals würde sie den Ausdruck in dessen Augen vergessen, als er vor ihr in die Knie gesunken war, ihre Hände geküsst und ihr dieses eine Wort der Liebe geschenkt hatte: »Verzeih!« Es war gut, dass er nie erfahren hatte, wie ihr Leben von diesem Moment an weitergegangen war.

Runas Schreie wurden spitzer, als Hugin aufflog und mit ausgestreckten Krallen auf Erlendur losging. Sofort ließ der Alva los, woraufhin sie keuchend in sich zusammensank.

»Verfluchtes Federvieh!«, schrie er und warf einen Tonkrug nach dem Raben, der ihn verfehlte und an der Wand in tausend Splitter zerbarst. Alva kroch zu ihrer tränenüberströmten Tochter hinüber und zog sie auf ihren Schoß. Schluchzend barg das Mädchen ihren Kopf an der Brust seiner Mutter.

»Schscht, kleine Möwe«, flüsterte Alva in ihr Ohr. »Ganz ruhig, alles wird gut!«

»Ruf den verdammten Raben zurück!«, brüllte Erlendur, während er nach seinem Gehstock angelte, um damit erneut nach dem aufgebrachten Hugin zu schlagen, der sich inzwischen von hinten in seinen Nacken gekrallt hatte.

Auf einmal flog die Tür auf und Ingrid stand auf der Schwelle, das Haar vom Wind umweht und einen Ausdruck im Gesicht, für den jede andere Sklavin ausgepeitscht worden wäre. Sie wirkte wie ein Drache, der im Begriff war, Feuer zu spucken. »Aufhören!«, schrie sie und hob einen Arm in die Luft, woraufhin Hugin tatsächlich von Erlendur abließ und zu ihr geflogen kam. Zärtlich streichelte sie ihm übers Gefieder. Alva atmete auf. Es war nicht das erste Mal, dass Ingrid genau zur rechten Zeit auftauchte und auf genau die richtige Art und Weise in einen Streit eingriff. Erlendur schien zu überlegen, ob ihr wütender Schrei ihm oder dem Raben gegolten hatte, doch offensichtlich kam er zu keinem Schluss.

»Komm, Herrin!«, sagte die Sklavin. »Wir bringen Hugin und Munin hinaus, damit sie durch Midgard reisen und Odin von den Taten der Menschen berichten können. Sie werden wohl etwas übermütig, wenn sie zu lange im Haus eingesperrt sind.«

Erlendur hinderte sie nicht am Hinausgehen. Auch als Alva ihr Runensäckchen und ihre Tochter mitnahm, hatte er keine Einwände. Vermutlich war er im Grunde froh, seine Gemahlin nicht mehr sehen zu müssen.

Sie ließen die Raben fliegen, dann erklommen sie den Hügel und setzten sich neben das Grabmal, wo die Luft stets frischer und der Himmel klarer zu sein schienen. Ingrid fand ein paar Stöckchen und Steine, mit denen sie ein Spiel für Runa aufbaute. Schweigend sah Alva ihnen dabei zu, wie sie kleine Tore errichteten und versuchten, so viele Steine wie möglich dort hindurch zu schießen. Irgendwann schwand die Angst aus dem Gesicht des Mädchens und sie fand ihr Lachen wieder.

»Danke«, sagte Alva leise.

Ingrid lächelte. »Es war mir eine Ehre, dir zu helfen, Herrin.«

»Du hilfst häufig.«

»Jedem, der in Not ist. Das ist meine Aufgabe auf dieser Welt.«

Wie auch immer sie zu einer solchen Annahme kam – das war ein äußerst ungewöhnlicher Vorsatz für eine Sklavin. »Was, wenn du dabei selbst in Bedrängnis kommst?«, fragte Alva.

Neben ihr schnippte Runa gerade ein Steinchen durch ein Tor und Ingrid klatschte begeistert in die Hände. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich kann gut auf mich aufpassen. Ich renne schneller als dein Gemahl und mein Mund findet meist die richtigen Worte.«

»In der Tat«, sagte Alva. »Und wie hältst du es mit Mayleah? Das habe ich dich nie gefragt.«

»Ich gehe ihr aus dem Weg. Des Nachts wollen die hohen Herren ohnehin nichts von uns Sklaven wissen.«

Damit hatte sie natürlich recht. Dennoch konnte Alva kaum fassen, dass die junge Frau mit ihrer hehren Einstellung es beinahe ein ganzes Jahr lang geschafft hatte, weder Erlendurs noch Mayleahs Zorn auf sich zu ziehen. Sie musste irgendein seltsames Talent haben, das sie stets ungeschoren aus einer schwierigen Lage herauskommen ließ. Was auch immer es war – selbst Hugin schien ihr zu vertrauen, sonst hätte er ihrem Befehl heute niemals Folge geleistet.

»Sven ist nach Hause geritten«, sagte Ingrid traurig. »Ihm konnte ich nicht helfen.«

»Also hat Mayleah sich geweigert, bei ihrem Volk für ihn zu sprechen?«

Die Sklavin nickte. »Es gab irgendeinen Streit über die Runen. Am Ende hat sie ihn mit ihrer dunklen Kraft gequält und dann niedergeschlagen. Er wollte die Nacht hier verbringen, um mit dir zu reden, aber ich habe ihm gesagt, dass du ihm auch nicht helfen kannst.«

»Womit du recht hattest.« Alva seufzte. »Armer Sven.«

Sie stellte sich vor, wie es sich für eine Mutter oder einen Vater anfühlen musste, das eigene Kind sterben zu sehen. Wie die einzige Chance auf Rettung versiegte und man mit leeren Händen nach Hause kam. Hände, die nichts mehr tun konnten, außer ein Grab zu schaufeln.

Alva drängte die schrecklichen Gedanken beiseite und erinnerte sich daran, weshalb sie überhaupt hierhergekommen war, in die Abgeschiedenheit von Totschlag-Hrapps letzter Ruhestätte. Sie musste die Runen befragen, wie es nun weitergehen sollte. Was würde Erlendurs zweite Hochzeit für sie bedeuten und wie sollte sie mit Astrid umgehen?

Sie hatte schon in den Beutel mit den Runen gegriffen, da hielt sie noch einmal kurz inne und überlegte, ob sie Ingrid wegschicken sollte. Doch im Grunde hatte die Sklavin sich stets als loyal erwiesen. Und vermutlich war sie der Runen ohnehin nicht mächtig, also war es gleich, was sie zu sehen bekommen würde.

Auch diesmal zog sie wieder blind drei Steine aus dem Beutel und legte sie vor sich ins Gras. Als sie die Augen öffnete und sah, welche Runen das Schicksal ihr in die Finger gelegt hatte, erschrak sie zutiefst: Jera, Eihwaz und Algiz – alle verkehrt herum. Sie standen für Konflikte, Gefahr und Tod.

Hastig steckte Alva sie wieder weg, doch Ingrid hatte über ihre Schulter geblickt. Nun legte sie ihre Hand tröstend auf Alvas. »Du weißt nicht einmal, ob sie dir gelten oder Erlendur.« Also verstand sie die Bedeutung der göttlichen Zeichen doch.

Alva musste sich beherrschen, um nicht in Panik zu verfallen. Ein derart schreckliches Omen hatte sie noch nie vorhergesagt. Natürlich hatte Ingrid recht mit ihrem Einwand, doch was auch immer die Zukunft ihnen bringen würde – die Jahre der Ruhe auf Alvasstadir waren vorbei. Mit wild klopfendem Herzen betrachtete sie Runa, die immer noch mit Stöckchen und Steinen spielte, nichtsahnend und in dem Glauben, die Welt wäre gut und rein. Allein um ihretwillen musste sie sich den Stürmen stellen, die schon bald über sie alle hereinbrechen würden. Eine Mutter war der Weltenbaum ihrer Kinder. Und so lange sie atmete, würde niemand die Zweige brechen, die sie schützend über ihre Tochter breitete.


LEIF

Das Erbe der Runen

Gardar, Grünland, Frühling 988 n. Chr.

Leif rückte die Tranlampe näher heran und blinzelte die Tränen weg. In der Stube des Bischofs war es einfach nie hell genug für Schreibarbeit. Seine Augen brannten, während er seine Feder in die Tinte tauchte und die letzten Buchstaben auf das Pergament schrieb. Er verschloss das Tintenfass, reinigte den Federkiel mit Wasser, dann lehnte er sich zurück und betrachtete sein Werk zufrieden. Seine Handschrift war nicht so gleichmäßig wie die des unbekannten Mönches, der die Bibel einst kopiert hatte, aber dennoch konnte jeder, der des Lesens mächtig war, sie entziffern. Noch in fünfhundert Jahren würden folgende Generationen die Botschaften dieses Pergaments verstehen.

Die Tür ging auf und Friedrich kam herein. »Fertig?«, fragte er im Tonfall des strengen Lehrers.

»Ja!«, verkündete Leif selig.

Der Bischof beugte sich über das Schriftstück. Stirnrunzelnd ließ er seinen Blick darüber fliegen. »Ich bin zwar erfreut, dass das Wort Gottes dich zum Weinen bringt, aber deine Tränen haben einige Buchstaben verwischt. Außerdem sehen sie immer noch eckig aus – wie heidnische Runen. Ich sollte dieses Erbe aus dir herausprügeln.«

»Überanstrenge dich nicht, Mönch!«, antwortete Leif.

Friedrich deutete auf die zuletzt geschriebene Passage. »Lies!«

Artig beugte Leif sich über das Schriftstück und trug langsam, aber ohne zu stocken, vor, was dort stand. Schon während des Schreibens ergründete er unablässig die Buchstaben und flüsterte sie vor sich hin, auch wenn er die lateinischen Sätze kaum begriff. Er konnte sich stundenlang darin verlieren, deshalb ging ihm das Lesen leicht von der Hand.

»Formavit igitur Dominus Deus hominem de limo terra …«

»Terrae!«, korrigierte Friedrich.

»… de limo terrae«, wiederholte Leif, »et inspiravit in faciem eius spiraculum vitae.«

Der Bischof schien zufrieden – fürs Erste. »Übersetze!«

Es war klar gewesen, dass er Leif nicht mit einem Erfolg davonkommen lassen würde. Die Schnelligkeit, mit der sein Schüler das Lesen und Schreiben erlernte, erzürnte Friedrich, obgleich er das niemals zugeben würde. Für ihn waren die Nordmänner allesamt Barbaren, deren Seelen zwar vor der Verdammnis geschützt werden mussten, doch auf geistiger Ebene hielt er sie für weit unterlegen.

»Dominus Deus ist der Herr, unser Gott«, trumpfte Leif auf.

»Selbst die Fischer im Fjord wissen das. Weiter?«

»Gott mag Menschen, die mit Erde werfen?«

Für diesen blasphemischen Übersetzungsversuch ließ Friedrich seinem Schüler eine Backpfeife zuteilwerden. »Gott der Herr formte den Menschen aus einem Erdklumpen!«

»Ah!«, machte Leif, ernsthaft darauf konzentriert, diese Worte in dem lateinischen Satz wiederzufinden.

»Vermutlich wirst du es nie lernen, denn die Heilige Schrift erschließt sich nur wahrhaft reinen Seelen.« Trotz des Dämmerlichts in der Stube konnte Leif das selbstzufriedene Grinsen im Gesicht des Bischofs sehen.

»War das wirklich so – das mit dem Erdklumpen?«, fragte der Junge.

»Natürlich! Zweifelst du etwa die Bibel an?«

»Nein, nein …«, beeilte Leif sich zu sagen, »… aber die Heiden sagen etwas Ähnliches über die Entstehung der Menschen. Odin und seine Brüder sollen sie aus Treibholz geschnitzt haben.«

Tatsächlich fand er die Vorstellung seiner Vorväter wesentlich poetischer als den Gedanken, aus einem Klumpen Matsch geformt worden zu sein, aber das sprach er lieber nicht laut aus.

»Heidnisches Geschwätz! Das habt ihr erfunden, damit ihr der wahren Schöpfungsgeschichte etwas entgegenzusetzen habt!«, polterte Friedrich.

Leif war ziemlich sicher, dass der nordische Schöpfungsmythos viel älter war als der der Christen, aber er zwang sich zum Schweigen. Je mehr er über die Bibel lernte, desto häufiger fand er solche Ähnlichkeiten zwischen Odin und Jesus. Er vermutete allerdings stark, dass der Ideen-Klau hierbei von der christlichen Seite ausgegangen war.

Friedrich lenkte ihn von seinen ketzerischen Gedanken ab, indem er anfing, auch den Rest von Leifs Abschrift zu übersetzen, und zwar auf dieselbe ungeduldige Weise wie immer. Der Unterricht des Bischofs erfolgte nach dem Motto »Friss oder stirb«. Seine Erklärungen zu den fremden Worten und der Grammatik bestanden stets aus kurzen, präzisen Sätzen, von denen ein jeder auf den vorherigen aufbaute. Dachte man auch nur einen Augenblick zu lang über die vorhergehende Erklärung nach, so verpasste man die folgende und hatte verloren. Leifs Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während Friedrich Wort für Wort in die nordische Sprache übertrug und kommentierte.

Kaum dass er damit fertig war, zog er sein Messer aus dem Gürtel und knallte es auf das Schreibpult. »Und jetzt schab alles wieder ab! Wir müssen Pergament sparen.«

So viel also zu dem Thema, dass die Menschen noch in fünfhundert Jahren Leifs geschriebenes Wort betrachten würden! Tagelange Arbeit im schummrigen Licht einer einzelnen Tranlampe – umsonst. Wortlos nahm er das Messer an sich und begann damit, sein Kunstwerk wieder zu zerstören.

Eine Weile verharrte der Bischof noch neben ihm, vermutlich um zu überprüfen, ob er seinem Auftrag auch wirklich nachkam, dann ging er zurück in seine Kirche, um jemandem die Beichte abzunehmen. Hier auf Gardar war jeder Bewohner bis auf den letzten Knecht ein Christ. Es gab also viele Menschen, denen vergeben, und eine Menge Seelen, für deren Heil gebetet werden musste.

Leif kratzte gerade die letzten Tintenreste vom Pergament, als ein neuer Besucher die Stube betrat. Es war Thorvard, der erstgeborene Sohn des Hauses, Gustavs Sohn – und Freydis’ Verlobter. Seit ihrer Ankunft in Grünland war er kaum größer geworden. Er konnte von Glück sagen, dass Freydis für ihr Alter ebenfalls zierlich war, denn andernfalls würde sie ihm noch vor ihrer Hochzeit über den Kopf wachsen. Thorvard hatte wenig Ähnlichkeit mit einem Krieger, was Leif nicht gestört hätte, denn in seinen Augen musste ein Mann nicht unbedingt ein Schwert oder eine Axt schwingen können, um sich Respekt verschaffen zu können. Das Problem an Thorvard war eher, dass er auch in keinem anderen Lebensbereich herausragende Eigenschaften vorweisen konnte. Er schien weder klug noch mutig noch ehrgeizig zu sein. Obendrein fehlte es ihm eindeutig an Einfühlungsvermögen, wie er nun wieder unter Beweis stellte.

»Wieso malst du tagelang Striche auf getrocknete Schafshaut, nur um sie jetzt wieder abzukratzen?«, fragte er.

»Weil ich lernen will, bessere Striche auf getrocknete Schafshaut zu malen«, antwortete Leif.

»Ah, du kannst es also nicht«, schlussfolgerte Thorvard. »Das hat der Bischof meinem Vater gleich gesagt: Nur Mönche sind dazu imstande.«

»Wie du meinst«, stöhnte Leif, in der Hoffnung, das Gespräch damit zu beenden.

Thorvard hingegen schien gerade erst in Fahrt zu kommen. »Freydis muss ebenfalls den wahren Glauben annehmen, bevor wir heiraten«, betonte er. »Wenn deine Schwester dir etwas bedeutet, solltest du sie bekehren. Denn hier auf Gardar wird eine Heidin es schwer haben.«

»Ich vermute eher, die Christen von Gardar werden es künftig schwer haben … sollte es jemals so weit kommen.«

»Wie meinst du das – die Hochzeit steht doch fest, oder?«

Es lag etwas in diesem Oder?, das Leif aufhorchen ließ, denn er glaubte, Hoffnung darin wahrzunehmen. Allem Anschein nach war Thorvard also ebenso wenig von der Vorstellung einer Ehe mit Freydis entzückt wie sie. Man konnte ihm das nicht verdenken, denn seine zukünftige Ehefrau war bösartig, frech und ungezogen, wie jeder wusste.

»Soviel ich weiß, steht sie fest, ja.«

»Aber?« Der Schein der Tranlampe spiegelte sich in den Augen des Jungen wider. Es sah aus, als leuchteten sie.

Leif beschloss, in dieser Sache ein Stück zurückzurudern. »Kein Aber. Überzeugte Väter reichen vollkommen aus, um einen Ehebund zu besiegeln.«

Der Glanz in Thorvards Augen erlosch wieder. »Dann wird es wohl unvermeidbar sein«, murmelte er.

»Unvermeidbaren Dingen sieht man am besten ins Auge«, riet Leif ihm. Dabei dachte er an den Tag ihrer Abreise aus dem Breidafjord, als er am Heck des Seedrachen gestanden und auf das verlassene Eriksstadir zurückgeblickt hatte. Island hatte ihm nichts mehr zu bieten gehabt, denn ohne Jorunn war es ein leeres Land. Die Möglichkeit, ihr hinterher zu reisen, hatte er ebenfalls nicht gehabt, mittellos wie er war. Also hatte auch er an diesem Tag beschlossen, den unvermeidbaren Dingen ins Auge zu sehen, und seinen Vater erst einmal nach Grünland begleitet. Aber er hatte niemals vorgehabt, untätig dort zu verharren. Seither arbeitete er unablässig an seinem Plan, ein eigenes Schiff zu besitzen. Es würde die Grundlage für vieles andere sein: Geld, Macht, einflussreiche Kontakte. Alles, was Leif tat, war darauf ausgelegt, ans andere Ende der Welt zu segeln und Jorunn zu finden. Byzanz mochte riesig sein, aber nicht groß genug, um sie voneinander fernzuhalten.

»Nun gut, wenn es sich also nicht vermeiden lässt, dann bring ihr bitte ein Geschenk von mir«, sagte Thorvard und holte ihn damit zurück in die Gegenwart. Er streckte Leif ein kleines Leinenpäckchen entgegen, das mit einer Schnur umwickelt war.

Leif nahm es entgegen. »Ich werde es ihr überbringen.«

Er hätte gern gefragt, was sich in dem Päckchen befand, womit Gustavs Sohn glaubte, das Herz seiner Zukünftigen gewinnen zu können, doch das wäre unhöflich gewesen.

Nachdem Thorvard gegangen war, befreite Leif das Pergament von seinen letzten Tintenstrichen und räumte seinen Arbeitsplatz frei. Es war ein großes Privileg, in der persönlichen Stube des Bischofs arbeiten zu dürfen, und er wollte nicht dessen Unmut auf sich ziehen, indem er Tintenfässer oder Wasserschalen in der Nähe wertvoller Schriftstücke herumstehen ließ. Schließlich nahm er die Bibel an sich, aus der er abgeschrieben hatte, und trug sie zurück in die Kirche. Die Art und Weise, wie er das heilige Buch der Christen an seine Brust drückte, würde jeden zufälligen Beobachter glauben lassen, es sei ihm ein Bedürfnis, die frohe Botschaft möglichst nah an seinem Herzen tragen zu wollen, doch dem war nicht so. Leif ging es um das Buch selbst. Um all die perfekten Buchstaben, die bunten Bilder und verschnörkelten Initialen. Allein das viele Pergament, das für dessen Herstellung benutzt worden war! Er hatte ausgerechnet, dass rund achtzig Kälber dafür ihr Leben gelassen hatten – entsprechend wäre es eine Schande, ein solches Werk einfach in der Hand oder unter dem Arm zu tragen, wo man es fallen lassen könnte, sobald man angerempelt würde.

Die Beichte schien recht kurz gewesen zu sein. Auf den ersten Blick kam Leif die Kirche leer vor, woraufhin er beschloss, ohne weitere gottesfürchtige Gesten zum Altar zu gehen und die Bibel in die dafür vorgesehene Prunkschatulle zurückzulegen. Dann aber sah er Friedrich den Heiligen wie ein menschliches Kreuz auf dem steinernen Fußboden liegen, mit dem Gesicht nach unten, die Arme weit ausgebreitet. Seine Augen waren geschlossen und seine Lippen formten unablässig leise Gebete.

Leif hasste diese ständigen Demutsbekundungen.

Wieso darf man deinem Gott nicht aufrecht gegenübertreten?, hätte er Friedrich gern angebrüllt. Stattdessen knickste er brav vor dem Altar und bekreuzigte sich, weil er wusste, dass der Bischof ihn trotz aller Versunkenheit genau beobachtete. Seine Lider waren niemals ganz geschlossen, sein Geist nie vollkommen entrückt.

Er legte das Buch zurück in seine goldbeschlagene Kiste, knickste erneut und verließ das Gotteshaus.

Draußen hieß ihn der Duft der Freiheit willkommen. So sehr Leif auch darauf brannte, diese lateinischen Buchstaben zu beherrschen, so sehr litt er an der inneren Enge, die ihn in Friedrichs Nähe stets heimsuchte. Er würde niemals demütig und selbstvergessen genug sein, um dem Christengott zu gefallen. Jedes Mal, wenn er Gardar verließ und zu seinem Fischerboot am Fjord hinunterging, frohlockte sein Herz vor Glückseligkeit, weil er der Düsternis des Heiligen entkommen war.

Er hatte sein Boot noch nicht erreicht, da fiel sein Blick auf das gegenüberliegende Ufer und seine Beine verharrten in der Bewegung. Dort, am Pier von Brattahlid, lagen Bjarnis Schiffe vor Anker, mit mehreren Eichenstämmen sowie zahlreichen Fässern und Kisten an Bord. Er musste schon vor Stunden angelandet sein, denn ein Teil der Ladung war bereits gelöscht und die Matrosen hatten ein provisorisches Zeltlager neben der Scheune errichtet. Hastig sprang Leif in sein Boot und ruderte über den Fjord.

Auf der anderen Seite angekommen musste er ein Stück abseits anlegen, denn der Pier war auf beiden Seiten besetzt von dem altgedienten Meereshengst sowie Bjarnis neuer Knorr, der Alvassud. Dieses Schiff hatte der Händler nach seiner auf Island zurückgelassenen Tochter benannt. Wie bei vielen Schiffen endete der Name auf »sud«, was so viel wie »Meeresschaum« oder »Gischt« bedeutete. Die Alvassud, größer und breiter als der Meereshengst, beeindruckte außerdem durch ihre Bemalung. Ihre Steuerbord-Seite erstrahlte in Weiß, die Backbord-Seite in Schwarz. Entlang der Reling prangten Runen in der jeweils anderen Farbe. Steuerbord stand »Willst du die Nacht bekämpfen« und Backbord »entzünde ein Licht in deinem Herzen.« Leif mochte die Melancholie dieser Worte.

Er ließ die Zelte der Seeleute links liegen und hastete auf direktem Weg zum Langhaus. Vor dem Eingangsbereich saßen Bjarni, Erik, Tyrkir und Thorstein an einem Lagerfeuer. Die wärmende Glut war stets das Erste, was der Händler nach jeder seiner Hochseefahrten aufsuchte. Von Jahr zu Jahr schien er länger dort zu verweilen und näher zu den Flammen aufzurücken. Das war nicht ungewöhnlich, denn mittlerweile musste Bjarni weit über vierzig Jahre alt sein, genau wie Erik. Sein Gesicht war nicht so wettergegerbt wie das des Roten, aber dafür kam er Leif ausgezehrter vor. Das mochte daran liegen, dass er zwar viel Zeit in seinem behaglichen Zuhause in Haithabu verbrachte, aber keine Frau hatte, die ihn umsorgte und nachts sein Bett wärmte. Vermutlich machte ihm zudem die dreijährige Verbannung aus Island zu schaffen, die Bjarni jede Möglichkeit nahm, Alva und sein Enkelkind zu besuchen. Es lag immer noch ein ganzes Jahr vor ihm, bis er endlich auf die Feuerinsel zurückkehren durfte.

Irgendwann werde ich sein wie er, dachte Leif. Alt, dürr, traurig. Und allein.

Nichtsdestotrotz mochte er den klugen Händler, der außer Bauholz, Gewürzen und Speckstein stets auch Geschichten aus aller Welt mitbrachte. Als Leif sich zu den anderen ans Feuer gesellte, war Bjarni gerade dabei, den Klatsch und Tratsch einiger Händler aus dem Osten zum Besten zu geben. Sie nickten einander freundlich zu, dann fuhr Bjarni fort: »Seide wird von Jahr zu Jahr teurer, weil immer mehr Räuber entlang der Seidenstraße unterwegs sind. Die Karawanen müssen jetzt von bewaffneten Söldnern begleitet werden, und auch die wollen bezahlt werden.«

»Wer braucht schon Seide?«, ließ Thorstein verlauten. »Holz, Felle und guter Stahl – das sind Waren, für die es sich lohnt, sein Silber auszugeben.«

»Aus deiner Sicht ist das richtig«, stimmte Bjarni ihm zu. »Auf Grünland käme es einem Todesurteil gleich, ein Kleid aus dünner Seide zu tragen. Hier braucht ihr warme Kleidung, gute Waffen und Baumaterial für eure Häuser. Aber anderswo auf der Welt ist die Luft wärmer und anstelle von Gletschern bedecken Wüsten das Land. Ein hoher Herr wird seine Tochter dort nicht in Walkstoff hüllen, sondern ihre Rundungen mit glänzendem, zartfließendem Stoff zur Geltung bringen.« Auch diese Eigenschaft mochte Leif an Bjarni: Er fand stets die richtigen Worte, um sich sein Gegenüber nicht zum Feind zu machen – und ging dennoch aus jedem Gespräch als Sieger hervor.

»Es heißt, Kaiser Basileios von Byzanz hätte drei Wagenladungen voll purpurfarbener Seide gekauft, um damit einen Raum im Großen Palast von Konstantinopel zu schmücken«, erzählte Bjarni weiter. »Boden und Wände sind mit einem roten Gestein namens Porphyr verkleidet und von den Decken hängen Lampen aus purpurfarbenem Glas, die mit echten Rubinen besetzt sind. Immer, wenn die Niederkunft der kaiserlichen Gemahlin ansteht, zieht sie sich mit den Hebammen und Zofen in diesen Raum zurück. Das Kind, das sie dort zur Welt bringt, nennt man dann purpurgeboren.«

Diesmal schüttelte sogar Erik den Kopf – so wild, dass seine roten Zöpfe flogen. »Ich bin auch purpurgeboren, siehst du?«, grölte er dabei. »Und dabei kam ich auf einem einfachen Strohsack auf die Welt!«

Tyrkir und Bjarni lachten. Thorstein jedoch verstand den Witz nicht und Leif blieb ebenfalls ernst, denn er befürchtete, dass sonst das Gespräch in zwangloses Saufen und Sprücheklopfen übergehen könnte – dabei brannte er förmlich darauf, mehr über Byzanz zu erfahren.

Das fiel Bjarni sofort auf. »Was ist mit dir los, Junge? War der Winter so kalt, dass dir das Lachen eingefroren ist?«, fragte er.

»Was weißt du noch über den Kaiser? Hat er ein Heer? Kämpfen Nordmänner für ihn?«

Bjarni machte große Augen. »Woher weißt du das? Ich selbst habe erst vor wenigen Wochen von den Warägern gehört, die der Großfürst von Kiew nach Konstantinopel schickt.«

»Ich wusste es nicht«, sagte Leif. »Mich hat nur interessiert, ob es größere Ansammlungen von Nordmännern im byzantinischen Reich gibt.«

»Nordfrauen, meinst du wohl«, korrigierte Erik ihn. Das Lachen war ihm vergangen. Brummig schickte er Thorstein nach drinnen, um neues Bier zu zapfen.

Bjarni schenkte Leif einen wissenden Blick. Auch der Händler selbst stand jemandem nahe, der in diesem Teil der Welt weilte: Halfdan. Vermutlich zog er seine Erkundigungen über das Reich der Rus und der Byzantiner seinetwegen ein. Alva würde nach dem dunklen Krieger fragen, sobald sie ihren Vater wiedersehen durfte.

»Der Kaiser strebt einen Pakt mit Wladimir I. an«, berichtete Bjarni. »Er hat ihn zu einem Feldzug gegen die Bulgaren aufgefordert und überdies Tausende von Warägern als persönliche Leibwache verlangt. Dafür bietet er ihm die Hand seiner purpurgeborenen Schwester Anna an – allerdings nur unter der Voraussetzung, dass Wladimir den christlichen Glauben annimmt.«

»Ein Feldzug, eine Armee und die Abkehr von seinen Göttern? Ganz schön viel verlangt für ein Weib!«, warf Tyrkir ein.

»So scheint es wohl«, pflichtete Bjarni ihm bei. »Aber mit Byzanz als Verbündetem wird Wladimirs Einfluss größer sein als der jedes Rus-Fürsten vor ihm. Wenn er es klug anstellt, wird der Kaiser bald abhängig von ihm und seinen Warägern sein. Wer hätte je gedacht, dass es mal ein Nordmann bis in die Schlafzimmer Ostroms schafft!«

»Wer sind diese Waräger?«, hakte Leif nach.

»Allesamt Krieger aus unserem Heimatland Norwegen. Hakon Jarl hat sie Wladimir überlassen, nachdem dieser drei Jahre lang im Exil bei ihm gelebt hatte. Er muss ein beeindruckender Mann sein, dieser Großfürst von Kiew. Alles, was er sich in den Kopf setzt, bekommt er. Und das, obwohl er als Bastard geboren wurde.«

»Also kann man davon ausgehen, dass alle norwegischen Krieger Wladimirs nun nach Byzanz gezogen sind«, fasste Leif zusammen.

Erik reichte es jetzt von dem Gespräch. Er stand auf und ging Thorstein hinterher ins Innere des Langhauses, was eine derbe Brüskierung seines Gastes darstellte.

Bjarni ließ sich jedoch nicht beirren. »In die Hauptstadt von Byzanz, nach Konstantinopel. Aber einige von ihnen sind in Kiew geblieben.«

Das sind nur zwei Städte. Beide haben einen Palast, um den die Waräger sich versammeln werden! Leif frohlockte innerlich. Die Chance, Jorunn unter diesen Umständen zu finden, war groß. Jetzt brauchte er nur noch ein Schiff. Und eine Mannschaft. Und Geld.

»Bjarni … gibt es noch Nachfrage nach Einhorn-Hörnern?«

»Natürlich. Je mehr du auftreibst, desto besser.«

»Dann werde ich wieder auf Walfang gehen.«

Gerade in dem Moment kam Thorstein zurück, zwei Krüge Bier in jeder Hand. »Wunderbar, ich bin dabei! Aber diesmal will ich die Hälfte vom Gewinn abhaben. Immerhin bist du nicht mehr unser Familienoberhaupt, das das ganze Silber allein einsteckt.«

»Du bekommst sogar ein Drittel«, sagte Leif.

»Noch besser! Das hab ich auch verdient.«

Bjarni grinste in sich hinein, doch Tyrkir schüttelte missbilligend den Kopf.

Vom Zeltlager der Matrosen kam ein Mann in einer Mönchskutte auf sie zu. Im ersten Moment glaubte Leif, es handele sich um Friedrich den Heiligen, doch dann erkannte er, dass es ein Fremder war. Er schien noch recht jung zu sein, vermutlich Mitte zwanzig. Dichtes, lockiges Haar umspielte sein markantes Gesicht. Als er höflich den Kopf senkte, bemerkte Leif die ausladende Tonsur auf seinem Hinterkopf.

»Ah, Bruder Aelfric!«, begrüßte Bjarni ihn. »Darf ich dir Leif Eriksson vorstellen, den Erstgeborenen des Hauses und zukünftigen Herrn von Grünland? Dies ist Thorstein, sein jüngerer Bruder, und dies Tyrkir, ein enger Vertrauter Eriks des Roten.«

Ein offenes Lächeln erschien im Gesicht des Mönches. Er nickte einem nach dem anderen zu.

»Setz dich doch!«, bot Leif ihm an, woraufhin Aelfric sich mit mönchischer Ruhe am Feuer niederließ, die Hände in den weiten Ärmeln seiner Kutte vergraben.

»Der Bruder stammt ursprünglich aus einem Kloster in England«, erklärte Bjarni. »Nun reist er in die entlegenen Ecken der Welt, um den dortigen Bewohnern von Jesus Christus zu erzählen. Als ich auf den Färöern Halt machte, bat er mich, ihn hierher mitzunehmen.«

»Du hast die Einwohner der Färöer missioniert?«, fragte Leif interessiert.

Aelfric nickte. »Nachdem ich das dortige Kloster ins Leben gerufen hatte, wollte ich eigentlich weiter nach Island. Leider ist es Bjarni nicht gestattet, an der Feuerinsel vor Anker zu gehen. Also habe ich beschlossen, mir stattdessen Grünland anzusehen.« Er hatte einen ähnlichen Akzent wie Fjalar früher, doch seine Wortwahl und Grammatik waren ausgezeichnet.

»Oh, dann muss ich dir unbedingt Bischof Friedrich vorstellen. Er begleitet uns schon seit Jahren und kämpft für jede Seele, die er ins Wasser tauchen darf«, sagte Leif.

»Das klingt, als wärest du nicht sehr begeistert davon«, bemerkte Aelfric, jedoch ohne Anklage in der Stimme.

»Nein! Wir sind hier alle getauft!«, plapperte Thorstein dazwischen. »Na ja … fast alle. Außer Vater und Freydis.«

»Du auch?« Ungläubig sah Bjarni Leif an.

»Ja, seit Kurzem«, gab der zu.

»So?« Mehr als dieses eine Wort ließ Bjarni nicht verlauten, doch sein Blick machte Leif klar, dass sich mit diesem Geständnis zahlreiche Fragen hinter der Stirn des Kaufmanns aufgeworfen hatten.

»Ich würde sehr gerne den Bischof kennenlernen, der das Werk unseres Herrn in die entlegensten Winkel der Welt trägt«, sagte Aelfric.

Sie sprachen noch eine Weile über das Kloster auf den Färöern und die kleine Gruppe von Mönchen, die sich mittlerweile in Island angesiedelt hatte, doch Bjarni schien nicht ganz bei der Sache zu sein. Immer wieder schweifte sein Blick herüber zu Leif. Hoffentlich grübelte er jetzt nicht über seine Taufe. Denn auch wenn der Kaufmann seit nunmehr zwei Jahren ein florierendes Bündnis mit Erik unterhielt, war er immer noch ein Gegner im Spiel der Götter. Schlau wie er war, würde er vielleicht eine Möglichkeit finden, aus Leifs Heuchelei Profit zu schlagen. Er sollte also besser nicht erfahren, was wirklich hinter seiner plötzlichen Frömmigkeit steckte! Und dabei war Bjarni der Einzige, der Leif helfen konnte, sein ehrgeiziges Schreibprojekt voranzubringen. Denn nur er war in der Lage, das dafür nötige Pergament zu besorgen. Wie, bei Sleipnirs acht Beinen, sollte er ihn danach fragen, ohne Verdacht zu erregen?


BJARNI

Hundert Stunden Heimlichkeit

Hofstelle Brattahlid

Ein zweites Schiff mit vertrauensvollen Seeleuten zu bemannen, war keine einfache Angelegenheit gewesen. Zwar benötigte eine Knorr nicht so viele Ruderer wie ein Kriegsschiff, doch neben den Matrosen und Wachen war auch ein fähiger Kapitän vonnöten, um die Alvassud sicher über den Atlantik zu navigieren. Bjarni war nicht zufrieden mit dem Mann, den er dafür angeheuert hatte. Helgi Einarsson mochte ein wahrer Meister im Saufen und Herumhuren sein – als Schiffsführer jedoch hatte er bislang noch keine herausragenden Leistungen gezeigt. Die ganze Überfahrt hindurch orientierte er sich stets an Bjarni, brüllte die gleichen Befehle, folgte dessen Kurs und reffte, barg oder hisste das Segel sobald der Meereshengst es vormachte. Wenn er gegen den Wind kreuzen musste, so ließ er die Alvassud derartig unberechenbare Wendemanöver durchführen, dass sie einander dabei entweder fast rammten oder aus den Augen verloren. Eine gute Eigenschaft hatte Helgi allerdings: Er war vollkommen furchtlos – aber nur, weil sein einfach strukturiertes Hirn gänzlich mit Atmen und Saufen beschäftigt war. Leider waren fähige Hochseekapitäne, die zu einer derart weiten und ungewissen Reise bereit waren, in Haithabu Mangelware, und wann immer Bjarni versucht hatte, einem anderen Händler einen solchen Mann abzuwerben, hatte er sich damit Ärger eingehandelt. Die Mannschaft der Alvassud war leider auch nicht viel besser.

Jetzt, nach ihrer Ankunft in Brattahlid, hatte Helgi alle Hände voll zu tun, Eriks Mägden nachzustellen und die Bierrationen seiner Männer zu kürzen, sodass mehr für ihn selbst übrigblieb. Dem Vorbild ihres Schiffsführers folgend, lungerten seine Matrosen vor ihren Zelten herum und erzählten sich dreckige Witze, anstatt das Segel frisch zu wachsen oder das Schiff auf leckgeschlagene Stellen und Wurmbefall zu untersuchen. Bjarni sagte ihnen die Wacht an und machte Helgi Beine.

Die Alvassud hatte ihn ein kleines Vermögen gekostet und er war nicht gewillt, sie nun unter dem Kommando eines unfähigen Weiberhelden innerhalb weniger Jahre zum Wrack verkommen zu lassen. Im Gegensatz zu Helgi waren ihm die beiden Schiffe heilig. Er kannte die Beschaffenheit jeder Planke und jedes Nagels und wenn er das Steuerruder ergriff, so war das, als fasse er nach der Hand einer schönen Frau.

Für die Alvassud hatte er zudem Künstler angeheuert, die Rumpf und Reling bemalt sowie ein passendes schwarz-weißes Segel genäht hatten. Eine einzelne Frau hätte zehn Jahre lang weben müssen, um ein solches Segel fertigzustellen. Fett und Teer sorgten dafür, dass es Wasser abstieß, doch selbst in trockenem Zustand wog es so viel wie drei kräftige Männer. All diese Dinge – und noch viele mehr – wusste Bjarni über seine Schiffe. Helgi hingegen wusste gar nichts. Selbst um ein Loch in den Schnee von Grünland zu pissen, wäre er noch zu dumm gewesen!

Aufgebracht ging Bjarni die Küste des Fjords entlang. Hier, in direkter Nähe zu Eriks Hof, hatten sich bereits andere Familien angesiedelt, deren Behausungen jedoch kleiner waren und zudem weder eine Kirche noch einen Landungssteg aufwiesen. Abgesehen von Brattahlid waren die einzigen Ansiedlungen von größerer Bedeutung bisher Gardar und Hvalsey. Bjarni hatte einen Fjord weiter in südlicher Richtung ebenfalls ein Stück Land bekommen, das er Herjolfsness nannte, nach seinem Vater. Bisher stand aber lediglich eine windschiefe Hütte darauf, die eines Tages vielleicht einem Langhaus weichen würde. Nur – wer würde jemals darin wohnen?

Aus der Sicht eines Kaufmanns war Grünland wegen seiner Handelswaren interessant. Und trotzdem blieb es ein karges Land voller Unwägbarkeiten und Gefahren. Wer auf Dauer hier überleben wollte, der musste Knochen aus Granit haben, eine Haut aus Leder und ein Herz aus Eis.

Mitten in seine Überlegungen hinein drang auf einmal Gesang an Bjarnis Ohren. Es war eine helle, klare Stimme, die aus einer völlig anderen Welt zu kommen schien. Es war, als hätten die Götter zwischen all den grauen Felsen ein Tor nach Asgard geöffnet, durch welches der Gesang der Walküren drang. Leise ging Bjarni weiter, bis er an eine Stelle kam, an der die Küstenlinie nach unten wegbrach. Mittlerweile verstand er die Worte des Liedes, weshalb er wusste, dass es sich um einen jungen, verliebten Mann handelte, der seiner Angebeteten seine Liebe offenbarte. Bjarni lächelte. Es kam nicht oft vor, dass man zufällig Zeuge eines solchen Schauspiels wurde. Wer wohl der Sänger war? Vielleicht Eriks Sohn Valder, da dieser schon die ganze Zeit nirgendwo zu sehen gewesen war. Bestimmt stellte er einem Mädchen aus der Nachbarschaft nach.

Die Sterne hoch am Himmelszelt

beneiden deine Augen.

Weil sie zum Strahlen, funkelschön,

im hellsten Glanze taugen.

Ja, wahrlich, da musste ein Mann einer Frau gänzlich verfallen sein. Bjarni unterdrückte ein wehmütiges Seufzen. Es war lange her, dass er selbst solche Gefühle gehegt hatte. Im Schatten eines schroffen Gesteinsmassivs blieb er stehen und lugte hinunter in die Bucht. Dort stand tatsächlich Valder Eriksson am Strand, aufrecht und mit stolz geschwellter Brust wie ein echter Skalde. Die Person jedoch, die ihm gegenüber auf einem Felsbrocken saß und verzückt seiner Stimme lauschte, war kein Bauernmädchen, sondern der irische Sklave Fjalar.

Das Schilf am allerklarsten See,

es neidet dir dein Haar.

Weil’s niemals selbst so dicht und schön,

so lieblich duftend war.

Einen Moment lang fragte Bjarni sich, ob Eriks Sohn seinem Freund dieses Lied vortrug, damit er seine Meinung dazu äußerte und ihm Mut zusprach, damit er sich traute, es der Angebeteten vorzutragen. Aber dann sah er den Glanz in den Augen des Sklaven und erkannte, dass es sich dabei um eben jenes Strahlen handelte, das selbst die Sterne am Himmel vor Neid erblassen ließ.

In hundert Stunden Heimlichkeit

hab ich dich ganz entdeckt,

dein Innen, Außen, Herz und Haut,

und weiß: Du bist perfekt!

Valder Eriksson war bis über beide Ohren in einen jungen Mann verliebt, der der Leibeigene seines Vaters war! Nun stand dieser auch noch auf, applaudierte und zog seinen Liebhaber an sich, um ihn leidenschaftlich auf den Mund zu küssen. Valder schlang seine Arme um Fjalars Hals, während er sich so eng wie möglich an ihn drückte.

Bjarni grinste. Wahrhaftig, Erik der Rote hatte es auch nicht leicht. Sein ältester Sohn konvertierte vor aller Augen zum Christentum, sein Zweitgeborener war ein Trottel und sein dritter ein Sodomit. Was Freydis den ganzen Tag über beim Schafehüten trieb, wollte er gar nicht wissen. Und über Tyrkir und Thjodhild gab es ebenfalls böse Gerüchte. Manchmal war es wirklich besser für einen Mann, in Unwissenheit zu leben.

Würde Erik von dem heimlichen Verhältnis seines Sohnes erfahren, so würde er toben wie ein Berserker, Valder halbtot prügeln und Fjalar öffentlich kastrieren. Diese beiden jungen Männer gingen ein hohes Risiko für ihre Liebe ein und davor hatte Bjarni Respekt. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie es war, für seine Andersartigkeit verfolgt zu werden. Jahrelang hatten er und Alva an verschiedenen Orten gelebt, waren geschmäht und verstoßen worden, weil die Schwarzalbin im Körper seiner Tochter hauste. Es stand ihm nicht an, ein Urteil über diese beiden Jungen zu fällen, die doch nur dem Ruf ihres Herzens folgten. Dennoch: Nicht jeder würde so reagieren.

Bjarni beschloss, seine Entdeckung für sich zu behalten. Er wandte sich um und wollte zurückgehen, da trat er auf einen Geröllhaufen und einige der grauen Steine polterten in die Bucht hinab. Hastig ließen Valder und Fjalar voneinander ab und starrten zu ihm herauf. Panik stand in ihren Blicken.

»Odin zum Gruße«, beeilte Bjarni sich zu sagen, wobei ihm einfiel, dass auch die beiden jungen Männer dem Allvater längst entsagt hatten. Keiner von ihnen antwortete etwas darauf, sie wirkten wie zu Stein erstarrt. Also nickte er ihnen zu und machte kehrt.

Er war noch nicht weit gekommen, da holten sie ihn ein. Fjalar rannte vorneweg, als wäre er der Herr und Valder der Sklave. Schwer atmend blieb er neben Bjarni stehen und keuchte: »Was du gesehen hast … ist nicht das, was du denkst!«

»Nicht?«, fragte Bjarni schmunzelnd. »Was war es denn dann?«

Nun hatte auch Valder zu ihnen aufgeschlossen. Im Gegensatz zu dem Sklaven, der seinem Stand entsprechend nur einfache braune Kleidung ohne jeglichen Schmuck trug, war er wie ein wahrer Häuptlingssohn gekleidet: bunte Borten an den Säumen seines Überwurfs, ein überlanger Ledergürtel mit Bronzeschnalle, ockerfarbene Wadenwickel mit einer filigranen Ringfibel. Trotz all dieses Tands wirkte der Junge immer unscheinbar – außer vorhin, als er sein Liebeslied vorgetragen hatte. Da hatte er ausnahmsweise einmal Ausstrahlung gehabt.

»Es war nur ein dummes Spiel«, behauptete Fjalar.

Bjarni lachte. »Wir alle wissen doch, wie schnell ein Spiel zu bitterem Ernst werden kann.«

»Aber so ist es nicht!«, beharrte Fjalar.

»Nicht ernst?«

Bei diesen Worten stemmte der Sklave beide Arme in die Hüften und sah Bjarni direkt in die Augen. Es wirkte beinahe so, als würde er ihm drohen. »Auf jeden Fall ist es nicht der Rede wert.«

»Fjalar, sei still!«, jammerte Valder.

Bjarni hätte es vor den beiden Jungen nicht zugegeben, aber Fjalars derart unverschämtes und zugleich tapferes Verhalten beeindruckte ihn. Die Art und Weise, wie er sich trotz seiner niederen Stellung mit einem Verbündeten seines Herrn anlegte, seinen Liebsten verteidigte und dabei noch Zweideutigkeit in seine Worte legte, deutete auf einen klugen Kopf hin. Leider wurden gerade solche Köpfe besonders häufig von den dazugehörigen Schultern getrennt.

»So ist es«, sagte Bjarni in versöhnlichem Tonfall. »Nicht der Rede wert.« Und weil die Gesichter der beiden weiterhin keine Entspannung zeigten, fügte er hinzu: »Dinge, die die Menschen ohnehin nicht verstehen, fasst man besser nicht in Worte. Auch wenn du, lieber Valder, sehr schöne dafür gefunden hast.«

Der junge Eriksson atmete auf, es huschte sogar ein kurzes Lächeln über seine Lippen. Fjalar sah weiterhin misstrauisch aus, doch es gab ohnehin nichts, das er hätte tun können – außer Bjarni an Ort und Stelle zu erschlagen. Und so weit wollte er offenbar nicht gehen.

»Habt Dank für das Gespräch. Ich würde mich freuen, einige deiner Skalden heute Abend am Feuer zu hören, Valder«, sagte Bjarni. »Natürlich nur diejenigen, die für aller Ohren bestimmt sind.«

Er nickte den beiden noch einmal zu, dann ging er zurück nach Brattahlid.

***

Eriks Hofstelle war ein klassisches Langhaus und dennoch hob es sich durch seine Bauweise von den Häusern in Dänemark und Island ab. Aufgrund der Holzknappheit war der Dachstuhl aus Treibholz errichtet worden und mit Grassoden bedeckt. Die Außenmauer musste gut fünf Fuß dick sein und bestand aus unbearbeitetem Feldstein, obgleich man diesen nur am Rand der hölzernen Türeinfassung durchspitzeln sah, denn der gesamte Rest der Mauern war zur Kälteisolierung ebenfalls mit Erde und Soden bedeckt. Im Grunde wirkte das Gebäude wie ein eckiger Berg aus Gras. Ein sehr großer Berg – immerhin war die Halle im Inneren annähernd fünfundzwanzig Schritt lang.

Jetzt, im Frühjahr, wenn die Temperaturen wieder erträglich und die Berge grün wurden, hielten sich sämtliche Bewohner so viel wie möglich im Freien auf. Grund dafür war die Feuerstelle in der Mitte des Gebäudes, die zwar für Wärme, aber zugleich auch für dauerhaften Qualm sorgte, der durch die kleine Rauchöffnung im Dach nur unzureichend abziehen konnte. Hielt man sich zu lange innerhalb der Mauern auf, so lief man Gefahr, sich eine Staublunge zu holen.

Vor der Kirche traf Bjarni auf Bruder Aelfric und Friedrich den Heiligen. Wie immer, wenn es irgendwo etwas Neues gab, war der Bischof sofort zur Stelle. Zwar behauptete er stets, über den irdischen Dingen zu stehen, doch seine zahlreichen Fragen über die politischen Verhältnisse in der Heimat sowie sein schnelles Auftauchen an jedem Ort von Interesse zeugten vom Gegenteil.

In frommem Abstand zueinander saßen die beiden Kirchenmänner auf der Steinmauer, welche die christliche Kultstätte umgab, und waren in ein Gespräch vertieft. Friedrich hatte sein Lieblingsthema angeschlagen: Sünder. Darüber konnte er länger reden als ein Waschweib aus Haithabu über die Liebesaffären ihrer Nachbarn.

»Oder wisst ihr nicht, dass die Ungerechten das Reich Gottes nicht erben werden?«, zitierte der Bischof gerade aus seinem heiligen Buch, als Bjarni vorbeikam. »Täuscht euch nicht! Weder Unzüchtige noch Götzendiener noch Ehebrecher noch Lustknaben noch Knabenschänder noch Diebe noch Habgierige noch Trunkenbolde noch Lästerer noch Räuber werden das Reich Gottes ererben.«

»Erster Brief des Paulus an die Korinther«, erkannte Aelfric. »Es ist ein sehr lehrreiches Werk, wenn auch zuweilen recht dogmatisch. Meine Lieblingsstelle daraus ist das Hohelied der Liebe, da es das tiefste und reinste aller menschlichen Gefühle beschreibt.«

Bjarni hielt inne, denn das Gespräch begann, ihn zu interessieren. Offensichtlich begegnete der Mönch seinen »Sündern« mit etwas mehr Nachsicht als der Bischof.

Friedrich vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Mit Liebe kommt man in solchen Fällen nicht weit. Paulus richtete diese Worte an die Einwohner von Korinth. Diese Stadt war ein Paradies für Seefahrer, ein Himmel für Säufer und eine Hölle für tugendhafte Frauen. Ein Ort voller Sünder – genau wie Grünland, Island und die Färöer. Deshalb sind wir doch in diese entlegenen Teile der Welt gekommen – um die Sünder reinzuwaschen.« Sein Blick blieb auf Bjarni hängen.

»Ich stimme dir zu«, sagte Aelfric lächelnd. »Unser Herr Jesus Christus freut sich mehr über einen Sünder, der Buße tut, als über neunundneunzig Gerechte, die keiner Buße bedürfen.«

Friedrich nickte, doch es lag Missbilligung in seiner Miene. Auch wenn beide das gleiche heilige Buch gelesen hatten, so schienen sie doch sehr unterschiedlicher Meinung in Bezug auf dessen Auslegung zu sein. »Ich habe der Herde des Herrn viele neue Schafe zugeführt«, prahlte der Bischof. »Durch mich wurde Eriks gesamte Familie bekehrt, mit Ausnahme von ihm selbst und seiner Bastardtochter. Wenn er eines Tages stirbt, wird Leif ganz Grünland christianisieren, dafür sorge ich.«

»Wie willst du das denn anstellen?«, warf Bjarni provokativ ein.

Der Bischof reckte stolz das Kinn. »Man muss dem Burschen nur den richtigen Anreiz bieten. Drückt man ihm eine Schreibfeder in die Hand und lehrt ihn ein paar lateinische Worte, so hat man ihn schnell eingefangen. Ich lasse ihn das Wort Gottes so oft abschreiben, bis es ihn gänzlich durchdrungen hat.«

»Ah!«, machte Bjarni. »Interessant.«

»Du könntest es ebenfalls lernen!«, bot Friedrich ihm an.

Bjarni winkte ab. »Ich bin der Runen und des Zahlensystems mächtig, auch einiger Buchstaben – das reicht mir vollkommen aus, um die Welt zu verstehen.«

***

Als es draußen dunkel wurde, füllte sich das Langhaus nach und nach mit Leben. Eriks Söhne zankten sich um die besten Plätze am Feuer, Fjalar schleppte Holz, Thjodhild goss noch etwas Wasser in den Suppenkessel, damit der Inhalt für alle reichte. Und schließlich kam auch Freydis vom Schafehüten nach Hause, in Begleitung einer Hündin, die ganz offensichtlich trächtig war, wie man an ihrem ausladenden Bauch und dem hervortretenden Gesäuge erkennen konnte. Das Gör war ungewöhnlich gut gelaunt. Ohne jegliche Aufforderung half sie Thjodhild, die Suppe in Tonschalen zu füllen, und quittierte Thorsteins Kommentar, zu niederer Frauenarbeit sei sie zumindest fähig, nur mit einem kurzen Augenrollen. Was auch immer diese Wesensveränderung bei dem Mädchen bewirkt hatte – es war zu ihrer aller Vorteil.

»Gut, dass du das ansprichst, Thorstein«, bemerkte Erik, während er seine Suppe entgegennahm, dann wandte er sich an Bjarni. »Wir haben nicht genug Arbeitskräfte. Wir brauchen Sklaven und weitere Siedler. Irgendwann muss ich anfangen, meine Söhne zu verheiraten und unter den paar Hungerleidern hier finde ich keine passenden Frauen. Ich brauche Familien mit Besitz – fähige Schafszüchter und Handwerker. Es fehlt der Siedlung an Schmieden, Taumachern und Steinmetzen.«

»Sklaven kann ich dir aus Haithabu mitbringen«, antwortete Bjarni. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich geeignete Siedler finde, denn die Menschen in Dänemark sind durch weit weniger harte Lebensumstände verwöhnt. Viele davon haben das Back- oder Fleischerhandwerk gelernt. Es gibt jede Menge Müller, Goldschmiede, Tuchmacher und Glasbläser, doch was willst du hier mit ihnen anfangen? Wenn du Leute suchst, die in diesem rauen Klima überleben können, dann musst du sie auf Island anwerben. Und dabei kann ich dir nicht helfen, denn meine Verbannung dauert noch ein weiteres Jahr.«

»Hm, du hast recht«, grummelte Erik. »Sieht ganz so aus, als müsste ich den Seedrachen erneut in Richtung der verfluchten Feuerinsel lenken.«

»Du segelst nach Island?«, fuhr Leif auf. »Kann ich mitkommen?«

Erik sah ihm nicht in die Augen. »Das werden wir dann sehen. Eigentlich habe ich keine Lust auf dein Gekotze.«

»Nimm mich mit, Vater! Ich bleibe standhaft, auch im größten Sturm«, behauptete Thorstein, der eindeutig noch nie einen echten Sturm erlebt hatte – einen, der ein Schiff wie eine Nussschale packte und unkontrolliert durch den schäumenden Ozean warf.

»Maul halten! Wen von euch ich mitnehme, entscheide ich später!«, blaffte Erik und seine Söhne schwiegen.

Kurz bevor alle sich auf den mit Eisbärfellen ausgelegten Seitenbänken oder direkt auf dem Boden schlafen legten, wollte Bjarni noch einmal nach seinen Matrosen sehen und sich vergewissern, dass sie ihre Finger sowohl von den Mägden als auch von der Vorratskammer ließen. Er war gerade ins Freie getreten, da öffnete sich die Tür erneut und Leif kam ihm hinterher.

»Ich habe einen Auftrag von Friedrich für dich«, behauptete der Junge. »Der Bischof bat mich, in seinem Namen mit dir darüber zu sprechen, weil er weiß, dass ich bessere Konditionen bekomme.« Er versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen, doch Bjarni durchschaute ihn sofort.

»Um welche Ware geht es, junger Eriksson?«

»Er braucht Pergament, möglichst viel davon. Friedrich hat Gardar zum Bischofssitz ernannt und ein solcher Ort braucht mehr als nur ein frommes Buch.«

»Warum will er Geld dafür ausgeben? Jeder Mönch hat irgendwann einmal gelernt, Pergament herzustellen, selbst ein Bischof sollte noch wissen, wie es geht. Und Schafe habt ihr genug.«

»Nun …« Leif trat von einem Bein auf das andere. »Ich denke, er benötigt seine Zeit für wichtigere Dinge.«

»Das glaube ich gern. Wie viel braucht er?«

»Was kostet es denn?«

»Das kommt darauf an, welchen Qualitätsstandard du haben willst.« Bjarni hatte das »du« ganz nebenbei eingeflochten, aber Leif war so aufgeregt, dass er es nicht bemerkte. Ganz offensichtlich hatte er nämlich keine Ahnung von Pergament.

»Hm … wenn wir das Billigste nehmen … wird es dennoch die Jahrhunderte überdauern? Eine Bibel darf nicht nach ein paar Jahrzehnten zerfallen.«

»Aber gewiss doch«, beruhigte Bjarni ihn. »Es könnte beim Ausrollen knittern und es werden Löcher darin sein. Aber haltbar ist es in der Regel schon.«

»Gut. Dann bring uns den Gegenwert von zwei Silberstücken.«

»Billiges Schafspergament für eine heilige Bibel. Bist du sicher?«

Leif nickte. »Sicher. Das hier ist Grünland, nicht der dänische Königshof. Und falls du interessiert bist: Ich hätte auch noch das Fell eines jungen Eisbären zum Tausch – leider ebenfalls mit Löchern.«

Bjarni nickte. »Bei meiner nächsten Überfahrt bringe ich dir dein Pergament.«

Diesmal bemerkte Leif den Fehler. »Friedrichs Pergament«, betonte er.

»Natürlich … Friedrichs Pergament.«

Bjarni lachte sich ins Fäustchen, während er zu seiner Mannschaft hinüberging. Auch wenn er sich noch nicht über die genauen Umstände im Klaren war, eines hatte er immerhin herausgefunden: Leif Eriksson hatte seine Götter verleugnet und es sich mit seinem Vater verscherzt, einzig aus dem Grund, weil er ein Buch schreiben wollte. Sein fertiges Werk würde garantiert nicht in einer Kirche liegen, denn ihm war völlig egal, wie es aussehen würde. Das Einzige, was ihn interessierte, war dessen Langlebigkeit. Wenn Bjarni nicht vollkommen danebenlag, dann musste dieses Buch von kolossaler Bedeutung sein – für Leif persönlich oder für die ganze Welt. Also handelte es entweder von Jorunn Svensdottir oder es war ein Geschenk an Odin, Frigg und Loki. Und in letzterem Fall würde das bedeuten, dass der junge Eriksson – und mit ihm sein Vater – im tödlichen Spiel der Götter einen gewaltig großen Zug nach vorn tat. Er musste dringend verhindern, dass das geschah.


FREYDIS

Die vielen Tabus einer Jägerfrau

Seit Monaten war Freydis nicht mehr so glücklich gewesen! Nanooks Familie, die eigentlich immer nur für wenige Wochen im Süden weilte, hatte beschlossen, den ganzen Sommer über hierzubleiben. Der Grund dafür hätte Freydis eigentlich zu denken geben müssen, denn Nanooks Vater hatte seltsame Visionen von aufgebrachten Göttern und Tiergeistern, weshalb der gesamte Stamm in Aufruhr war. Man hatte beschlossen, die fremden Siedler genauer zu beobachten und notfalls dafür Sorge zu tragen, dass sie die Gesetze der Natur besser achteten. Das gewachsene Misstrauen zwischen ihren Familien gab Freydis und Nanook jedoch die Möglichkeit, sich viel öfter zu sehen. Anstelle von Entendaunen sammelten sie jetzt Eier, Engelwurz-Triebe und Schafgarben. Später, im Sommer, würden sie auch essbare Pilze und Krähenbeeren finden, die der Junge dann am Abend als Ausbeute seines Streifzuges mit nach Hause bringen konnte. Beinahe täglich trieben sie sich jetzt zusammen an der Küste des höhergelegenen Fjords herum, den Erik etwas einfallslos ebenfalls »Breidafjord« genannt hatte, während Miska allein auf die Schafe aufpasste. Weiterhin brachten sie einander so oft wie möglich Geschenke mit, doch meist waren es die immer gleichen Speisen.

Heute wusste Freydis noch gar nicht, was sie ihrem heimlichen Freund überreichen könnte. Bis Leif ihr kurz vor ihrem Aufbruch zu den Weidegründen ein in Leinen gewickeltes Päckchen in die Hand drückte. »Das soll ich dir geben – von deinem Verlobten«, verkündete er grinsend.

»Thorvard Hühnerbrust?«, stöhnte sie.

»Wer sonst? Hast du etwa noch andere Verehrer?« Er zog eine Augenbraue hoch, als erwarte er darauf eine Antwort.

»Gewiss. Halb Grünland will mich heiraten, weil ich die einzige Tochter des Häuptlings bin«, antwortete sie patzig, dann schnappte sie sich das Päckchen und wickelte es auf. Heraus kam eine vergoldete Gewandfibel mit einem filigranen Drachenkopf darauf.

Leif pfiff durch die Zähne. »Ich muss sagen: Thorvard ist sehr daran gelegen, sich bei dir einzuschmeicheln. Das Ding hat sicher den Gegenwert von zwei Eisbärfellen.«

Freydis wog den Schmuck in ihrer Hand. Wäre er nicht von Gustavs schwächlichem Sohn gekommen, hätte sie sich vielleicht dafür begeistern können. So aber hätte sie das Ding am liebsten in den Meeresarm geworfen, der ihre Höfe voneinander trennte. Wortlos steckte sie die Fibel ein.

»Wieso trägst du sie nicht?«, fragte Leif.

»Geht dich nichts an.« Sie pfiff nach Miska und nahm ihren Hirtenstab zur Hand. »Werdet ihr heute Narwale fangen?«

Falls Leif von dem plötzlichen Themenwechsel irritiert war, ließ er es sich nicht anmerken. »Ja.«

»Wo?«

»Hier unten am Fjord.«

Das war eine dreiste Lüge, denn Freydis wusste, dass es keine Narwale im Eriksfjord gab. Sie schwammen alle weiter nördlich – genau in der Gegend, wo Freydis immer mit Nanook Eier suchte. Ob Leif irgendetwas ahnte? Sie beschloss, die Küste heute vorsichtshalber zu meiden.

Die Sonne war gerade aufgegangen, als sie zu ihrem Treffpunkt aufbrach. Miska schleppte sich heute besonders schwerfällig voran, vermutlich weil die Geburt ihrer Welpen bald bevorstand. Es sah also alles danach aus, als würde es diesmal keine größeren Streifzüge mit Nanook geben. Er würde irgendwann allein losziehen, um Vorräte zu sammeln, während sie bei ihrer trächtigen Hündin und der Herde bleiben musste. Aber zumindest hatte sie jetzt ein Geschenk. Ihr war klar, dass Nanook diese Brosche niemals würde tragen können, doch ihr gefiel der Gedanke, dass er damit eine heimliche Erinnerung an sie in seinem Beutel hätte.

Im Schutz eines Felsens, unweit der friedlich grasenden Schafe, breitete sie ihre Wolldecke aus und setzte sich darauf. Im Frühling und Sommer verwandelte sich das karge Land an vielen Stellen in ein Meer aus rosafarbenen Blüten. Freydis wusste nicht, ob es in ihrer Sprache einen Namen für diese Blumen gab, doch Nanook nannte sie »Niviarsiaq«, was so viel bedeutete wie »junges Mädchen«. Zuweilen brachte er ihr eine davon mit, steckte sie ihr ins Haar und sagte Dinge wie: »Junges Mädchen für schönes Mädchen.« Oder: »Herzblume küssen Feuerhaar.« Freydis stellte sich vor, dass auch Blumen Gefühle hatten, die sie in ihren Duft legten. Wenn dem so war, dann verströmte Niviarsiaq reine Geborgenheit. In jeder der unzähligen Blüten sah sie Nanooks Gesicht.

Ungeduldig ließ sie ihren Blick über die Berge schweifen. Grünland war so unglaublich leer. Man konnte tagelang in eine Richtung laufen, ohne eine Menschenseele zu treffen. Und wenn man auf jemanden wartete, dessen Gestalt einfach nicht zwischen den grünen Wiesen und grauen Hügeln auftauchen wollte, dann erschien es noch tausendmal verlassener.

Auf einmal hob Miska ihren Kopf in Richtung der Felsen und wedelte mit dem Schwanz. Freydis wollte sich umsehen, doch da legten sich bereits zwei kühle Hände über ihre Augen.

»Ich erblicke dich!«, raunte Nanook ihr ins Ohr. »Aber du mich nicht.«

Kichernd griff sie nach seinen Fingern und zog sie weg. Seit die Kälte des Winters nachgelassen hatte, trug Nanook die Kapuze seines Anoraks im Nacken. Glänzend fiel ihm das lange schwarze Haar auf die Schultern. Freydis schnüffelte daran. Es roch nach Walfett und Lagerfeuer, aber keineswegs unangenehm.

»Ich rieche dich.«

Er nahm ihre Hände in seine. »Ich spüre dich.«

Im Schneidersitz nahm er ihr gegenüber auf der Decke Platz und streichelte Miska über ihren dicken Bauch. »Bald kleine Hunde rauskommen.«

Freydis lächelte. »Eines Tages werden sie meinen Schlitten ziehen.«

»Dann du sein die Schnellste der Qavdlunat!«

Qavdlunat – so nannte Nanooks Volk das ihre. Übersetzt hieß es so viel wie »Menschen mit eigentümlichen Augenbrauen«, obgleich Freydis noch nicht herausgefunden hatte, was an ihren Augenbrauen denn so sonderbar sein sollte – außer dass sie rot waren.

Sie brannte darauf, Nanook ihr Geschenk zu überreichen, also zog sie es hervor und streckte es ihm auf ihrer Handfläche entgegen. »Das will ich dir geben. Es ist eine Gewandnadel, mit der man seinen Umhang verschließen kann. Sie zeigt das Abbild eines Drachen.«

Nanook riss die Augen auf. »Das schönes Tier! Es leben in deinem Land?«

»Nein, Drachen gibt es nicht mehr. Aber unsere Sagas erzählen von einem König, der einst eine solche Bestie bekämpfte. Er ließ sich Kleidung aus besonders rauem Stoff in Pech kochen, um das Drachengift von seiner Haut fernzuhalten. So konnte er seinen Feind besiegen. Seither nannte man ihn Ragnar Lodenhose.«

»Er kluger Mann«, sagte Nanook anerkennend. Er nahm die Fibel entgegen und strich mehrmals mit dem Finger darüber, bevor er sie in seinem Beutel verschwinden ließ. Dann griff er in seinen Nacken und löste das Lederband, das er um den Hals trug. Daran hing ein Knochenmedaillon mit einer eingeritzten Walfischflosse.

»Du mir geben dein Krafttier, ich dir geben meines.«

Freydis frohlockte. Ebenso wie Nanook konnte auch sie diesen Schmuck niemals öffentlich tragen, aber sie würde ihn in vielen einsamen Stunden zur Hand nehmen.

»Qujanaq – Danke.« Ihre Finger schlossen sich darum wie um einen Schatz.

Er lächelte. Doch schon einen Augenblick später wurde er wieder ernst. »Morgen, unsere Männer fahren aufs Meer. Fangen großen Wal. Zum ersten Mal, sie nehmen mich mit.«

Freydis vermutete, dass es etwas Besonderes für einen jungen Skraelinger war, wenn er in die Welt der Jäger eingeführt wurde. Nanooks Volk verehrte die Wale und hatte zahlreiche Riten, um die Seelen der Tiere gnädig zu stimmen, damit diese ihnen nicht zürnten, wenn sie ihre Körper töteten. Deshalb wurden alle Harpunen und Seile, die für den Walfang nötig waren, vor der Jagd penibel gesäubert. Selbst die Paddel des Bootes mussten blitzblank sein, um das Tier nicht zu beleidigen.

»Frau von Jäger hat Tabus«, erklärte Nanook. »Wenn Mann auf See, sie nicht arbeiten, nicht kämmen ihr Haar, nicht wechseln ihre Kleidung und nicht benutzen Messer. Sie ruhig verhalten wie Wal, dann er leicht zu töten. Alle Frauen von Jägern das tun. Du auch.« Für einen Moment huschte sein Blick unsicher zur Seite, wie der eines scheuen Rentiers, dann sah er ihr tief in die Augen und fügte hinzu: »Bitte.«

Freydis’ Herz klopfte bis zum Hals. Das war eine ungewöhnliche Art, jemandem seine Gefühle zu gestehen, doch vermutlich blieb Nanook gar nichts anderes übrig, wenn er seine erste Jagd nicht verderben wollte. Immerhin war er überzeugt davon, dass die Männer erfolglos zurückkehren würden, wenn ihre Frauen nicht ebenfalls ihren Teil zum Gelingen beitrugen. Alle – auch Freydis. Somit war klar, wen er als sein zukünftiges Weib auserkoren hatte. Im Grunde war das nichts Außergewöhnliches. Nanook war zwei Jahre älter als sie. Jungen seines Alters dachten zuweilen schon übers Heiraten nach.

»Ich … werde mich daran halten«, versprach sie.

Ein breites Lächeln zog sich über sein Gesicht. Er beugte sich vor und legte seine Stirn an ihre. Freydis schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, erwachsen zu sein. Ein schneebedecktes Zelt irgendwo im Norden, mit einem Rudel Schlittenhunde vor der Tür. Nanook könnte Robben fangen und sie würde ihm zeigen, wie man Wolle spann und Körbe flocht. Wäre da nicht das Misstrauen zwischen ihren Völkern. Und der verdammte Pakt zwischen Erik und Gustav.

»Wie lange wirst du weg sein?«, fragte sie.

Er löste sich von ihr, was Freydis bedauerte. »So lange wie halber Mond.«

Zwei Wochen waren eine kleine Ewigkeit ohne ihn, doch sie tröstete sich damit, dass sie einander danach den ganzen Sommer über sehen konnten. Erst in diesem Moment ging ihr auf, wie egal ihr alle anderen Menschen auf der Welt geworden waren. Nicht einmal Erik, den sie ihre gesamte Kindheit hindurch vergöttert hatte, besaß mehr die Kraft, sie tief in ihrem Inneren zu berühren. Ganz zu schweigen von ihrer Stiefmutter und ihren bescheuerten Brüdern. Der Einzige, dessen Anwesenheit ihre Seele wärmte, war Nanook. Und offensichtlich empfand er genauso.

***

Miskas Welpen kamen zwei Tage später zur Welt. Sechs kleine grau-weiße Bällchen mit dicken Bäuchen und weichem Fell. Noch waren ihre Augen geschlossen, doch sie suchten gierig nach der Milchquelle ihrer Mutter, strampelten ihre Brüder und Schwestern zur Seite und gaben dabei ein rührendes Fiepen von sich. Freydis war bis über beide Ohren in sie verliebt. Am liebsten hätte sie den ganzen Tag lang keinen Fuß mehr aus der Scheune gesetzt, wo die Hündin mit ihrem Nachwuchs auf einem zerschlissenen Sack in der Ecke lag.

Das Einzige, was ihre ungetrübte Freude etwas schmälerte, war Thorsteins Eindringen in ihre kleine, heile Welt. Er war auf der Suche nach einem Schleifstein, doch nachdem er ihn gefunden hatte, baute er sich mit verschränkten Armen über Freydis und den Hunden auf und verzog das Gesicht.

»Was sind das denn für hässliche Viecher?«, spottete er.

»Immer noch um Welten schöner als du, Sackgesicht!«

Thorstein trat nach ihr, aber nur halbherzig. »Ich würde den gesamten Wurf im Fjord ersäufen, wenn ich so abscheuliche Hunde hätte.«

»Und ich würde dich ersäufen, wenn Vater mich dafür nicht umbringen würde.«

Thorstein lachte und ging wieder hinaus.

Wenig später kam Leif herein. Neuigkeiten – selbst wenn es sich nur um einen Wurf Welpen handelte – machten auf Brattahlid immer schnell die Runde. Freydis rollte mit den Augen.

»Ja, ich weiß, ihr findet meine Hunde hässlich. Und jetzt verzieh dich wieder zu deinen Narwalen und deinem Bischof!«, maulte sie Leif an.

Der jedoch ging neben Miska in die Hocke und streichelte einem der Welpen den Bauch. »Interessante Farbe«, befand er schließlich. »Dazu diese große Nase … Wer ist ihr Vater?«

»Keine Ahnung. Irgendein Rüde aus der Siedlung. Was weiß ich!«

Leif verzog seinen Mund zu einem hintergründigen Lächeln. Freydis kannte diesen Ausdruck. Immer wenn er im Gesicht ihres Bruders auftauchte, heckte dieser etwas aus.

»Wüsste ich es nicht besser, so würde ich sagen, deine Miska hat sich mit einem Wolf eingelassen. Oder mit einem Schlittenhund der Skraelinger.«

»Hast du nichts Besseres zu tun, als dir Gedanken über den Stammbaum meiner Hunde zu machen?«, blökte sie ihn an.

Unablässig grinsend stand Leif auf. Dann wuschelte er ihr scheinbar brüderlich durchs Haar. »Du solltest dich mal wieder kämmen, Kleine. Wir Nordmänner und -frauen achten auf unser Äußeres, selbst hier in diesem leeren Land. Dein Verlobter könnte dich so sehen.«

»Gute Idee, vielleicht vergeht ihm dann ja seine Brautwerbung.«

»Ich würde nicht darauf wetten.«

Damit drehte er sich um und stolzierte zur Tür hinaus. Innerlich schickte Freydis ihm böse Verwünschungen hinterher. Warum hatten die Götter sie nur mit diesem lästigen Bruder gestraft?

Sie verbrachte den Tag allein bei den Schafen und dachte darüber nach, ob das Hüten einer Herde bereits unter das Schlagwort »Arbeiten« fiel. Kurz vor Sonnenuntergang beschloss sie, dass es keinen Bruch ihres Versprechens an Nanook darstellte, auf einem Hügel zu sitzen und grasende Tiere zu betrachten. Abends sah sie noch einmal nach den Welpen, dann ging sie ins Langhaus, wo Thjodhild einen Brei aus undefinierbaren Zutaten gekocht hatte. Obwohl Bjarni mehrere Säcke voll Getreide gebracht hatte, würde die Hausfrau nicht mit Brotbacken anfangen, bevor seine Schiffe am Horizont verschwunden waren. Solange der Händler mit seinen Seeleuten auf Brattahlid weilte, bestand die Gefahr, dass diese ihnen die kostbaren Lebensmittel wegaßen oder sogar der eine oder andere Laib aus dem Ofen gestohlen wurde. Risiken dieser Art ging Thjodhild nicht ein, sondern versuchte offensichtlich eher, ihren Gast durch das Vorsetzen wenig schmackhafter Speisen zum Aufbruch zu treiben. Es sah ganz danach aus, als funktionierte ihr Trick: Bjarni verkündete, dass er am folgenden Tag zurück nach Haithabu segeln würde. Bruder Aelfric jedoch würde hierbleiben, um dem Bischof beim Bau weiterer Kirchen zur Hand zu gehen und ihn bei der Versorgung der Gläubigen zu unterstützen.

Mit einem Holzlöffel rührte Freydis in dem grauen Brei herum und identifizierte Fischhaut, Rüben und die Blütenknollen einiger Kratzdisteln.

»Du wirst dich nachher waschen, junge Dame!«, ließ Thjodhild verlauten. »Man meint, die gesamte Schafsherde säße mit uns am Feuer.«

»Morgen«, brummte Freydis und schob sich einen Löffel Brei in den Mund. Er schmeckte besser, als er aussah. Ihre Ziehmutter gab sich mit der Antwort zufrieden, um vor Bjarni und Bruder Aelfric keinen Streit vom Zaun zu brechen.

»Auch ich werde bald in See stechen«, verkündete Erik. »In einer Woche segele ich nach Island, um neue Siedler anzuwerben. Thorstein wird mich begleiten.«

Freydis sah das triumphierende Funkeln in den Augen ihres mittleren Bruders.

Leif jedoch war sichtbar enttäuscht. »Und ich?«

»Du wirst hierbleiben und zusammen mit Valder und Fjalar den Hof bewachen.«

Leif antwortete nichts. Die Schmach, als Erstgeborener zurückgelassen zu werden, kränkte ihn zutiefst.

Damit hättest du rechnen müssen, als du dich vor aller Augen ins Wasser hast tauchen lassen, dachte Freydis ungerührt.

»Was ist mit Tyrkir?«, hakte Thjodhild nach.

»Was soll mit ihm sein? Er begleitet mich.«

»Lass ihn zu unserem Schutz hier und nimm stattdessen Leif mit. Der Junge braucht Erfahrung als Seemann und Tyrkir ist der bessere Kämpfer, falls uns die Skraelinger oder andere wilde Tiere angreifen.«

Eriks dichte Augenbrauen senkten sich so weit herab, dass Freydis überlegte, ob er es vielleicht gewesen war, der ihrem Volk diese seltsame Bezeichnung eingebracht hatte. »Zwei Grünschnäbel an Bord sind mir zu viel. Aber Tyrkir kannst du haben. Das ist mehr als genug Entgegenkommen von mir.« Ihm war anzusehen, dass er keine weitere Widerrede mehr duldete.

Wider Erwarten hielt Thjodhild den Mund und machte einen auffallend befriedigten Eindruck. Freydis fragte sich, was wohl dahintersteckte. War es ihr wirklich nur wichtig gewesen, einen weiteren wehrfähigen Mann zum Schutz zu haben? Vielleicht sollte sie künftig wieder mehr Zeit darauf verschwenden, ihre Familie zu beobachten. Sollte es je so weit kommen, dass jemand ihr und Nanook auf die Schliche kam, so war es sicherlich nützlich, ein wirkungsvolles Druckmittel gegen denjenigen in der Hand zu haben.


HALFDAN

Blendendes Gold

Großer Palast von Konstantinopel, Byzanz

Das Chalke-Tor, aus reiner Bronze gegossen, war der Eingang zum kaiserlichen Palast. Kunstvolle Reliefs, welche wohl die komplette Ahnenreihe des byzantinischen Kaisers darstellten, glänzten darauf in der Sonne. Tag und Nacht standen Wachen davor – grimmige Kerle mit dunklem Haar und prunkvollen Schuppenpanzern. Halfdan zügelte sein Pferd, als sich ihm eine Reihe von Speeren entgegenreckte. Eine der Wachen sagte etwas auf Griechisch.

»Mein Name ist Halfdan Dagursson, Gesandter und Leibgardist des Großfürsten der Rus, Wladimir Swjatoslawitsch, und ich erbitte eine Audienz bei Ihrer kaiserlichen Hoheit«, versuchte er es in der Sprache der Rus.

Die Speere senkten sich. Eine der Wachen griff in seine Zügel und bedeutete ihm abzusitzen. Geschwind kam ein junger Stallbursche herangeflitzt, um sein Pferd zu übernehmen. In der Miene des Jungen lag sichtbare Abschätzigkeit – vermutlich war er an herrschaftlichere Reittiere gewöhnt. Er zog Halfdans Pferd hinter sich her, als handele es sich um einen Esel und nicht einen von Wladimirs Zuchthengsten.

»Folge mir!«, gebot der Wachmann. Er nickte Halfdan zu und ging voraus. Durch eine kleine Tür im linken Flügel des Bronzetors betraten sie das Palastgelände. Halfdans Begleiter blieb unter einem von Säulen gestützten Dach stehen, das Sonne und Regen von den Besuchern abhielt, und bedeutete ihm zu warten. Dann verschwand er im gegenüberliegenden Gebäude, einem immens großen, mit glänzenden Marmorplatten überzogenen Steingebäude, dessen Tor komplett aus Elfenbein zu bestehen schien. Davor standen ebenfalls Wachen, weitere patrouillierten auf der Mauer, die den gesamten Komplex umgab.

Halfdan war froh über die kurze Pause, denn er fühlte sich von all dem Prunk erschlagen. Bis zum heutigen Tag hatte er geglaubt, Wladimirs Residenz in Kiew wäre das beeindruckendste Bauwerk ganz Midgards. Auf dem Weg durch die Straßen von Konstantinopel hatte er seine Meinung bereits geändert, als er die steinernen, von Säulen getragenen Wasserleitungen gesehen hatte, die an manchen Stellen die Höhe einer hundertjährigen Eiche hatten. Aber nun, da er leibhaftig im Großen Palast des Kaisers stand, begriff er endgültig, weshalb die Byzantiner die Rus als Barbaren bezeichneten. Denn die Pracht, die hier von allen Seiten auf ihn einstürmte, war so überwältigend, dass sie Tränen in seine Augen trieb.

Könntest du das nur sehen, Jorunn, dachte er. Sämtliche Gerüchte, die du über Byzanz gehört hast, sind wahr! Mehr noch, sie sind untertrieben! Er vermisste seine junge Reisegefährtin, doch Jorunn hatte keine Möglichkeit gefunden, sich aus der Schlinge zu winden, die Rogneda um ihren Hals gelegt hatte. Also war sie schweren Herzens in Kiew zurückgeblieben, während er mit einer Handvoll weiterer Offiziere die Waräger nach Konstantinopel geführt hatte. Auch Arne war nicht mitgekommen, was Halfdan begrüßte, denn nach wie vor erachtete er den Petschenegen Neanzes eher als Gefahr denn als Schutz für Jorunn. So war wenigstens noch einer übrig, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.

Mit über hundert Schiffen waren sie den Dnjepr hinab und anschließend über das Schwarze Meer gesegelt. Und diesmal hatte Halfdan die wahren Stromschnellen des Flusses gesehen – diejenigen, an deren Ufern zahlreiche Runensteine an ertrunkene Nordmänner erinnerten. Sie hatten ihre Schiffe eine knappe Meile weit über Land tragen müssen, um den tödlichen Wassermassen des Dnjepr zu entkommen, doch der Aufwand hatte sich gelohnt: Alle sechstausend Mann hatten Konstantinopel ohne größere Zwischenfälle erreicht.

Halfdan ließ seinen Blick über die Palastanlagen schweifen. Im Grunde war der Komplex eine eigene kleine Stadt innerhalb der Metropole. Sie bestand aus mehreren Dutzend herrschaftlicher Wohn- und Regierungsgebäude, die treppenförmig in den Berg hineingebaut worden waren, welcher sich vom Ufer des Marmarameeres erhob. Skulpturen, Blumenbeete, Zypressen und Springbrunnen säumten die gepflasterten Wege zwischen den einzelnen Gebäuden. Auch einige Kirchen reckten ihre goldenen Kreuze in den Himmel. Die größte davon erhob sich zu Halfdans linker Seite inmitten eines umfriedeten Palmenhains. Sie bestand aus einer riesigen, orangefarben getünchten Hauptkuppel sowie zahlreichen Nebenschiffen. Jorunns Wanderer hatte nicht übertrieben: Das Dach dieses monumentalen Baus schien bis zu den Wolken zu reichen. Es war ausgeschlossen, dass es von Menschen geschaffen worden war. Kein lebender Mann konnte ein Kuppeldach von solchen Ausmaßen auf derart hohe Mauern setzen. Entweder war hier Magie am Werk gewesen – oder ein Gott.

»Man nennt sie die Hagia Sophia. In Eurer Sprache bedeutet das so viel wie Heilige Weisheit«, ertönte auf einmal eine Stimme direkt neben ihm. Halfdan zuckte zusammen. Ein Mann mittleren Alters war aus dem Nichts aufgetaucht. In seiner Faszination ob all der Wunder ringsum hatte er ihn nicht kommen gehört. »Ich bin Dukas Apokaukos, der Kuropalates und damit Leiter des Palastes, Alchemist im Dienste des Kaisers und für heute Euer Ansprechpartner«, stellte er sich vor. Er sah aus wie ein Politiker, bartlos und gekleidet in eine rote Tunika mit Mantel und Prachtgürtel. Unter den vielen Lagen Stoff zeichnete sich ein deutlicher Bauchansatz ab, doch seine Augen blitzten wach und intelligent.

»Halfdan Dagursson. Im Namen Wladimirs I., Großfürst der Rus, habe ich sechstausend Waräger nach Konstantinopel gebracht.«

Dukas zeigte ein wohlwollendes Nicken. »Ich hoffe, die Unterbringung Eurer Soldaten ist zu Eurer Zufriedenheit.«

Es war keine Frage, sondern eine reine Höflichkeitsfloskel, daher nickte Halfdan nur. Niemand hatte erwartet, in edlen Villen zu wohnen und von goldenen Tellern zu essen. Die Unterkünfte auf beiden Seiten der großen Landmauer waren standesgemäß und zudem in nächster Nähe zu mehreren Spelunken, Hurenhäusern und einer Zisterne gelegen – entsprechend waren die Waräger zufrieden.

»Ich bringe Nachrichten für Kaiser Basileios sowie Geschenke für Prinzessin Anna.«

Dukas Apokaukos nickte. »Ihr werdet bereits erwartet.« Er vollführte eine einladende Geste in Richtung des Elfenbeintores.

Dukas sprach nicht viel, während sie die langgezogene Halle durchschritten, was vermutlich daran lag, dass er schon viele Gäste hier entlanggeführt hatte und genau wusste, was im Kopf eines Fremden vorging, der diese Räumlichkeiten erblickte. Allein der erste Korridor war gut hundert Schritt lang und mindestens halb so breit. Der Fußboden bestand aus tiefschwarzem Marmor und die Wände waren mit bunten Mosaiken besetzt. In den Seitennischen standen zahlreiche mit Brokatkissen, Steppdecken und Polstern belegte Lagerstätten. Darauf ruhten Menschen, wie Halfdan sie noch nie gesehen hatte: Ihre Haut war von tiefdunkler Farbe, ihr Haar kraus, die Kleidung bunt. Einige von ihnen trugen goldene Rüstungen, andere seidene Tuniken. Selbst ihre Schilde und Lanzen waren goldbesetzt.

»Wer sind diese Leute?«, fragte er, bemüht, seine Stimme nicht allzu unwissend klingen zu lassen.

»Allesamt Mohren vom afrikanischen Kontinent, doch sie haben sich zum christlichen Glauben bekannt. Es gibt auch Elefanten im Palast. Und Löwen.«

»Sind sie Sklaven, Krieger oder Möbelstücke?«, fragte Halfdan mit Blick auf die zahlreichen wertvollen Waffen, die offensichtlich selten bis nie benutzt wurden, und die Straußenfedern, mit denen sie sich gegenseitig Luft zufächelten.

»Ein bisschen von allem, würde ich sagen. Sie verlassen die Halle nie.«

Durch ein weiteres reichgeschmücktes Tor – diesmal aus einem tiefschwarzen Holz, wie es Halfdan noch nie gesehen hatte – verließen sie den prunkvollen Vorraum und betraten einen Festsaal. Auf diesen folgten ein Skriptorium, der Ausläufer einer Bibliothek, ein Gebetsraum und schließlich eine weitere Tür. Sie war komplett mit Blattgold überzogen.

Davor hielt Dukas inne. »Über die Jahrhunderte hinweg saßen sehr unterschiedliche Kaiser auf dem byzantinischen Thron. Dem einen war es wichtiger, Fremde zu beeindrucken, als dem anderen. Und so ist es noch heute. Seht diese erste Begegnung mit Wladimirs Augen und hört die nächste mit Wladimirs Ohren.«

Noch ehe Halfdan über diese kryptische Bemerkung nachdenken konnte, klopfte der Kuropalates an die Tür, die daraufhin von innen geöffnet wurde. Gleichzeitig ertönten laute Klänge wie die Signalhörner einer ganzen Flotte, die allesamt perfekt aufeinander eingestimmt waren. Es war ein Pfeifen und Rauschen, doch dahinter lag eine so gewaltige Melodie, dass Halfdan Mühe hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Ein bunt gekleideter Herold rief etwas auf Griechisch.

»Willkommen in der Magnaura von Byzanz!«, übersetzte Dukas, dann fügte er etwas leiser hinzu: »Dies ist die kaiserliche Empfangshalle.«

Nun sah Halfdan auch, woher die sonoren Klänge kamen, die ihn eben förmlich eingehüllt hatten. Nämlich aus einem Instrument, das in die gegenüberliegende Wand versenkt war. Es bestand aus Hunderten von Pfeifen, einige so lang wie der Mast eines Drachenbootes, andere winzig wie ein Finger. Davor, in einer vergoldeten Platane, saßen zahlreiche künstliche Vögel, flatterten mit ihren Flügeln und öffneten ihre Schnäbel, als würden sie singen – genau wie Jorunns Wanderer erzählt hatte! Der Chor wurde ergänzt durch drei goldene Greifen- und Löwenfiguren, die ebenfalls ihre Mäuler aufrissen. Sie saßen verteilt um ein kreisrundes Loch im Boden. Und aus diesem erhob sich nun, langsam und feierlich, das wichtigste Element des Raumes: der Thron.

Halfdan starrte den Mann an, der darauf saß: Es war ein recht junger Bursche, nicht viel älter als er selbst. Begnadete Schneider hatten sein Gewand prächtig mit Goldfäden durchwirkt und über seinen Schultern lag eine purpurrote pelzverbrämte Stola. Die filigrane Krone auf seinem Haupt enthielt so viele Edelsteine, dass man von ihrem Wert sicher alle sechstausend Waräger ein ganzes Jahr lang besolden konnte. Weniger beeindruckend hingegen war der Kaiser selbst: Er hatte ein glattes, rundliches Gesicht, in dessen Miene sich keinerlei Interesse abzeichnete, sondern allenfalls Dekadenz. Sein jugendlicher Körper neigte zu Fettleibigkeit und die seidenen Strümpfe unter seinem Gewand umspannten dicke Schenkel, die sicherlich nur selten aus eigener Kraft seinen Körper tragen mussten. Die Musik verstummte. Überheblich zog der Kaiser eine Augenbraue hoch, was Halfdan aus seiner inneren Starre erwachen ließ. Hastig beugte er das Knie.

Dukas sagte etwas auf Griechisch, vermutlich handelte es sich dabei um die Vorstellung seines barbarischen Gastes.

»Seid willkommen, Nordmann!«, erwiderte der Kaiser in der Sprache der Rus. »Beeindruckt Euch Konstantinopel?«

»Nun … ich wurde in einer kleinen Stadt in Dänemark geboren. Bis vor wenigen Jahren dachte ich, kein Baumeister dieser Welt wäre dazu imstande, ein Haus mit zwei Stockwerken zu errichten. Seht es mir nach, sollte mein Mund in Anbetracht all dieser Wunder – und Eurer Gegenwart – staunend offenstehen«, sagte Halfdan.

Er hatte gehofft, diese demütige Bemerkung würde dem Kaiser ein Lächeln entlocken, doch stattdessen erschien nur noch mehr Überheblichkeit in dessen Antlitz. »Die Pracht und Größe Konstantinopels hat bereits Barbaren aus aller Welt die Sprache verschlagen. Manch einer dachte sogar, ich hätte es erbaut, da ich mir denselben Namen mit unserer heiligen Stadt teile.«

Diese Aussage verwirrte Halfdan. Er hatte nie zuvor gehört, dass Basileios einen zweiten Namen hatte, doch was wusste er schon vom Brauchtum der Griechen?

»Ich bringe Kunde von meinem Herrn, Wladimir I. von Kiew«, wechselte er schnell das Thema. »Er bereitet seine Krieger für den Marsch gegen die Bulgaren vor. Des Weiteren hat er Euch die gewünschten Waräger für Eure Garde geschickt, wie Ihr gefordert habt. Als Zeichen seiner Freundschaft bringe ich zudem edle Pelze als Geschenk … und Schmuck für Eure purpurgeborene Schwester.«

»Ja, ja …« Der Kaiser gähnte. »Pelze und Schmuck. Das kennen wir ja schon. Ich bin sicher, meine Schwester findet eine Hofdame, die sich Eurer Anstecknadeln annimmt.«

Halfdan schluckte. Die unsägliche Arroganz, die aus jeder fettigen Pore des Kaisers drang, ließ Ärger in ihm aufsteigen. Egal, wie viele goldene Vögel und exotische Sklaven der Herrscher Ostroms auch um sich sammelte – jede Hafendirne brachte mehr Höflichkeit gegenüber einem Gast auf als er.

Selbst Dukas schienen die Worte seines Herrn zu beschämen. »Wenn Ihr erlaubt, Hoheit, werde ich den Gesandten der Rus nun zu Eurem Bruder führen, um das weitere Vorgehen in Bezug auf Wladimirs Taufe zu klären«, warf er ein.

Die Antwort war eine wegwerfende Geste. »Tut das! Ich wende mich solange erquickenderen Dingen zu.« Damit winkte der Kaiser einen seiner Lakaien herbei, der eilends ein riesiges Tablett voller exotischer Früchte und Gebäckstücke heranbrachte. Halfdan folgte dem Beispiel seines Begleiters und zog sich rückwärts in gebeugter Haltung zurück. Als die Tür des Thronsaals zwischen ihnen und dem Kaiser geschlossen wurde, atmete er auf.

»Seid unbesorgt: Er hat keine Macht«, sagte Dukas leise.

»Keine Macht? Aber er ist der Kaiser von Byzanz!«, fuhr Halfdan auf.

»Nur der Mitkaiser. Offiziell teilt Konstantin sich die Kaiserwürde zwar hälftig mit Basileios, doch er hat noch niemals versucht, sich in die Regierungsgeschäfte einzumischen. Solange genügend Wein, Pasteten und schöne Frauen vorhanden sind, interessiert er sich nicht für die Welt außerhalb des Palastes. Die weiteste Entfernung, die er jemals zurückgelegt hat, ist der kurze Weg zu den Pferderennen im Hippodrom. Und selbst dafür benutzt er meist seine Sänfte.«

Jetzt verstand Halfdan gar nichts mehr. »Das war überhaupt nicht Basileios?«

Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, huschte ein flüchtiges Lächeln über das Gesicht des Kuropalates. »Nein. Nur sein Bruder Konstantin. Böse Zungen nennen ihn den Gichtkaiser, denn Gott der Herr hat ihn trotz seiner Jugend mit der Krankheit der Faulen geschlagen.«

Halfdan hatte von diesem Leiden gehört, auch wenn er noch nie einem Erkrankten begegnet war. Dort, wo er herkam, plagte viele Menschen der Hunger, aber sicherlich kein Gebrechen, das durch ein Übermaß an Fleisch und Wein ausgelöst wurde.

»Ich dachte, Ihr wüsstet über unsere beiden Kaiser Bescheid«, fügte Dukas hinzu, während sie einem weiteren Flur ins Freie folgten.

»Da lagt Ihr falsch.«

»Der Bischof, den wir nach Kiew gesandt haben, Ioakim Korsunjanin … hat er Euch nicht über die Gepflogenheiten an unserem Hofe aufgeklärt?«

Halfdan versuchte den Umstand, dass der Fürst den Kirchenmann vom Hofe gejagt hatte, möglichst diplomatisch und unverfänglich zu formulieren. »Korsunjanin hatte es eilig, nach Nowgorod zurückzukehren, nachdem er Wladimir von dem Bündnis überzeugt hatte«, sagte er.

»Aus welchem Grund?«

Sie bogen auf den Hauptweg des Palastgeländes ein, der in gerader Linie auf ein langgezogenes Bauwerk zuführte. Es lag hinter einer Reihe von Villen verborgen, doch bereits von Weitem konnte man die zahlreichen dazugehörigen Rundbögen und Säulen erkennen, die doppelt so hoch und fast halb so lang waren wie die Einzäunung des Palasts.

»Er und der Fürst haben alte Vorbehalte gegeneinander, aber das tut jetzt nichts mehr zur Sache.«

Tatsache war, dass Wladimir zwar das Bündnis mit Byzanz eingegangen war, aber Ioakim Korsunjanin nach wie vor gern für die Freveltat, seine alten Götter geschändet zu haben, erschlagen würde. Und das, obgleich er selbst vorhatte, diese zu verleugnen. Aber Wladimir sah die Sache so, wie jeder Fürst sie sehen würde: Wenn irgendjemand den alten Perun von seinem Berg stieß, dann er selbst.

»Ihr sprecht die Sprache der Rus gut, aber nicht akzentfrei. Daraus schließe ich, dass Ihr noch nicht lange in Wladimirs Diensten steht«, sagte der Kuropalates.

»Nein, erst seit zwei Jahren. Doch unsere Sprachen ähneln sich.«

Der Politiker hob erstaunt die Augenbrauen. »Eine bemerkenswerte Karriere – von der dänischen Kleinstadt in die Druschina des russischen Fürsten. Ihr müsst ein fähiger Krieger sein.«

»So sagt man«, antwortete Halfdan ausweichend.

Dukas sparte sich weitere Nachfragen, doch es war offensichtlich, dass er über die wahren Gründe nachgrübelte, welche es einem solch jungen Krieger ermöglicht hatten, in die inneren Kreise von Wladimirs Gefolgschaft vorzudringen. Geschickte Schwertkämpfer hatten die Rus schließlich zahlreich zu bieten. Halfdan würde sich vor dem klugen Politiker in Acht nehmen müssen, wenn er seinem Auftrag als Wladimirs Spion ungehindert nachgehen wollte.

Sie passierten ein weiteres bewachtes Tor, von dem aus Stufen in das Bauwerk mit den Säulen hinaufführten.

»Wohin gehen wir?«

Dukas lächelte. »Ins Hippodrom.«

»Zur Pferderennbahn?«

»Es ist viel mehr als das!«

Den Wahrheitsgehalt dieser Aussage begriff Halfdan erst, als er auf die Tribüne hinaustrat. Denn das, was er bislang vom Hippodrom gesehen hatte, war nur ein Teil der Anlage gewesen. Tatsächlich handelte es sich um eine riesige, oval angelegte Arena mit zwei langen Seiten, an der die Pferdewagen bis zur Spitzengeschwindigkeit beschleunigen konnten und zwei engen Kurven, in denen die Fahrer ihre Tiere zügeln mussten, um mit ihren Wagen nicht zu stürzen. In der Mitte des Ovals verlief der Länge nach eine breite Maueranlage, auf der zahlreiche Skulpturen thronten.

»In dieser Arena treffen die besten Wagenlenker der östlichen und westlichen Welt aufeinander. Doch hier hält der Kaiser auch Gericht. Hier werden alle großen Entscheidungen verkündet«, fasste Dukas zusammen.

Halfdan blickte sich nach allen Seiten um. »Wo ist Basileios?«

»Ich hatte gehofft, ihn in seiner Loge anzutreffen, aber wie so meist, wenn niemand hinsieht, hält er die Zügel selbst in der Hand.« Dukas wies auf die Sandbahn hinab, wo gerade ein einzelner Wagen im Gegenlicht der Abendsonne um die westliche Kurve bog. Vier prachtvolle Rappen waren ihm vorgespannt. Sie liefen nebeneinander, was ein besonderes Geschick vom Wagenlenker erforderte. Nun begriff Halfdan auch, weshalb der Stallbursche am Tor nur spöttische Blicke für seinen zähen, kleinen Hengst übriggehabt hatte: Diese Pferde, die der Kaiser da gerade in den Renngalopp peitschte, sahen aus, als hätten die Götter sie aus Lavastein geformt und ihnen anschließend einen Lebensodem aus Feuer eingehaucht. Ihre Körper bestanden nur aus Muskeln und Sehnen, ihre langen Mähnen flatterten im Wind und die schweißnassen Gesichter waren von vollendeter Schönheit, mit einem auffallend konkaven Profil. Während Pferde und Wagen unter ihnen vorbeirasten, versuchte Halfdan, einen Blick auf den Kaiser zu erhaschen, doch dessen Gesicht war von einem goldenen Helm mit mehreren Straußenfedern bedeckt. Er drehte noch weitere Runden, dann brachte er die Pferde, nicht weit entfernt von Halfdan und Dukas, zum Stehen. Sogleich kamen zahlreiche Helfer herbeigerannt, griffen in die Zügel und beruhigten die aufgeregt tänzelnden Tiere. Basileios stieg vom Wagen und überließ das Gespann einem Sklaven, um es trockenzufahren.

»Er lenkt das byzantinische Reich nicht weniger geschickt als diese Pferde!«, sagte der Kuropalates. »Nun kommt mit mir, Halfdan Dagursson, und trefft den einzig wahren Kaiser von Byzanz!«

***

In gewisser Weise war Halfdan enttäuscht, als Basileios seinen Helm vom Kopf nahm, denn das Gesicht darunter war allenfalls gewöhnlich zu nennen. Kleine Augen verschwanden unter ausgeprägten Schlupflidern, die Lippen waren schwulstig und seine Wangen rötlich verfärbt. Doch obgleich sein Gesicht wie das eines Bauern aussah, blitzte helle Intelligenz in seinem Blick. Halfdan sank vor ihm auf die Knie.

»Ihr seid der Gesandte aus Kiew«, erkannte Basileios. Selbst seine Stimme klang banal. Er übergab seinen Helm an einen weiteren Diener und bedeutete Halfdan mit einem ungeduldigen Wink, sich zu erheben. »Gehen wir ein Stück.«

Dukas hielt sich bescheiden hinter ihnen, während sie durch den Sand der Arena schritten. Anstatt nach den Warägern oder Wladimir zu fragen, deutete Basileios auf die zahlreichen Skulpturen, die die Mittelmauer zierten und erklärte ausführlich, um welche griechische Gottheit oder ausländische Errungenschaft es sich dabei handelte. Es wäre unhöflich, einem Kaiser das Gesprächsthema vorzugeben, also schwieg Halfdan, hörte zu und versuchte dabei, sein Gegenüber zu ergründen. Es half nichts. Dieser Mann war so undurchschaubar wie das Brackwasser im Hafen von Haithabu.

»Dieser Obelisk stammt aus Ägypten«, sagte der Kaiser und zeigte auf eine kolossale, eckige Säule mit seltsamen eingemeißelten Bildzeichen. Sie musste annähernd achtzig Fuß hoch sein und gipfelte in einer pyramidenförmigen Spitze. »Es dauerte zweiunddreißig Tage, bis die Baumeister des seligen Kaisers Theodosius ihn auf diesem Sockel aufgestellt hatten. Man musste ihn durch hundertmaliges Drehen über Stützkörper nach oben schrauben, denn nicht einmal die Kraft Hunderter Menschen und Tiere vermag ein so gewaltiges Bauwerk in einem Stück anzuheben.«

»Beeindruckend«, sagte Halfdan, obgleich dieser ägyptische Phallus ihn nur wenig interessierte.

Basileios musterte ihn auf eine Weise, als versuche er ebenfalls, ihn einzuschätzen. Dann ging er näher an den Sockel des Obelisken heran und deutete auf eines der eingemeißelten Marmorreliefs. »Seht Ihr diese Leute? Was glaubt Ihr, um wen es sich handelt?«

Halfdan trat näher heran und betrachtete das Bildnis. Es zeigte eine Reihe von Herrschaften in einer erhöhten Loge. Der größte davon schien der Kaiser zu sein. Doch Basileios hatte seinen Zeigefinger nicht auf die gut gekleideten Adeligen gerichtet, sondern auf die Reihe kniender Winzlinge unter ihm, die von der Last des Herrscherpodests beinahe erdrückt wurden. Sie trugen Fellkleider und hielten Schalen in ihren Händen.

»Ich denke, es handelt sich um Diener oder Sklaven«, antwortete er.

»Es sind Barbaren«, stellte Basileios klar. »Bevor Wladimirs Vorfahren auf ihren Drachenbooten den Dnjepr hinabfuhren, war die Steppe nur von konkurrierenden Horden besiedelt, die sich gegenseitig niedermetzelten. Es war leicht, sie zu kontrollieren. Sie brachten uns Tribute und im Gegenzug ließen wir sie am Leben. Nun allerdings haben die Zeiten sich geändert. Und neue Zeiten erfordern neue Maßnahmen von ihrem neuen Kaiser.«

Langsam erschlossen sich die Hintergründe dieser Geschichtsstunde. Basileios hatte seine Worte gut gewählt, denn sie suggerierten auf der einen Seite sein Einverständnis zu einem Bündnis mit den Rus, auf der anderen Seite verdeutlichten sie seine Einstellung: Immer noch sah er in Wladimir nichts anderes als einen jener Barbaren, die weit unter dem Kaiser am Boden kauerten und sich ihre Freiheit mit Abgaben erkauften.

»Auch mein Herr ist Teil dieser neuen Weltordnung«, erwiderte Halfdan. »Ihm ist an einem dauerhaften Frieden mit Byzanz gelegen, deshalb wird er Euch helfen, Euer Reich zu verteidigen. Aus Tributen werden Geschenke, aus Kniefällen werden Handreichungen, aus Barbaren – der Großfürst der Rus.«

Ein winziges Lächeln erschien auf Basileios’ Mundwinkeln. Er wusste sehr gut, dass er nicht mit stumpfsinnigen Wilden verhandelte, und doch hatte er womöglich erwartet, dass Halfdan angesichts all der Pracht und Größe ringsum ein wenig bescheidener auftrat. Sein Lächeln machte klar, dass er dem barbarischen Gesandten wegen seiner Antwort nicht zürnte, sondern ein gesundes Selbstbewusstsein zu schätzen wusste.

Diese Erkenntnis ließ Halfdan noch wagemutiger werden. »Unsere Krieger haben bereits ihre Quartiere in der Stadt bezogen. Im Auftrag Wladimirs bringe ich Geschenke für Euch und Eure purpurgeborene Schwester. Wann darf ich sie übergeben?«

Womöglich war dieser neue Vorstoß zu harsch gewesen, denn der Kaiser schürzte die Lippen und antwortete nicht. Dann drehte er sich weg und ging weiter. Sie liefen um das Mittelrund herum bis zum ersten Aufgang der Tribünen.

»Kommt heute Abend zum Festmahl der Adeligen«, sagte Basileios. »Dukas wird Euch in die örtlichen Begebenheiten und die Gepflogenheiten unseres Hofes einweisen.«

Das war das Ende ihres Gespräches. Halfdan neigte das Haupt und entfernte sich gemeinsam mit dem Kuropalates auf die gleiche Weise wie zuvor bei Konstantin: mehrere Schritte rückwärts, erst nachdem Basileios seinen Blick von ihnen abgewandt hatte, drehten sie ihm den Rücken zu.

Nun gut, dies war ihre allererste Begegnung gewesen. Vielleicht würde sich am Abend die Gelegenheit ergeben, Anna kennenzulernen und weitere Verhandlungen zu führen. Wie Halfdan jedoch an das Blut des Kaisers kommen sollte, um an die wahrhaft wichtigen Informationen zu gelangen, konnte er sich nicht in seinen kühnsten Träumen vorstellen.


JORUNN

Die Vergangenheit stirbt nie

Kiew, Rus-Land

»Und? Was sagst du?« Erwartungsvoll streckte Neanzes Jorunn den neuen Sattel entgegen. Er hatte tagelang daran gearbeitet und dabei so manchen Spott auf sich gezogen, denn der Kern des Sattels, der auf beiden Seiten des Pferderückgrats zum Liegen kam, war aus Holz. Mit einer solchen Auflage würde jeder Gaul nach zwei Meilen anfangen zu lahmen, hatten die übriggebliebenen Waräger gelästert und insgeheim gab Jorunn ihnen recht. Holz war ein unflexibles Material, das mit Sicherheit auf längeren Strecken den empfindlichen Pferderücken aufscheuerte und das Tier somit für längere Zeit unbrauchbar machte. Auf der anderen Seite: Neanzes entstammte einem Reitervolk, müsste also wissen, was er tat. Doch Halfdans Warnung, er versuche, ihr unbemerkt zu schaden, wollte nicht aus Jorunns Kopf weichen.

»Interessant!«, antwortete sie daher nur.

Der Petschenege schien bitterlich enttäuscht. »Mehr fällt dir dazu nicht ein? Dieser Sattel liegt auf dem Rücken deines Pferdes wie ein Zahnrad in seinem Gegenstück und dabei hat der Widerrist völlige Freiheit. Kein überflüssiges Leder drückt in die Flanken oder auf die Schultern. Und die Steigbügel verlaufen über dem Baum, damit sie die Wirbelsäule nicht quetschen.«

Diese Steigbügel waren eine Absonderlichkeit, welche Jorunn schon auf ihrer Reise nach Osten kennengelernt hatte. Sie bestanden aus zwei an Ledergurten aufgehängten Metallbögen mit Trittflächen, die dem Reiter mehr Halt geben sollten. Zudem konnte man dadurch bei längeren Ritten den Rücken des Pferdes entlasten, indem man sich hineinstellte und das Gesäß aus dem Sattel erhob. Auf Island, wo die Pferde zwei weitere bequeme Gangarten hatten, war so etwas nicht bekannt. Als Jorunn genauer hinsah, fiel ihr etwas auf.

»Wieso sehen diese Steigbügel aus, als hättest du dafür meine Sporen umgearbeitet?«, fragte sie abschätzig.

Neanzes verdrehte die Augen. »Weil niemand mir Eisen gegeben hat und du mit diesen schändlichen Dingern ohnehin nur dein Pferd verletzen wirst. Ich habe dir dafür eine Peitsche geflochten, die du an deinem Gürtel tragen kannst, wie wahre Reiter es tun.«

Jorunn grummelte. Die vielen Änderungen, die der Petschenege an ihrem Reitstil vornahm, passten ihr nicht, doch sie hatte beschlossen, ihn vorerst gewähren zu lassen.

»Wir werden diesen Sattel ausprobieren. Heute Nachmittag«, teilte sie ihm mit. »Ich muss jetzt die Fürstin aufsuchen. Geri lasse ich bei dir, es ist besser, wenn sie ihn nicht sieht.«

Neanzes legte sein Kunstwerk zurück auf den Anbindebalken, dann streichelte er dem Wolf über den Kopf, was dieser mit einem misstrauischen Knurren quittierte. »Wir suchen unterdessen nach Futter für die Bestie.«

»Gut.« Eine Weile ließ Jorunn ihren Blick noch auf Geri ruhen, der das Wort Futter genau verstanden hatte, denn er hatte aufgehört zu knurren und leckte nun stattdessen Neanzes’ Hände ab. Selbst der Wolf schien sich nicht entscheiden zu können, was er von dem Petschenegen halten sollte. Dann ließ sie die beiden allein und machte sich auf den Weg zu Rogneda.

Sie fand die Fürstin auf dem Balkon vor, der zur Innenseite der Residenz hin ausgerichtet war. Wie immer trug sie ein herrschaftliches Gewand, doch heute war ihre linke Wange angeschwollen, was nur ein Werk Wladimirs sein konnte. Seit Jorunn in ihren Dienst getreten war, zerbrach sie sich den Kopf über das sonderbare Verhältnis, welches das Herrscherpaar zueinander pflegte. Auf der einen Seite war Wladimir rücksichtslos und gewalttätig gegenüber seiner Gemahlin, auf der anderen Seite ließ er sich von niemandem außer Rogneda etwas sagen. Diejenigen Krieger, die schon länger an Wladimirs Seite standen, tuschelten zuweilen über frühere Zeiten, als der damalige Bastard Swjatoslaws mit einem Warägerheer aus dem Exil zurückgekehrt war und sein Lager vor Rognedas elterlicher Burg aufgeschlagen hatte. Er sei vollkommen verrückt nach der schönen jungen Prinzessin gewesen, habe um sie geworben, ihr Geschenke überbringen lassen und sogar vor aller Augen und Ohren ein Lied für sie gesungen. Doch Rogneda hatte ihn dafür nur öffentlich gedemütigt. »Ich werde nicht den Sohn einer Küchenmagd heiraten! Gebt mir seinen Bruder, den wahren Erben des russischen Reichs, denn er ist meiner würdig!«, hatte sie im Schutz ihrer hohen Burgmauern zu ihm herabgerufen. Damals wie heute reagierte Wladimir auf Brüskierungen jeglicher Art mit roher Gewalt. Bald darauf war Rognedas Burg erobert, ihre Familie abgeschlachtet und sie lag unter dem Bastard, den sie wenige Stunden zuvor geschmäht hatte. Alle wichtigen Krieger durften dabei zusehen.

Aus einer Beziehung, die auf diese Weise begonnen hatte, konnte keine Innigkeit wachsen, das war Jorunn klar. Obwohl sie selbst kaum Erfahrung mit der Liebe vorweisen konnte, hatte sie doch jahrelang ihre eigenen Eltern miteinander umgehen sehen – und später Sven und Herja. Auch sie hatten stets ihre Reibereien miteinander gehabt, aber niemals wären sie so weit gegangen, den anderen respektlos zu behandeln oder gar zu misshandeln und damit seiner Ehre zu berauben. Dennoch: Auf ihre ganz eigene, kranke Weise hatten Wladimir und Rogneda trotz allem eine Art Liebesverhältnis miteinander, selbst wenn es mit Hass und Verachtung gespickt war.

Der Grund dafür – das nahm Jorunn zumindest an – war der zehnjährige Jaroslaw, Wladimirs Erbe und Rognedas Augenlicht. Gerade eben lieferte er sich im Innenhof der Residenz einen Übungskampf mit einem anderen Jungen. Beide waren mit Holzschwertern und leichten Schilden ausgestattet, doch Jaroslaws Gegner überragte ihn um beinahe einen Kopf, was den Kampf auf den ersten Blick unausgewogen erscheinen ließ. Sah man jedoch mit den Augen einer Schildmaid hin, so wurde schnell klar, dass Jaroslaw wendiger, schneller und geschickter im Umgang mit der Waffe war. Er wartete nur noch auf eine Gelegenheit, diese Vorteile einzusetzen.

»Sieh hin!«, sagte Rogneda, ohne Jorunn eines Blickes zu würdigen oder gar zu begrüßen. »Das ist der zukünftige Großfürst der Rus. Sein Schwertarm wird vom bulgarischen Reich bis in die äußersten Winkel der Steppe reichen. Und vielleicht auch bis nach Byzanz.«

Jorunn trat neben sie. »Er ist in der Tat ein guter Kämpfer für sein Alter.«

Eine Weile sahen sie schweigend dabei zu, wie Jaroslaw den wuchtigen Schlägen seines Mitstreiters auswich, geschickt mit dem Schild dessen Hiebe ablenkte und auf den richtigen Moment wartete. Dann kam er: Der größere Junge wich zurück und ließ dabei sein linkes Bein zu lange stehen. Seinen Oberkörper jedoch deckte er weiterhin mit dem Schild. Jaroslaw erkannte die Schwachstelle sofort und donnerte sein Holzschwert gegen das Schienbein seines Gegners. Jammernd brach dieser zusammen, warf Schild und Schwert zu Boden und presste beide Hände auf sein Bein. Der Prinz wich anständig zurück und wartete auf die Anweisungen seines Schwertmeisters. Es hagelte einige Befehle für beide Jungen, dann ging der Kampf weiter.

»Wenn er überhaupt irgendeine Schwäche hat, dann sein Mitgefühl. Er kämpft stets ehrenvoll, doch manch einer seiner späteren Feinde wird das nicht tun«, sagte Rogneda.

»Wäre es Euch lieber, er hätte die Gelegenheit genutzt, dem anderen noch einen Hieb auf den Kopf zu verpassen?«

Die Fürstin zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Es ist nur der Neffe des Schwertmeisters. Und immerhin trägt er einen Helm.«

Jorunn verkniff sich einen weiteren Kommentar dazu. Diese Einstellung passte zu der Meinung, die sie sich mittlerweile über Rogneda gebildet hatte: Für sie zählten nur ihre eigenen Belange und die ihres Sohnes. Niemals tat sie irgendetwas aus reiner Milde oder Großzügigkeit – es steckte stets Berechnung dahinter.

Mit fortschreitendem Kampf wurden die Bewegungen beider Jungen immer langsamer und behäbiger. Jorunn kannte das Gefühl sehr gut, wenn die Arme so schwer wurden, dass sie sich wie tonnenschwere Felsbrocken anfühlten. Dann gelang es Jaroslaw, den Schild aus den Händen des Schwertmeister-Neffen zu schlagen.

»Jetzt hat er ihn!«, kommentierte Rogneda das Geschehen. Eine tückische Freude schlich sich auf ihr Gesicht, doch sie erstarb sogleich wieder, denn ihr Sohn tat im nächsten Atemzug etwas, das sogar Jorunn außergewöhnlich fand: Er warf seinen eigenen Schild weg, um die Chancengleichheit wiederherzustellen.

Dieser wahrhaft großzügige Akt war sein Verderben. Wenige Hiebe später landete der andere einen Volltreffer gegen Jaroslaws Hals und dieser ging mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden.

»Wie kann er es wagen?«, zischte Rogneda und ballte die Hände zu Fäusten.

Auch der Junge selbst schien über die Wucht seines Hiebes entsetzt zu sein. Er warf sein Holzschwert weg und bückte sich zu Jaroslaw hinab, um sich zu entschuldigen. Beide Kinder waren tapfer. Schnell kamen sie wieder auf die Beine.

»Igor!«, rief Rogneda.

Der Schwertmeister blickte zu ihr auf.

»Bestraf sie – alle beide! Den einen für seine Grobheit, den anderen für seine Dummheit.«

Es hagelte zwei Ohrfeigen, doch auch diese steckten die Jungen klaglos weg.

Rogneda schien nun genug von den Schwertübungen zu haben. Mit eisiger Miene drehte sie sich um und zog sich in ihr Zimmer zurück. Jorunn folgte ihr.

»Gibt es Neues von Olga?«, fragte die Fürstin, während sie mit spitzen Fingern eine in Honig getränkte Dattel aus einer Glasschale pickte.

Jorunn schüttelte den Kopf. »Alles beim Alten.«

»Geh nachsehen. Außerdem sollst du das Vertrauen von Zora, dieser einfältigen Hurenmutter, gewinnen. Es wäre einfacher, wenn sie den Mädchen nach Wladimirs Besuch sofort den ersten Trank verabreicht. Sie weiß am besten, wer zu welchem Zeitpunkt gefährdet ist, einen weiteren Bastard auszubrüten.«

»Mit Verlaub, Herrin …« Jorunn stockte. Sie wusste nicht recht, wie sie ihren Widerwillen in höfische Worte kleiden sollte.

»Was?«, fragte Rogneda schneidend. »Wir sind für diese Mädchen verantwortlich. Du willst doch nicht, dass es ihnen so ergeht wie deiner Mutter!«

Für einen Augenblick fühlte Jorunn sich wie betäubt. »Woher wisst Ihr von meiner Mutter?«

Die Fürstin setzte ein scheinbar mitfühlendes Lächeln auf, in dem jedoch ihre ganze Heimtücke verborgen lag. »Denkst du, die Männer reden nicht, wenn sie abends zusammensitzen und saufen? Halfdan hat es meinem Gemahl erzählt und der mir. Deshalb führst du ein Leben in Keuschheit und aus demselben Grund bleibst du nach jeder Schlacht für Stunden oder Tage allein. Du erträgst die Schreie der Sterbenden nicht.«

Das durfte nicht wahr sein! All die Jahre hindurch hatte Halfdan Jorunns schwachen Punkt für sich behalten. Nie hatte er versucht, sein Wissen gegen sie zu verwenden, oder Fremden davon erzählt. Ganz im Gegenteil: Wenn sie nach einem Kampf mit ihren inneren Dämonen weiterfocht und ihr Lager kaum verließ, erzählte er den Männern, sie sei verletzt worden oder einem Fieber erlegen. Und jetzt plapperte er die Wahrheit einfach in einer Bierlaune heraus?

»Es ist … bei Weitem nicht so schlimm, wie Ihr sagt.«

»Oh doch, das ist es, Jorunn. Deshalb tötest du immer schnell. All deine Gegner fallen durch einen gezielten Stich ins Herz oder einen Schnitt durch die Kehle. Aber nicht jeder Krieger geht so gnädig mit seinen Feinden um. Und das ist dein Problem.«

Ohne dass sie es verhindern konnte, rauschten Bilder durch Jorunns Kopf. Ihre Kriegszüge gegen die Petschenegen – insgesamt drei davon hatte sie erlebt. Ein Dutzend Überfälle, vier Schlachten. Jede davon war in ein Gemetzel ausgeartet. Ein wildes Hauen und Stechen, fernab von der Fechtkunst, die Jaroslaw da draußen gerade erlernte. Ab einem gewissen Punkt verfielen die Krieger einer Schlacht in einen Blutrausch. Vom bloßen Überlebenswillen getrieben, prügelten sie unbarmherzig auf jeden ein, der eine andere Tracht oder Rüstung trug. Manch einer konnte gar Freund und Feind nicht mehr unterscheiden, sondern spaltete einfach jeden Schädel, der sich in seine Richtung neigte. Dazu der Geruch von Blut und Gedärmen in der feuchtwarmen Luft. Und über all dem Wahnsinn schwebten die Schreie wie unbesiegbare Bestien aus der Unterwelt. Die Überfälle der kleineren Lager waren nicht besser gewesen, denn selbst im Angesicht einer feindlichen Übermacht ergaben sich die Petschenegen niemals, sondern kämpften bis zum letzten Tropfen Blut. Vor ihrem inneren Auge sah Jorunn, wie sie sich den Warägern mit Schwertern, Mistgabeln oder bloßen Händen entgegenstellten. Sie hörte Stahl auf Holz krachen. Das Bersten von Knochen. Geris Knurren, während er einem Feind die Kehle durchbiss. Die angsterfüllten Schreie der Frauen und Kinder, die lieber sterben wollten, als in die Sklaverei verkauft zu werden.

All diese Bilder der letzten beiden Jahre waren der Grund dafür, dass sie nicht in Kiew hatte bleiben wollen. Und nun saß sie hier fest, während Halfdan sich in den goldenen Palästen von Byzanz herumtrieb. Und fröhlich ihre Geheimnisse in die Welt hinaustrug! Sie fühlte Wut in sich aufsteigen. »Nur wenige Krieger empfinden Freude am Töten«, murmelte sie.

»Wladimir schon.«

»Das mag sein.«

Einige Herzschläge lang schwiegen sie. Dann hielt Rogneda ihr die Schale mit den Datteln entgegen und lächelte, als hätte es das Gespräch von eben nie gegeben. Aus Höflichkeit – und um der Gegenwart ihrer Fürstin so schnell wie möglich zu entkommen – griff Jorunn zu. Die exotische Frucht verursachte ein süßes Prickeln auf ihrer Zunge. Sie kam sich vor wie ein Kind, das für seine Folgsamkeit belohnt wurde.

»Nun denk dir etwas aus, womit du Zora um den Finger wickeln kannst. Wir brauchen sie auf unserer Seite«, sagte Rogneda gönnerhaft.

Mit dem drückenden Gefühl, ausgeliefert zu sein, zog Jorunn sich zurück. Eines war klar: Die mächtigste Frau der Rus sammelte Informationen über sie, die allesamt dazu taugten, sie zu erpressen. Die Gefahr, die angeblich von Geri ausging. Jorunns psychische Schwäche in der Schlacht. Auch ihr Verhältnis zu Halfdan wurde immer wieder zum Thema. Das alles sah danach aus, als versuche Rogneda, sich ihre Treue mit Gewalt zu sichern. Tat sie, was die Fürstin von ihr verlangte, würden diese Dinge vermutlich im Verborgenen weiterschlummern, ohne dass Rogneda sie je gegen sie einsetzte. Tat sie es aber nicht – ja, was dann?

Wie schon bei ihren letzten Besuchen öffnete Zora ihr die Tür zum Haus nebenan mit eisiger Miene. Jorunn mochte die Frau, auch wenn das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Wäre sie selbst an ihrer Stelle gewesen, so hätte sie für Rognedas Todesboten ebenfalls keine Sympathie aufgebracht.

»Wie geht es Olga?«, fragte sie freundlich.

»Komm und sieh selbst!«, antwortete Zora barsch.

Wie immer ging sie voraus und mit jedem ihrer forschen Schritte fiel Jorunn mehr zurück. Die Stimmung, die von jedem Balken, jeder Diele und jedem geschnitzten Ornament in diesem Haus ausging, drückte schwer auf ihr Gemüt. Es lag etwas in der Luft, das Jorunn den Atem nahm. Kurz vor Olgas Zimmer merkte sie, was es war: Ein langgezogener Schrei drang an ihr Ohr. Sie blieb stehen, als hätte Thors Hammer sie mit seiner ganzen Wucht getroffen.

Sobald Zora ihr Zögern bemerkte, kam sie zu ihr zurück und packte sie am Arm. »Sieh dir an, was ihr getan habt!«

Sie zog sie vorwärts, ohne auf ihre schwache Gegenwehr zu achten. Die Tür schwang auf und Jorunn sah ihre Mutter, wie sie sich in Todesqualen auf ihrem Lager wand. Die Hebamme, die mit verkniffenem Gesicht das Blut vom Boden wischte. Sven, dessen Augen von Hilflosigkeit und Trauer überliefen. Und dann diese Schreie – diese unmenschlichen, markerschütternden Laute aus dem Mund eines Menschen, der wenige Stunden zuvor noch glücklich und gesund gewesen war.

Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, riss sie sich los und stolperte davon, durch den immer enger werdenden Flur hinaus ans Licht.

***

Wenn früher die Panik nach ihr gegriffen hatte, war Halfdan an ihrer Seite gewesen. Oft hatte Jorunn ihn weggeschickt, um sich nicht schwach zu fühlen. Das viel zu laute Rasen ihres Herzens, die Enge in ihrem Hals, das Gefühl, in bodenlose Tiefen zu fallen – keiner, nicht einmal ihr ständiger Freund und Gefährte, sollte wissen, wie zerstört die sagenhafte Jorunn Ohneschild tief in ihrem Inneren war. Und dennoch hatte es Momente gegeben, in denen Halfdans unkomplizierte Nähe heilsam gewesen war. Wenn er ihr eine Suppe gebracht hatte, eine Geschichte erzählt oder einfach wortlos in ihrer Nähe geblieben war. Von Anfang an hatten sie einen guten Umgang mit den Unzulänglichkeiten des jeweils anderen gefunden. War einer von ihnen in seine innere Not verstrickt, so nahm der andere das hin, stand ihm bei und versuchte niemals, etwas zu ändern. Auch alle Fragen hatten sich mit der Zeit erübrigt.

Nun war Halfdan über tausend Meilen weit weg. Stattdessen wartete ein fremder Sklave in ihrem Quartier, der Schwächen verachtete und selbst keine zu haben schien. Bis zu ihrer Tür schaffte Jorunn es, ihre äußerliche Gefasstheit zu bewahren. Aber dann, als sie das Zimmer betreten und mit zitternden Händen den Riegel vorgeschoben hatte, brach ihr der Schweiß aus.

Neanzes lehnte wie immer am Fensterbrett und betrachtete sie irritiert. »Wollen wir jetzt den Sattel ausprobieren?«, fragte er.

Jorunn schüttelte den Kopf. Ihre Hand tastete nach Geri, der sich sogleich an ihre Seite drückte. Tief gruben sich ihre Finger in sein warmes Fell. Er leckte an ihrem Handgelenk, als könnte er dadurch ihren Puls verlangsamen.

»Er frisst sogar Rüben, wenn er kein Fleisch kriegen kann, wusstest du das?«, versuchte Neanzes noch einmal, ein Gespräch in Gang zu bekommen, doch vergebens. »Was ist los, Schildmaid? Hat Wladimir dich angetatscht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann … hast du einen Geist gesehen? Genau so wirkst du nämlich.«

Jorunn schob den Riegel wieder zurück. Selbst ohne die Gesellschaft des Petschenegen hatte sie das Gefühl zu ersticken. So oft sie auch Luft holte, ihre Lungen schienen sich einfach nicht zu füllen.

»Geh … zu den Pferden.« Sie öffnete die Tür.

»Was soll ich da? Die sind zum Losreiten bereit.«

»Sattele sie wieder ab. Mindestens eine Stunde lang.«

Neanzes starrte sie an, die Stirn in Falten gelegt. Noch einmal machte er den Mund auf, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Raus mit dir, Sklave!«

Daraufhin stieß er ein wütendes Zischen aus und polterte an ihr vorbei nach draußen.

Jorunn schleppte sich zu ihrem Lager. Zusammen mit Geri legte sie sich darauf nieder, schlang ihre Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht im Fell des Wolfes. Sie spürte seinen Herzschlag und die Ruhe seiner Gegenwart. Langsam schwanden die Bilder der Vergangenheit und machten Platz für das Jetzt. Olga erlitt eine Fehlgeburt, genau wie Rogneda es geplant hatte. Ob sie selbst diese Tortur überlebte oder nicht, würde sich noch zeigen. Tatsache war, dass sie das Mittel zu einem viel zu späten Zeitpunkt der Schwangerschaft eingenommen hatte. Wochenlang hatte der kleine Mensch in ihrem Bauch sich gewehrt, hatte gekämpft und gelitten wie ein Krieger. Nun war sein Kampf für immer vorbei. In einem Punkt hatte Rogneda recht: Es war besser, wenn die anderen Mätressen das Gift früher bekamen.

Jorunn versuchte, nicht auf die Unregelmäßigkeiten ihres Herzschlags zu achten. Je länger sie dalag und einfach nur atmete, desto mehr fand sie zu ihrer Mitte zurück. Irgendwann hob Geri den Kopf. Ein kurzes Grollen stieg in seiner Kehle hoch, dann erstarb es und er wedelte mit dem Schwanz.

Neanzes schob seinen Kopf durch den Türspalt. »Es wird bald dunkel. Darf der unwürdige Sklave den Raum wieder betreten, werte Herrin?«

Sie überhörte den Spott in seinen Worten und richtete sich auf.

»Komm rein.«

Der Petschenege trug einen Korb mit Essen unterm Arm. Er stellte ihn auf den Tisch und holte ein paar Fladenbrote, eine Lammkeule und einen Krug Bier heraus. »Diese Malka aus der Küche ist recht brauchbar, wenn man von ihrem ständig mürrischen Ton absieht«, erzählte er. »Mich hasst sie, aber dich und dein graues Biest scheint sie zu mögen.«

Er verlor kein Wort mehr über ihre Abfuhr von vorhin, was Jorunn ihm hoch anrechnete. Stattdessen fing er wieder an, die Vorzüge seines Sattels aufzuzählen, und teilte ihr mit, dass er einen spitzen Stein aus dem Huf ihres Hengstes entfernt hatte. Sie aßen schweigend, dann wies Jorunn ihn an, das Feuer zu schüren, und ging zu Bett. Sie war schon beinahe eingeschlafen, da sagte Neanzes: »Es dauert nie besonders lang. Man muss es nur aushalten, atmen und an etwas Schönes denken.«

Jorunn setzte sich auf und sah ihn überrascht an. »Woran denkst du?«, fragte sie schließlich.

»An den Sonnenaufgang über der Steppe.«

Sie nickte ihm zu. »An ein Boot auf dem Ozean. Fischernetze und einen Jungen, der über die Reling kotzt.«

Neanzes lächelte, dann wandte er den Blick ab und stocherte weiter in der Glut herum.


HALFDAN

Narben, die die Welt nicht braucht

Großer Palast von Konstantinopel, Byzanz

Mit dem Kaiser ins Gespräch zu kommen, war keine einfache Angelegenheit. Diese erste kurze Vorstellung, ein paar Floskeln – mehr als das hatte Basileios Halfdan bisher nicht gewährt. Im Grunde genommen interessierte sich niemand im Großen Palast für den Gesandten der Barbaren. Dukas, der Kuropalates, schaute gelegentlich vorbei, lud ihn zum Essen oder zu einem Rundgang durch die Gärten ein. Dann gab es noch ein paar kichernde Hofdamen, die ihm immer wieder wie zufällig über den Weg liefen, aber kein Wort herausbrachten, und die ebenso wortkargen Diener, die ohnehin nur Griechisch sprachen. Halfdan wunderte sich über diese offensichtliche Missachtung seiner Person, denn sie war nicht nur eine Beleidigung für ihn, sondern auch für Wladimir. Wies man einen Gesandten zurück, so war das eine klare Botschaft an dessen Fürsten. Darüber hinaus hatte Halfdan keine Ahnung, wie er seinen eigentlichen Auftrag erfüllen sollte – den als Spion. Um sein Schwert mit dem Blut möglichst vieler wichtiger Personen zu benetzen, hätte er als ersten Schritt überhaupt erst einmal an diese Personen herankommen müssen.

Nach einer Woche des Wartens drängte er Dukas, ihn zu einer längeren Audienz mit Basileios vorzulassen, doch auch diese Bitte wurde ihm nicht gewährt. Eine weitere Woche lang zog er durch Konstantinopel, inspizierte die beeindruckenden Befestigungsanlagen und musste schließlich feststellen, dass die Waräger sich unter dem Befehl byzantinischer Offiziere für ein Gefecht gegen einen Aufständischen namens Bardas Phokas in Kleinasien bereitmachten. Wutentbrannt kehrte er in den Palast zurück, suchte den Kuropalates auf und kassierte eine erneute Abfuhr. Der Kaiser sei zu beschäftigt, um ihn zu empfangen. Der Einmarsch in Kleinasien müsse vorbereitet und genau geplant werden, behauptete Dukas.

»Wenn Ihr mich fragt, dann hat Basileios keineswegs vor, sein Versprechen gegenüber Wladimir einzulösen!«, donnerte Halfdan. »Alles, was er wollte, waren seine Krieger. Ihr schickt sechstausend Waräger gegen diesen Bardas Phokas nach Kleinasien und die restlichen viertausend unter Wladimir gegen die Bulgaren. Aber was ist mit Anna? Ich habe die Schwester des Königs noch nicht einmal zu Gesicht bekommen, geschweige denn eine Zusicherung über den Tag der Vermählung.«

»Das werdet Ihr auch nicht, denn eine purpurgeborene Prinzessin ist kein dressierter Affe, der einem einfachen Gesandten vorgeführt wird, um ihm Rede und Antwort zu stehen.«

Halfdan sog scharf die Luft ein. Voller Wut betrachtete er den älteren Mann in den teuren Kleidern hinter seinem Schreibtisch. »Wenn Ihr geglaubt habt, Ihr könntet mich mit Eurem Prunk und Eurem Gold gefügig machen, so habt Ihr Euch getäuscht. Ich werde noch heute nach Kiew zurückreisen und Wladimir berichten, dass er seinen Feldzug gegen die Bulgaren abbrechen soll.«

»Seid Ihr wahnsinnig?« Dukas fuhr von seinem Stuhl hoch. »Ihr wollt das Bündnis zweier großer Völker zerschlagen, nur weil Ihr Euch in Eurer Eitelkeit gekränkt seht? So wartet und geduldet Euch doch!«

»Ich bin kein Byzantiner, der seine Tage mit Müßiggang verbringt. Wenn Ihr Bündnisse mit Barbaren anstrebt, so gebt ihnen das, was Barbaren verstehen: Taten. Wo also ist Anna? Ich will mit ihr reden.«

Der Kuropalates kniff die Lippen zusammen. Eine ganze Weile sagte er gar nichts. Als er dann seine Sprache wiederfand, sah er beschämt aus. »Sie will Euch nicht sehen, Halfdan. Niemanden aus dem Hause Wladimirs. Es ist … schwierig für sie.«

Endlich lagen die Karten auf dem Tisch! Das also steckte hinter der Zurückhaltung seitens der Kaiserfamilie: Anna weigerte sich, Wladimir zu heiraten. Genau genommen geziemte sich das nicht für eine adelige Dame. Eine Ehe war ein politischer Akt und Basileios brauchte Wladimir. Da seine Feinde Byzanz sowohl von Westen als auch von Osten bedrängten, steckte er offensichtlich in größeren Schwierigkeiten, als Halfdan und Wladimir bislang angenommen hatten. Dementsprechend wunderte sich Halfdan, dass Basileios seine Schwester nicht einfach zwang. »Ich mache Euch einen Vorschlag«, sagte er gefasst. »Ihr stellt mich Anna vor und ich überrede Eure zickige Jungfrau, Wladimirs Bett zu teilen.«

»Wie wollt Ihr das schaffen? Seid Ihr einer Eurer Götter? Der listenreiche Loki selbst womöglich?«

Halfdan grinste. »Mit Sicherheit nicht.«

»Wie also dann?«

»Ich habe viele Informationen über ihren zukünftigen Gemahl, die sie interessieren dürften. Ich kann ihr sagen, womit man sein Herz gewinnt, wie man ihn glücklich macht und welche Vorzüge das Leben in Kiew ihr bieten kann.«

Seufzend setzte Dukas sich wieder auf seinen Stuhl. »Gut, einen Versuch ist es wert.«

»Abgemacht!«, sagte Halfdan. »Aber dafür will ich eine Gegenleistung von Euch.«

»Ihr habt doch bereits eine Gegenleistung: Ich sorge dafür, dass Ihr die Prinzessin trefft!«, begehrte der Kuropalates auf.

»Das reicht mir aber nicht. Nun, da ich weiß, wie groß Euer Problem ist, haben sich meine Forderungen erhöht. Glaubt mir, der Kaiser wird hoch erfreut sein, wenn seine Schwester sich seinem Willen fügt. Da tut meine kleine heidnische Forderung nichts mehr zur Sache.«

»Was für eine Forderung soll das sein?«, fragte Dukas misstrauisch.

»Nichts von Belang. Ich brauche lediglich ein paar Tropfen Blut. Das von Anna, Basileios, Konstantin, Euch selbst und Eurem stärksten Krieger.«

»Blut?« Dukas’ Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Wollt Ihr damit einen heidnischen Zauber durchführen und uns verhexen?«

»Keineswegs. In Euren Augen mag es ein Aberglaube sein, doch wir Nordmänner sind davon überzeugt, die Kraft anderer Menschen ginge auf unsere Schwerter über, sobald ihr Blut deren Klingen berührt. Benetze ich also meinen Stahl mit dem Lebenssaft dieser hohen Herren und Damen, so verleiht mir das mehr Stärke.«

Dukas prustete. »So etwas glaubt Ihr?«

»Ja.«

Ganz offensichtlich hielt der Kuropalates ihn jetzt nicht mehr nur für einen Barbaren, sondern für einen übergeschnappten Wilden, aber Halfdan war das nur recht. Je weniger diese höfischen Herren ihn einschätzen konnten, desto besser.

»Ich werde versuchen, Euch Euer Blut zu liefern. Aber ich kann nicht garantieren, dass es schnell geht«, sagte Dukas.

»Und ich werde versuchen, Anna zu überzeugen. Aber ich kann nicht garantieren, dass es schnell geht«, antwortete Halfdan.

Dukas blies die Backen auf.

Halfdan hatte sich bereits verneigt und zum Gehen gewandt, da rief er ihm hinterher: »Die Hagia Sophia ist immer einen Besuch wert, wenn Ihr der Langeweile überdrüssig seid. Wahrhaft gottgefällige Gläubige suchen sie auch außerhalb der Gottesdienste zum Beten auf.«

Halfdan lächelte. »Habt Dank für Euren Rat.«

Das also war der Ort, an dem die purpurgeborene Anna sich verkroch, um Jesus Christus anzuflehen, er möge den Kelch ihres Schicksals von ihr nehmen.

***

Die Hagia Sophia war von innen nicht weniger beeindruckend als von außen. Staunend blieb Halfdan direkt unter der riesigen Hauptkuppel stehen und verrenkte sich den Hals, um die mit Blattgold verzierten Malereien besser sehen zu können. Helles Tageslicht flutete in einer Höhe von annähernd zweihundert Fuß durch vierzig kleine Rundbogenfenster. Jedes davon bildete die Basis für ein nach oben strebendes Element, das schließlich in eine mit kunstvollen Ornamenten verzierte Mitte mündete. Vier christliche Engel schienen die Kuppel zu tragen, aber vielleicht schwebte sie auch und man blickte durch ihre Fenster in den Himmel selbst. Halfdan war kein Baumeister, doch sogar er verstand, was das Außergewöhnliche an dieser gigantischen Konstruktion war: Die runde Kuppel war nämlich nicht etwa auf einen ebenfalls runden Raum aufgesetzt, sondern auf ein quadratisches Grundgebäude. Egal, wie lange er auch darauf starrte, er konnte nicht begreifen, wie die Baumeister das ermöglicht hatten.

Mehrmals ging er in der Kirche auf und ab und entdeckte hinter den zahlreichen schlanken Säulen immer neue und noch schönere Nischen mit marmornen Becken und bunten Mosaiken. Eine ganze Weile verharrte er vor einem Relief, dessen eingemeißelte Beschreibung er zwar nicht lesen konnte, doch es musste sich um einen der früheren Kaiser handeln, denn er trug eine mit Silber und Edelsteinen verzierte Krone. Selbst das Zaumzeug seines Pferdes war auf diese Weise geschmückt.

Über ein breites Treppenhaus gelangte er nach oben auf den Balkon, von dem aus man ins Hauptschiff hinabblicken konnte. Lange stand er da, beide Hände in die Balustrade gekrallt, und versuchte, die Gedanken zu ordnen, die dabei durch seinen Kopf geisterten.

Dieser Ort verwirrte ihn. In der Hagia Sophia schien der Geist Gottes zu schweben – des einen, des Christengottes. Der, in dessen Namen er getauft worden war. Es war ein tiefsinniger Geist, der die Seele eines Menschen zu umarmen und zu trösten vermochte. Ihm war, als atme er nicht mehr die Luft von Byzanz, sondern den Odem des Herrn, der direkt aus dem himmlischen Paradies an seine Nase drang. Ihn überkam der Impuls, sich zu bekreuzigen, doch er widerstand ihm. Wie hatte Alva bei ihrem Abschied gesagt? Geh hinaus in die Welt, Halfdan Dagursson! Irgendwo zwischen dem Eismeer und dem Orient, zwischen Götterhainen und Christus-Kirchen wird sich zeigen, wer du wirklich bist.

Wusste er das? Nein, im Gegenteil. Egal, wie viele Meilen er hinter sich brachte, stets blieb das Gefühl, doch nur vor seinem wahren Kern davonzulaufen. Und Mayleahs Fluch, der ihn bis in die entlegensten Winkel der Welt verfolgte, sorgte dafür, dass er sich niemals ganz wach fühlte, niemals ganz bei sich.

Lange stand er an der Balustrade und starrte hinab auf das Kirchenschiff. Die wenigen Menschen, die dort unten in ihre Gebete vertieft vor irgendeinem Seitenaltar knieten, sahen allesamt nicht wie kaiserliche Hoheiten aus. Ihre Gewänder waren zu schlicht, ihr Auftreten zu unscheinbar. Während er dastand und wartete, beruhigte sich sein Herzschlag immer mehr. Die erhabene Stille der Kirche fing ihn ein und gab ihm das Gefühl, ein winziger Teil von etwas Großem zu sein. Irgendwann zückte er sein Messer und fing an, Runen in das Marmorgeländer vor sich zu ritzen. Er war kein Poet, der seine Gefühle in Worte zu fassen vermochte. Deshalb machte er es einfach so wie alle Nordmänner, wenn sie einen Runenstein fertigten, und beschränkte sich auf das Wichtigste: Halfdan war hier.

Er hatte kaum die letzte Rune geritzt, da packte ihn jemand von hinten an der Schulter. »Was habt Ihr getan, Waräger? Für diese Schändung der Heiligen Weisheit sollte man Euch auspeitschen!«

Gefasst steckte er das Messer weg und drehte sich um. Er erblickte eine Frau, ganz in Schwarz gekleidet, mit einem undurchsichtigen Schleier vor dem Gesicht. Hinter ihr drängten sich vier ebenso verhüllte Hofdamen und auf ihrem Haupt thronte dieselbe Krone, die Halfdan bereits von Konstantin kannte.

Anna!

»Entschuldigt, Hoheit!«, stammelte er und vollführte eine Verbeugung. »Es lag mir nicht im Sinn, Eure Kirche zu schänden, zumal ich selbst vor vielen Jahren getauft worden bin. Auf diese Art drücken wir Nordmänner unsere Gefühle aus.«

»Indem Ihr Kerben in heiligen Marmor schabt?«

»Es sind keine Kerben. Wir nennen es Runen. Sie sind wie Eure Buchstaben.«

Anna beugte sich vor, vermutlich, weil sie durch ihren Schleier kaum sehen konnte, dann gab sie einen abschätzigen Laut von sich. »Und was sagen Eure Runen?«

»Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln«, log Halfdan.

»Reichlich wenige Striche für so viel Text.« Hochmütig verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie war mittelgroß, schlank und beherrschte die Sprache der Rus beinahe perfekt, doch weitere Eindrücke ließ ihre Aufmachung nicht zu.

»Auch das sagt man uns nach: Wir fassen uns stets kurz«, flunkerte er.

Eine der Hofdamen fasste Anna am Arm und flüsterte etwas in ihr Ohr, woraufhin sie nickte und einen Schritt zurück machte. Dann, vollkommen unvermittelt, fasste sie nach ihrem Schleier und schlug ihn zurück. Halfdan musste sich beherrschen, um keinen Laut des Erschreckens auszustoßen, denn das Gesicht der Prinzessin war über und über von Pockennarben entstellt. An ihren Nasenflügeln waren sie tief wie kleine Krater, sodass der Eindruck entstand, der Knorpel könnte sich beim nächsten heftigen Einatmen vom Gesicht lösen. Mit unbewegter Miene musterte sie ihn.

»Ihr seid Halfdan Dagursson, der Gesandte von Wladimir Swjatoslawitsch.«

Der Schock über ihr Aussehen war so groß, dass Halfdan etwas zu spät nickte und den Blick senkte. »Der bin ich, Hoheit.«

»Nun, ich habe gehört, mein zukünftiger Gemahl habe bereits sechs Ehefrauen. Ist es wahr, dass er mehr Bastarde gezeugt hat, als es Fürstentümer im Reich der Rus gibt?«

»Das mit den Bastarden hält sich in Grenzen …«, versuchte Halfdan das Gespräch zu retten, obgleich er selbst merkte, dass jeder Versuch der Beschwichtigung schon jetzt zum Scheitern verurteilt war. Er wusste nicht einmal, ob es überhaupt zielführend war, dieser Frau Wladimirs Vorzüge anzupreisen, denn ganz gewiss würde der Fürst ihn lebendig in einer Ameisengrube verscharren, wenn er ihm eine solche Braut nach Kiew brachte.

»Richtet ihm aus, ich sei nicht interessiert an einer Liaison mit einem heidnischen Barbaren.«

Halfdan schnappte nach Luft. Ihm wollte absolut nichts einfallen, das die Situation auf irgendeine Weise gerettet hätte.

»Habt Dank für Eure Ehrlichkeit, aber …«

»Kein Aber. Unser Heiland Jesus Christus duldet keine Ehe, die unter Zwang besiegelt wird. Ganz gleich, welche Absprachen mein Bruder und Euer Herr miteinander treffen – ich bin nicht einverstanden!«

Damit verhüllte sie sich wieder und schritt erhaben von dannen. Die vier Hofdamen folgten ihr schweigend. In Begleitung ihrer Prinzessin verzichteten sie sogar auf ihr übliches Kichern.

Halfdan blieb stehen wie zu Stein erstarrt. Diese Begegnung änderte alles! Bereits in dem Moment, als Anna ihr Gesicht entblößt hatte, war der Auftrag, den er von Wladimir erhalten hatte, hinfällig geworden. So wie Halfdan seinen Herrn einschätzte, würde dieser eine derart entstellte Frau niemals ehelichen, egal welche Farbe ihr Blut hatte – oder der Raum, in dem sie geboren worden war. Er musste schleunigst nach Kiew aufbrechen und dem Fürsten von dem Betrug berichten.

Nur allzu gut erinnerte Halfdan sich an die goldene Ikone, die der orthodoxe Bischof Wladimir zum Geschenk gemacht hatte. Sogar Rogneda war angesichts der Darstellung von Anna erblasst. Wer hätte schon ahnen können, dass das wichtigste Merkmal der Prinzessin – ihre kratertiefen Narben – von dem Maler kurzerhand außer Acht gelassen worden war.

Als er die Kirche verließ, stellte er fest, dass bereits der Abend graute. Die untergehende Sonne tauchte die goldenen Dächer der Palastanlage in ein glühendes Orange. Er würde noch eine Nacht hier verbringen, um nicht schon wenige Meilen hinter Konstantinopel einkehren zu müssen, doch morgen früh würde er sich ohne Rücksprache mit dem Kuropalates auf die Heimreise nach Kiew machen. Jegliches weitere Gespräch hatte sich immerhin erledigt.

***

Nun, da es keine Heimlichkeiten mehr zu verbergen gab, erschien Anna wie selbstverständlich zu dem Festbankett am Abend. Basileios blieb wie immer fern, doch Konstantin schmauste und trank täglich mit dem Hofstaat, als sei er kein Kaiser, sondern allenfalls der Bürgermeister einer kleinen Gemeinde, die kürzlich zu Reichtum gekommen war und diesen nun in Wein und Bier ertränken wollte.

Seiner Stellung entsprechend war Halfdan am hinteren Ende der Tafel platziert worden – auch dieser Umstand ärgerte ihn heute ganz besonders. Missmutig betrachtete er die Prinzessin, die an der Seite des Mitkaisers saß und selbst während des Festmahls ihren Schleier trug. Nur hin und wieder lüftete sie ihn, um ein Stückchen gebratenen Apfel oder eine kandierte Feige darunter zu schieben. Konstantin schien seltsam amüsiert davon zu sein, denn er beobachtete sie fortwährend und versuchte einmal sogar laut lachend, einen Hühnerschenkel an den Mund seiner Schwester zu führen, woraufhin diese sich abwandte und gar nichts mehr aß.

Ihre Hofdamen hingegen, die sich in der Kirche sittsam im Hintergrund gehalten hatten, waren schon wieder dauerhaft am Plappern und Lachen. Manchmal sahen sie verstohlen zu Halfdan herüber, doch er saß zu weit weg und hätte ihre Sprache ohnehin nicht verstanden. Eine von ihnen – selbst auf die Entfernung erkannte Halfdan, dass es sich um die Schönste von allen handelte – stand gegen Ende des Mahls auf und ging nach oben zum Kaiser. Auf überaus vertrauliche Art beugte sie sich zu ihm hinab und flüsterte etwas in sein Ohr, woraufhin Konstantin einen Arm um sie schlang und laut lachte. Sein Blick traf den von Halfdan. Dann flüsterte er etwas zurück und die Hofdame lachte ebenfalls. Offenbar war sie eine jener »schönen Mädchen«, von denen Dukas gesprochen hatte, eine der vielen Gespielinnen des Gichtkaisers. Halfdan missfiel der Gedanke, dass diese junge Frau nachts das Bett mit Konstantin teilte, denn sie erinnerte ihn viel zu sehr an Alva: das schwarze Haar, die hohen Wangenknochen, die feingliedrigen Hände. Schnell wandte er den Blick ab, um nicht länger hinsehen zu müssen.

Schon bald stand Anna auf, rief die schöne Zofe an ihre Seite und auch die restlichen Hofdamen gesellten sich zu ihnen. Sämtliche Gäste im Saal erhoben sich und neigten ihre Häupter vor den hohen Damen, während diese ebenso anmutig wie hochmütig von dannen schwebten. Sobald sie weg waren, wurde an sämtlichen Tischen getuschelt. Erneut kam Halfdan sich wie ein Aussätziger vor, denn er verstand kein Wort.

Es war Dukas, der ihn schließlich aus seinen trüben Gedanken riss. So unauffällig wie bei ihrer ersten Begegnung tauchte er plötzlich in Halfdans Rücken auf. »Bei Konstantin war es einfach«, raunte er ihm zu. »Beinahe täglich lässt sein Medicus ihn zur Ader. Aber ich gebe es Euch nicht einfach in die Hand. Ich will dabei sein und sehen, dass es wirklich nur um ein abergläubisches Ritual geht, nicht um einen heidnischen Zauber.«

Im Grunde war Halfdan am Blut des Mitkaisers nicht mehr interessiert. Es würde ihm nichts anderes erzählen als das, was er ohnehin schon wusste: dass er fett und träge war und sein Leben mit Gelagen und Orgien verbrachte. Doch um den Schein zu wahren, nickte er dem Kuropalates zu. Gemeinsam entfernten sie sich aus dem Speisesaal und begaben sich in die hinteren Gärten, wo des Nachts allenfalls versprengte Liebespärchen unterwegs waren. Ein voller Mond stand am Himmel, der genug Licht spendete, um das Ritual zu vollziehen. Im Schatten eines ausladenden Busches blieb Dukas stehen und holte eine Phiole mit Blut aus einer versteckten Innentasche seiner Tunika. Halfdan zog sein Schwert.

»Und nun?«, fragte Dukas.

»Nun schüttet Ihr es auf die Klinge.«

»Was wird dann geschehen?«

»In Euren Augen: gar nichts!«, antwortete Halfdan.

Ganz wohl schien dem Griechen nicht in seiner Haut zu sein. Dennoch öffnete er das Fläschchen und kippte Konstantins Blut auf das Ulfberht. Halfdan schloss die Augen.

Er sah genau die Bilder, die er vermutet hatte: einen ebenso feisten und genusssüchtigen Vater, der den kleinen Konstantin auf seinem Schoß mit Honigkuchen fütterte, eine grimmig dreinschauende Mutter, die dem Jungen auf die Finger klopfte, weil seine Schreibübungen ihr missfielen. Zahlreiche wichtige Männer in Prunkkleidern, die das Land regierten, während Konstantin seine erste Magd vögelte und über seinen allzu unauffälligen Bruder lästerte, der sich stattdessen stundenlang in Bibliotheken herumtrieb. Und schließlich die schöne Hofdame, noch jünger und lebensfroher als heute, wie sie Blumen in sein Haar steckte und darüber lachte. Alle Erinnerungen des Kaisers waren mit Bildern von ihr gespickt. Sie war dagewesen, als er seinen ersten Gichtanfall erlitt, hielt seine Hand, während der Medicus ihn zur Ader ließ. Auf jedem Ball tanzte sie mit ihm und brachte heimlich Wein an sein Krankenlager. Die letzte Erinnerung Konstantins machte Halfdan endgültig klar, wie groß die Bedeutung dieser jungen Frau war: Gemeinsam mit der pockennarbigen Anna betrat sie das Schlafgemach des Mitkaisers, redete in einem fort auf ihn ein und zeigte dabei auf seine purpurgeborene Schwester. Unter all den fremden Worten, die dabei aus ihrem Mund drangen, hörte Halfdan zwei ganz deutlich heraus: »Wladimir« und »Halfdan«. Doch erst, als die beiden sich mit einem keuschen Kuss voneinander verabschiedeten, begriff er, wie sie wirklich zueinander standen. Diese beiden waren kein Liebespaar, kein lüsterner Kaiser mit seiner abhängigen Zofe. Sie waren Bruder und Schwester!

»Anna hat mich an der Nase herumgeführt!«, wisperte Halfdan.

»Anna? Habt Ihr sie heute gesprochen?«, hakte Dukas nach, dem das Mondlicht wohl nicht genügt hatte, um die kurze Entgleisung in Halfdans Gesichtszügen zu bemerken.

»Ja, ich … traf sie in der Hagia Sophia.«

»Und konntet Ihr bereits auf sie einwirken?«

Halfdan antwortete mit einer Gegenfrage: »Sagt mir, Dukas, hatte Anna jemals eine schlimme Krankheit? Schwindsucht, Lepra, Antoniusfeuer … oder vielleicht die Pocken?«

Im ersten Moment schien der Kuropalates irritiert, doch dann erhellte sich seine Miene und er schüttelte eifrig den Kopf. »Ihr spielt sicher auf ihre Hofdame an. Nein, werter Halfdan, die arme Eudokia erkrankte bereits in ihrer Kindheit an den Pocken. Als sie an den byzantinischen Hof kam, war die Infektion längst abgeklungen. Man kann sich nicht mehr bei ihr anstecken. Seid gewiss, dass Annas Gesicht noch lange schön bleiben wird. Wladimir hat keinen Grund zur Sorge.«

Dieses gewitzte Weib! Beinahe hätte sie es geschafft, ihn zur Abreise zu bewegen. Um ein Haar wäre er zurück nach Kiew gereist und hätte das Bündnis mit Byzanz zerschlagen – wegen einer listenreichen Prinzessin, die ihre pockennarbige Hofdame vorgeschickt hatte. Und einem dummen Mitkaiser, der ihre Spielchen aus naiver Bruderliebe unterstützte. Aber nun hatte er alle beide an den Eiern, obgleich nur Anna wirklich welche zu haben schien. Nein, morgen würde er Konstantinopel nicht verlassen. Denn jetzt fing die ganze Sache erst an, interessant zu werden.


FREYDIS

Weder Tod noch Teufel

Hofstelle Brattahlid, Grünland

»Du nimmst jetzt dieses Messer in die Hand und zerlegst den Fisch!«

»Nein!« Freydis verschränkte die Arme vor der Brust, was ihr gleich darauf zum Verhängnis wurde, denn so konnte sie sich nicht mehr ausbalancieren, als Thjodhilds Ohrfeige sie traf. Wie ein Sack voll Mehl kippte sie um, mitten in den Haufen Fischabfälle hinein, der neben der Arbeitsbank am Boden lag.

Thorstein hielt sich den Bauch vor Lachen. Auch Leif, der kopfschüttelnd neben ihm stand, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Heiße Wut auf ihre Familie überkam Freydis. Sie sprang auf und zupfte die Gräten und Fischschwänze aus ihren verfilzten Haaren.

»Mir reicht es endgültig! Seit über einer Woche wäscht sich das verfluchte Gör nicht mehr und verweigert jegliche Arbeit. Ihr werdet sie jetzt baden!«, keifte Thjodhild.

»Wer? Wir?«, fragte Thorstein entsetzt.

»Ja, ihr beide! Taucht sie so lange in den Fjord, bis sie um Gnade winselt!«

Freydis schickte ihren Brüdern einen warnenden Blick, den sie offenbar verstanden, denn sie sahen einander zweifelnd an.

»Muss das sein?«, wagte Leif einzuwerfen.

»Ja, das muss sein! Und wehe euch, sie ist anschließend nicht sauber. Dann sage ich dem Bischof, dass ihr das Te deum laudamus immer noch nicht auswendig könnt!«

Die Erwähnung Friedrichs des Heiligen schien Leif zu überzeugen. Er war neuerdings so fixiert auf seinen Pfaffen, dass er sogar eine um sich schlagende, kratzende und beißende Freydis in Kauf nehmen würde, um bloß nicht in schlechtem Licht vor ihm dazustehen. Er nickte Thorstein zu und noch ehe Freydis davonrennen konnte, hatte dieser sie unter den Achseln gepackt und Leif hob ihre Beine hoch. Sie strampelte wie von Sinnen, traf ihn sogar in die Weichteile, aber er hielt sie eisern fest. Gemeinsam trugen die Brüder sie hinunter zum Meer und warfen sie mit Schwung hinein. Triefend und mit geballten Fäusten kam Freydis wieder zum Stehen. Das ist kein Waschen, das ist nur Ins-Wasser-geworfen-werden, versuchte sie, sich einzureden. Kein Verstoß gegen die Jägerregeln.

Doch nun wateten Leif und Thorstein ebenfalls ins Wasser. Leif zog ein Stück Seife hervor, das ihm vermutlich Thjodhild zugesteckt hatte. In ihrer Not wusste Freydis sich nicht mehr anders zu helfen als mit dem letztmöglichen Mittel, das einem Mädchen in ihrer Situation blieb: Sie reckte die Finger zum Fluch. »Wagt es nicht, mich anzufassen!«, kreischte sie dabei.

Augenblicklich blieb Leif stehen und schnappte nach Luft. »Bist du wahnsinnig?«

Sie antwortete nicht, sondern legte ihre ganze Wut in ihren Blick. Dabei verschob sich etwas in dem Gefühl zwischen ihr und ihrem älteren Bruder. Mit einem Mal – das erkannte sie ganz genau – war sie nicht mehr der nervige kleine Bastard für ihn, sondern eine bedrohliche Frau. Leif nahm ihre Drohung so ernst, dass er die Hand mit der Seife sinken ließ.

»Davon lässt du dich beeindrucken?«, spottete Thorstein. »Bruder Aelfric hat gesagt, es gibt überhaupt keine Hexen. Und selbst wenn: Freydis ist ganz sicher keine. Sie ist nur ein dreckiges kleines Miststück, das gleich blitzsauber aus dem Wasser steigen wird!« Damit nahm er Leif die Seife aus der Hand und watete auf Freydis zu.

Die zielte nun mit allen drei Fluchfingern auf Thorsteins Stirn. »Lass ab von mir oder du stirbst eines schrecklichen, vorzeitigen Todes!«

»Laaaangweilig«, gähnte er.

»Du wirst keine Ruhe finden, sondern als Wiedergänger dein Unwesen treiben!«, schrie sie und wich weiter zurück.

»Heidnisches Geschwätz.«

Schon hatte er sie erreicht, packte sie um die Hüften und drehte sie auf den Bauch wie ein Kind, dem der Hintern versohlt wurde. Freydis schlug um sich und schrie, doch Thorstein tauchte sie kurzerhand mit dem Gesicht unter Wasser und erstickte damit jedes weitere Wort aus ihrem Mund. Hilflos hing sie in seinem Griff, während die Seife unbarmherzig auf sie niederfuhr, über ihre Haut, ihre Kleidung und ihr Haar. Immer mehr Schaum brannte in ihren Augen und auf ihrer Seele. Nur hin und wieder ließ er sie kurz Luft holen, dann ging die Prozedur weiter.

Nachdem er schließlich von ihr abgelassen hatte, fühlte Freydis sich schmutziger, als sie je gewesen war. Salzige Tränen mischten sich mit dem Meerwasser auf ihren Wangen.

»Du siehst aus wie frisch getauft! Soll ich den Bischof holen, damit er den Rest erledigt?«, witzelte Thorstein. »Sauber genug bist du jetzt!«

Leif fasste nach seinem Arm, um ihn von weiteren Lästereien abzuhalten, aber Thorstein war gerade erst richtig in Stimmung gekommen. »Oder wir holen deine hässlichen Welpen und ertränken sie. Dann ist Brattahlid von allem Dreck befreit.«

Mit einem heiseren Schrei stürzte Freydis sich auf ihren Bruder, der sie daraufhin erneut packte und so lange unter Wasser tauchte, bis sie Panik bekam. Erst als jemand, vermutlich Leif, Thorsteins Hände mit Gewalt von ihr löste, kam sie prustend wieder an die Wasseroberfläche. Da standen ihre beiden Brüder sich gegenüber und brüllten einander an.

»Du bist nur neidisch, weil Vater mich mit nach Island nimmt!«

»Und du bist ein kurzsichtiger Idiot, der sich nicht im Griff hat!«

»Kurzsichtig? Ich habe Augen wie ein Falke!«

Schniefend ließ Freydis alle beide stehen und watete an Land. Doch bevor sie die Gelegenheit bekam, sich entlang der Küste davonzumachen, wurde sie von Thjodhild abgefangen. Grinsend und mit verschränkten Armen stand ihre Stiefmutter am Ufer und erwartete sie bereits. »Als Nächstes wirst du den Fisch ausnehmen!«

»Nein!«, brüllte Freydis. »Nein, nein und nochmals nein!«

»Thorstein!«, rief Thjodhild. »Kümmere dich um deine Halbschwester.«

Wenig später kniete Freydis vor einer Holzplatte am Boden, die man extra für diesen Zweck herbeigeschafft hatte. Hinter und über ihr thronte Thorstein, der ihre Hand mit dem Messer führte. Was dabei herauskam, war kein sachgerecht zerlegter Fisch, sondern mehr ein Mus aus Gräten, Fleisch und Haut, doch alle schienen damit zufrieden zu sein. Einzig Leif hatte es vorgezogen, in ausreichendem Abstand am Langhaus zu lehnen und sie mit tief gerunzelter Stirn zu beobachten. Dafür fing er sich wüste Beschimpfungen von Thjodhild ein. Er sei kein echter Kerl und sie könne gut verstehen, dass Erik ihn nicht mit auf See nehmen wollte. Thorstein hingegen pfiff fröhlich vor sich hin, während er Freydis’ Hand quetschte und Hering für Hering zermanschte.

Das alles wäre bereits genug Schmach und Ärger für eine ganze Woche gewesen, doch zu allem Überfluss näherte sich jetzt auch noch ein Boot von der gegenüberliegenden Seite des Fjords. Darin saß Thorvard Hühnerbrust und ruderte, was seine dürren Arme hergaben. Freydis wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Nun würde ihr verhasster Verlobter sehen, wie sie vor aller Augen gedemütigt wurde. Diese Erfahrung würde ihn vor allem eines lehren, nämlich dass es möglich war, Freydis’ Willen mit Gewalt zu brechen. Ihre Familie leistete an diesem Tag wirklich ganze Arbeit – sie zerstörte ihre Gegenwart und Zukunft gleichermaßen.

»Was geht denn hiiiier vor?«, fragte Thorvard, kaum dass er sein Boot an Land gezogen und sich zu ihnen gesellt hatte.

»Wir erziehen nur deine Braut für dich«, rief Thorstein gut gelaunt.

»Das konnte man sogar von Gardar aus sehen. Was hat sie diesmal angestellt?« In den Augen des Jungen stand unverhohlene Gehässigkeit.

»Verweigert die Arbeit, wäscht sich nicht …«

»Das ist wirklich ungeheuerlich.« Thorvard schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem überlegenen Grinsen. Es war das erste Mal, dass er so etwas wagte, und dieser hämische Ausdruck in seinem Gesicht erschütterte Freydis’ angeknackstes Selbstbewusstsein mehr als alle Gewalttätigkeiten ihres Bruders.

»Pass bloß auf, was du sagst, Schwächling, sonst schneide ich dir die Eier ab!«, fauchte sie.

»Das wirst du zurücknehmen, du Metze!«, rief Thorvard.

»Niemals! Eher steche ich dir auch noch die Augen aus!«

»Es reicht jetzt, Freydis!«, schaltete Thjodhild sich ein.

Von hinten hagelte es Kopfnüsse. Freydis wand sich und glitschig, wie sie vom Seifenwasser noch war, gelang es ihr, sich von Thorstein loszumachen. Kaum kam sie auf die Beine, explodierte auch schon der Wutklumpen in ihrem Bauch. Ein roter Schleier legte sich über ihre Augen. Und ehe sie selbst einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sie sich mit dem Fischmesser in der Hand auf ihren Verlobten gestürzt.

Schon unzählige Male hatte Freydis die Leiber geschlachteter Schafe oder Narwale geöffnet, doch es war das erste Mal, dass sie eine Klinge in das Fleisch eines Menschen rammte. Im Grunde fühlte es sich überhaupt nicht anders an – das war der einzige Gedanke, der dabei durch ihren Kopf schoss. Stimmen brüllten, Hände umklammerten sie, doch Freydis war ganz und gar auf Thorvards graue Augen fixiert. Es stand grenzenlose Furcht darin – nicht um sein Leben, denn dafür war das Fischmesser nicht lang genug. Er fürchtete sich vor ihr. Vor einem Leben an der Seite einer Frau, die vor nichts zurückschreckte, die weder Tod noch Teufel scheute, um ihre Ehre zu verteidigen.

Instinktiv riss er das Messer aus seiner Schulter und ließ es fallen. Auf seiner Hose breitete sich ein verräterischer dunkler Fleck aus, der schnell größer wurde.

Nie zuvor hatte Freydis eine solche Befriedigung verspürt wie bei diesem Anblick. »Dreckiger, kleiner Pisser!«, zischte sie.

»Was ist hier los?«, drang auf einmal die Stimme ihres Vaters an ihr Ohr. Er war in der Siedlung unterwegs gewesen, um seine Mannschaft zusammenzustellen, doch ihr Geschrei hatte ihn wohl zurückgelockt. Freydis drehte sich nicht zu ihm um, sondern weidete sich daran, wie Thorvard vor Schwäche in die Knie sank. Aufrecht stand sie über ihm und sah auf ihn hinab. Aber nur so lange, bis Erik sie herumriss.

»Bist du vollkommen übergeschnappt? Er ist dein Verlobter!« Ohrfeige rechts, Ohrfeige links.

Freydis grinste. »Und nun weiß er, was ihm blüht, wenn er mich noch einmal schmäht.«

Erik packte sie im Nacken und starrte sie an. In seinem wettergegerbten Gesicht standen so viele Emotionen gleichzeitig, dass es schwerfiel, jede einzelne davon zu erfassen. Doch zwischen all dem Unverständnis, der Fassungslosigkeit und Wut sah Freydis ganz deutlich einen Anflug von Stolz. Ein winziges Zucken seines Mundwinkels, nur für den Bruchteil eines Augenblicks, bevor seine Brauen sich niedersenkten und er zu seiner Schimpftirade ansetzte. Womit er eine solche Familie verdient hätte? Warum sie das Bündnis mit Gardar gefährdete? Wann sie endlich lernte, sich zu betragen? Als er damit fertig war, schüttelte er sie noch einmal durch wie einen diebischen Hund, dann ließ er sie los und wandte sich Thorvard zu. »Hoch mit dir! Ein Mann steht so lange auf seinen zwei Beinen, bis jemand sie ihm abhackt.« Er warf einen Blick auf die besudelte Hose des Jungen und rümpfte die Nase.

»Sie hat mich … niedergestochen«, krächzte Thorvard.

Erik schob dessen Mantel und Tunika beiseite und betrachtete die Wunde, aus der eine unbedeutende Menge Blut floss. »Ein Mückenstich«, urteilte er.

Nun, ein Mückenstich war es gewiss nicht, das wusste sogar Freydis. Auch wenn der Stich über dem Schlüsselbein nicht ansatzweise tödlich war, so hatte das daumenlange Messer doch ein ordentliches Loch in ihren schmächtigen Verlobten gebohrt. Dennoch musste ein Mann mit solchen Verletzungen umgehen können.

Thorvard konnte es definitiv nicht. Unter Jammern und Heulen rappelte er sich auf die Beine, eine Hand auf die Wunde, die andere auf seinen Schritt gepresst. Tiefste Erniedrigung stand in seinem Blick. »Das wirst du büßen!«, keuchte er.

»War das eine Drohung?«, fragte Freydis frech.

»Ich … ich will sofort meine Brosche wiederhaben. Du hast sie nicht verdient!«

Das war allerdings ein Problem, denn die Drachenfibel weilte derzeit irgendwo im hohen Norden im Beutel eines jungen Skraelingers. Freydis entschied sich, besser gar nichts zu antworten, und hob lediglich die Nase in die Luft.

»Gib ihm die Brosche, dann ist das Thema erledigt!«, befahl Erik.

Trotzig schüttelte sie ihre roten Locken.

Das war selbst für ihren Vater zu viel, der sich in dieser Sache bisher äußerst nachsichtig ihr gegenüber gezeigt hatte. »Her jetzt mit dem Ding!«, brüllte er sie an.

Freydis senkte den Kopf. Leise nuschelte sie: »Das geht nicht. Ich hab sie verloren. Da war ein Loch in meinem Beutel und …«

Erik stieß ein zischendes Geräusch aus, als er tief Luft holte. Seine Hände verkrampften sich zu Fäusten. »Bei den Göttern, dann finde sie wieder! Dort, wo du dich herumtreibst, gibt es niemanden außer ein paar Schafen. Du suchst so lange, bis das verfluchte Ding wieder da ist!«

»Ich will sie nicht mehr heiraten!«, jammerte Thorvard.

»Und du hältst dein dummes Maul und verschwindest aus meinen Augen!«

Thorvard schniefte. »Wie soll ich denn mit dieser Wunde rudern?«

Unablässig vor sich hin fluchend, schickte Erik nach Fjalar und befahl ihm, den Erben von Gardar nach Hause zu bringen. Danach könne er wahlweise durch den Fjord zurückschwimmen, den Umweg außenherum nehmen oder sich im nächsten Schweinetrog ertränken, das sei ihm gleich. Wortlos und ohne weitere Nachfragen, wie sich das für einen Sklaven geziemte, zog Fjalar mit dem völlig aufgelösten Thorvard von dannen.

***

Freydis hatte natürlich nicht vor, nach der Brosche zu suchen, aber zumindest musste sie den Anschein erwecken. Also zog sie noch am selben Tag los in Richtung der Schafweide, wo sie wenigstens ihre Familie nicht mehr sehen musste. Sie war noch nicht weit gekommen, da hörte sie Schritte hinter sich. Sie drehte sich um und musste zu ihrem Bedauern feststellen, dass Leif ihr nachrannte.

»Ich kann das alleine«, raunzte sie ihn an.

»Sei nicht so ablehnend, Schwesterherz. So eine kleine Brosche verschwindet schnell mal zwischen all dem Frühlingsgras. Und ich habe sogar den Vorteil, dass ich weiß, wie sie aussieht. Außerdem, wie sagt man so schön? Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Ich will dich aber nicht dabeihaben! Geh Buchstaben malen!«

»Sei froh, dass du mich hast. Es könnte schlimmer sein.«

Das stimmte. Wäre Erik auf den Gedanken gekommen, ihr etwa Thorstein zur Überwachung hinterherzuschicken, so wäre das noch anstrengender geworden.

»Thorvard wird jetzt seinen Vater anflehen, das Verlöbnis mit dir zu lösen«, sagte Leif. »Daraufhin wird es Streit zwischen Gustav und Erik geben und mit dem Frieden auf Grünland ist es vorbei. Bist du stolz darauf, das alles ganz allein hingekriegt zu haben?«

Sie antwortete nicht. Vermutlich war es die beste Strategie, Leif so lange zu ignorieren, bis er seiner sinnlosen Fragerei überdrüssig wurde. In der Regel dauerte es leider recht lange, bis er einen einmal gefassten Plan aufgab. Er war nämlich ebenso stur wie alle Drachen, auch wenn er das niemals zugeben würde.

»Sollen wir überhaupt Ausschau nach dem Ding halten?«, fragte er als Nächstes.

Das wiederum war seltsam genug, um Freydis doch zum Reden zu bringen. »Worauf willst du hinaus?«

Leif zog eine Grimasse. »Nun … du erhebst die Hand zum Fluch gegen deine eigenen Brüder, nur um dich nicht waschen oder arbeiten zu müssen – und das obwohl du bis vor Kurzem ein reinliches Mädchen warst, das einigermaßen folgsam seine Arbeiten erledigt hat. Dein angeblich kaputter Beutel hat nicht ein einziges Loch, auch keine Flicknaht. Die Welpen deiner Hündin sehen wie Schlittenhunde aus und du weißt Dinge über die Skraelinger, die niemand anderer von uns weiß. Aus all diesen Hinweisen ziehe ich folgenden Schluss: Diese Fibel ist nicht verloren, sondern du hast sie einem von denen geschenkt.«

»Was für ein Schwachsinn! Du hast wohl zu viel Pergamentstaub eingeatmet. Vater sagt, davon geht das Gehirn kaputt.«

Anstatt beleidigt zu sein, lachte Leif. Dann kniff er sie in die Wange wie ein ungehöriges Kind. »Du wirst rot, wenn du dich ertappt fühlst, weißt du das?«

»Kann nicht sein, denn ich fühle mich nicht ertappt!« Verflucht, wieso hatte sie nur angenommen, Leif wäre Thorstein vorzuziehen? In diesem Moment wünschte sie sich Letzteren herbei, der nicht mehr zu bieten hatte als ein bisschen rohe Gewalt.

»Also, Freydis, ich habe einen Vorschlag: Du stellst mich deinem Skraelinger vor und ich behalte dein Geheimnis für mich.«

Sie blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Nehmen wir einmal an, du hättest recht und ich treffe mich tatsächlich mit einem von denen. Was würde es dir bringen, ihn kennenzulernen?«

»Aha, ein junger Mann.«

»Ich sagte Nehmen wir an …« Wütend funkelte sie ihm entgegen.

Leif vollführte eine beschwichtigende Geste. »Schon gut, Freydis. Also: Nehmen wir an, du stellst mich deinem Skraelinger vor … dann würde ich versuchen, seine Sprache zu lernen und so viel wie möglich über seine Kultur zu erfahren. Ich bin der Meinung, dass wir von diesen Menschen lernen müssen, sonst wird sich unsere Siedlung auf Dauer nicht halten können.«

Freydis schwankte innerlich. Auf der einen Seite war sie genau derselben Meinung wie ihr Bruder, auf der anderen hatte keiner von ihnen beiden vergessen, wie Leif überhaupt auf Grünland gelandet war – nämlich durch Freydis’ Verrat. Wäre sie nicht gewesen, so wäre er jetzt dort, wo er wirklich sein wollte: an der Seite seiner Wölfin in Byzanz. Vielleicht steckte hinter diesem ach so hehren Plan, den er ihr gerade eröffnet hatte, also nichts weiter als der Wunsch, sich an ihr zu rächen. Sobald sie ihm die Wahrheit sagte, würde er nach Brattahlid eilen und alles Erik erzählen, damit dieser sie ordentlich züchtigte und Leif zur Belohnung doch noch mit nach Island nahm.

»Wir werden dieses Gespräch verschieben, bis Vater aufgebrochen ist«, sagte sie, woraufhin Leifs Mund ein wissendes »Ah« formte.

»Einverstanden«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen, um den Handel zu besiegeln.

Freydis spuckte neben ihm ins Gras. »Geh zu deinen Büchern! Du würdest dich hier nur langweilen, genau wie ich.«

Auch diesen versteckten Hinweis verstand er auf Anhieb. »Ich hoffe, deine Langeweile vergeht bald. Es wird schwierig werden, Gustav und Thorvard länger als ein paar Tage hinzuhalten.«

»Denk dir was aus.« Damit wandte sie sich von ihm ab und setzte ihren Weg zu den Weidegründen der Schafe fort.

***

Erik hatte offensichtlich vor, der Auseinandersetzung mit Gustav davonzusegeln. Am Abend, als Freydis nach Brattahlid zurückkehrte, hatte er bereits seine Mannschaft zusammengetrommelt und den Seedrachen flott gemacht. Gustav hingegen hatte wohl zu lange darüber nachgedacht, ob er sich wirklich mit Erik anlegen wollte, und darüber – zumindest für heute – seine Chance verpasst, denn nun legte sich bereits die Dunkelheit über den Fjord.

Die Nacht verbrachte Freydis bei Miska und den Welpen in der Scheune. Valder leistete ihr Gesellschaft, denn er wartete immer noch auf Fjalar, der nach seinem Ausflug nach Gardar offenbar beschlossen hatte, den langen Weg entlang des Meeresarms zurückzulaufen, anstatt durch den kalten Fjord zu schwimmen. Von ihren Brüdern war Valder der einzige, der völlig unvoreingenommen mit ihren Welpen spielte. Dabei lachte er, benutzte Babysprache und rang sich den einen oder anderen kleinen Reim über die Tierchen ab. Eines von ihnen, der größte Rüde, hatte bereits seine Augen geöffnet. Freydis war froh, dass Thorstein nicht hier war, um einen Kommentar dazu abzugeben, dass das rechte Auge des Welpen ebenso braun war wie sein Fell, während das linke, von weißem Haar umgeben, hellblau erstrahlte wie ein Menschenauge. Valder hob den kleinen Hund hoch und betrachtete ihn versunken. Dann dichtete er eine Skalde auf ihn.

Wenn ich dir in die Augen schau,

dann seh’ ich nicht nur braun und blau.

Ich sehe Treue, Kraft und Mut,

und weiß: Du tust im Herzen gut.

Mehr als das brauchte es nicht, um Freydis’ Brust wieder mit Wärme zu erfüllen. Sie lächelte Valder an und er lächelte zurück.

»Immer, wenn ich sie betrachte, fühle ich genau das. Aber ich kann es nie in Worte fassen«, gab sie zu.

Valder strahlte. »Liebe ist, wenn du jemandem in die Augen schaust und darin alles siehst, was du zum Leben brauchst.«

Freydis seufzte und dachte an Nanook. Auch seine Augen hatten diesen Sog, der stets den Wunsch in ihr weckte, einfach hineinzutauchen und darin unterzugehen. Es war anders als bei den Welpen, intensiver und dauerhafter. Manchmal glaubte sie sogar, dieses Gefühl sei älter als sie selbst. Ob er wohl auf irgendeine Weise gemerkt hatte, dass sie seine Tabus gebrochen hatte? War deshalb seine Harpune von einem Wal abgeprallt oder sein Boot leckgeschlagen? Vermutlich würden noch viele Tage vergehen, bis sie es erfahren würde.

Auch Valder seufzte. Einmal, mehrfach, andauernd. Sie legten sich schlafen, doch je später es wurde, desto besorgter klang sein Stöhnen. Mehrmals dämmerte Freydis auf ihrem Moos-Sack weg, nur um kurz darauf wieder von den Geräuschen aufzuwachen, die ihr Bruder neben ihr von sich gab. Irgendwann setzte er sich auf, dann erhob er sich und ging ruhelos in der Scheune umher. Schließlich verschwand er nach draußen und Freydis schlief wieder ein.

Sie erwachte in den frühen Morgenstunden, weil einer der Welpen tollpatschig über ihr Gesicht robbte. Sie schnappte ihn sich und barg ihn in ihrem Arm, mit der Absicht, noch ein bisschen weiterzuschlafen. Dann fiel ihr auf, dass Valder nicht zurückgekehrt war.

Sie verließ die Scheune, um sich nach ihrem Bruder umzusehen und fand ihn vor der Kirche, wie er den Blick über den Fjord und die Küste entlanggleiten ließ. Dabei waren seine Hände gefaltet und sein Mund formte unablässig fremde Worte.

Freydis legte eine Hand auf seine Schulter, woraufhin er zusammenzuckte und sein Gebet unterbrach.

»Was heißt das, was du da zu deinem Gott sagst?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht. Es ist Latein.«

»Wenn du es nicht verstehst, wieso sprichst du es dann aus? Vielleicht heißt es übersetzt so viel wie: Jesus, reiß mir den Kopf ab oder schlag mich mit der Schwindsucht!«

Valder zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, der Herr versteht, was ich wirklich sagen will.«

»Und was ist das? Dass er auf Fjalar achtgeben soll?«

Anstelle einer Antwort nickte Valder nur. Freydis grübelte. Es war seltsam, wie sehr ihr jüngerer Bruder sich um den Sklaven sorgte. Natürlich war Fjalar sein bester Freund, doch im Gegensatz zu Valder konnte er ganz ordentlich mit seiner Axt umgehen und würde eine Nacht unter freiem Himmel überleben. Am oberen Ende gabelte sich der Fjord und man musste den Ausläufer eines Gletschers überqueren, was bedeutete, dass man gut und gerne einen Tag unterwegs war. Valder wusste das alles, doch die endlose Sorge in seinem Gesicht wurzelte zu tief, um sie mit einer rationalen Erklärung auszureißen. Freydis begriff: Es war genau die gleiche Art von Sorge, die sie selbst in sich trug. Ein brennender, nagender Schmerz, der niemals versiegte, bis man wieder in diejenigen Augen blickte, in denen man alles sah, was man zum Leben brauchte.

»Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis er zurückkehrt«, sagte sie tröstend. Und als sie merkte, dass Valder daraufhin beschämt zur Seite sah, fügte sie hinzu: »Ich weiß, was du fühlst.«

»Du weißt …« Er stockte.

»… wie es ist, jemanden zu lieben, den man nicht lieben soll.«

Valder presste die Lippen aufeinander, offenbar unschlüssig, ob er ihr trauen konnte. Doch im Gegensatz zu Leif und Thorstein hatte er es noch nie geschafft, Freydis bis aufs Blut zu reizen. Im Gegenteil, er war stets mitfühlend gewesen, wenn die beiden Älteren sie drangsaliert hatten.

»Und er … oder sie … erwidert deine Gefühle?«, fragte Valder.

Freydis nickte. »So sicher wie der Nordwind niemals schweigt.«


ERIK

Zurück zu alten Ufern

Hätte er doch niemals seine Familie nach Grünland geholt! Was für ein erfüllendes Leben hätte er hier führen können ohne ihre ständigen Streitereien, Gebete und Unfolgsamkeiten? Kein zänkisches Weib an seiner Seite, keine unfähigen Söhne, keine wildgewordene Tochter – nur er und seine Axt, dazu ein paar harte Kerle und ein Fass voll Met. Er hätte gelebt wie Odin in Walhalla!

Stattdessen hatte Erik ein Langhaus voller Jesusanbeter, die ständig für Ärger sorgten. Und dank Freydis nun überdies einen Nachbarn, der garantiert zumindest ein Wergeld für die Verletzung seines Sohnes fordern würde, wenn nicht Schlimmeres. Gustav war ein Hosenscheißer, doch selbst er war nicht feige genug, um eine solche Behandlung seines Erstgeborenen sang- und klanglos hinzunehmen. Also würde er entweder innerhalb der nächsten Stunden mit seinen Männern hier anrücken oder den Fall vors Allthing bringen. Wäre Erik nicht der unbestrittene Häuptling von Grünland und gleichzeitig erster Gesetzessprecher der Volksversammlung gewesen, so hätte Gustav zweifellos letzteren Weg gewählt. So aber standen seine Chancen auf einen Sieg nicht gut. Ebenso unbefriedigend würde es aber für alle Beteiligten werden, wenn es zu einer Fehde zwischen Gardar und Brattahlid käme, denn Grünland hatte kaum genügend Einwohner, um die Konsequenzen eines solchen Streits zu tragen: ständige gegenseitige Übergriffe, Aufwiegeleien, Ehrenmorde. Es blieb nur ein Weg, um den Frieden vorerst zu erhalten: Erik musste schneller wegsegeln, als Gustav anrücken konnte. Somit hinterließ er den Hof in Leifs Obhut und der würde das Problem mit Worten lösen. Sollten Leif und Gustav, diese beiden Schwätzer, sich doch gegenseitig zu Tode quatschen, Hauptsache, später konnte niemand sagen: Erik der Rote hat sich dem Willen irgendeines Nachbarn gefügt. Oder: Erik der Rote hat einen seiner Getreuen wegen eines Fliegenschisses niedergemetzelt. Nein, diese Zeiten waren vorbei, immerhin war er kein Verbannter mehr, sondern trug jetzt die Verantwortung für eine florierende Siedlung in einer neuen Welt. Mochten die Menschen also über Leif sagen, was sie wollten – Erik war aus der Sache raus, sobald das Segel des Seedrachen sich im Wind blähte.

»Macht schneller!«, wies er deshalb Tyrkir an, der soeben zusammen mit Thorstein die Wasserfässer an Bord rollte.

»Schneller geht nicht!«, keuchte der Sklave und Thorstein fügte hinzu: »Wir sind fast fertig. Bis der Schnarchsack um den hinteren Teil des Fjords herumgeritten ist, sind wir längst vorne hinaus gesegelt.«

»Auf Gardar ist alles ruhig!«, verkündete Styr, der am Ufer stand und mit angestrengtem Blick zur gegenüberliegenden Seite spähte.

Beide Annahmen erwiesen sich als falsch. Der Seedrache lag immer noch am Pier, als Gustav mit einer Handvoll Reitern und mindestens einem Dutzend Kriegern zu Fuß auf Brattahlid eintraf. Er musste mitten in der Nacht losgeritten sein, als niemand es gesehen hatte. Ganz vorne, auf einem dürren braunen Gaul, saß er selbst, daneben ritten Friedrich der Heilige und der andere Mönch, Aelfric. Letzterer führte ein mannshohes Holzkreuz mit sich, das mit Lederschnüren an seinem Sattel festgebunden war. Daran hing – wie sollte es anders sein – der geschnitzte Leichnam seines ausgemergelten, halbnackten Gottes. Erik knirschte bei dem Anblick mit den Zähnen, Thjodhild reckte die Hände zum Himmel.

»Im Namen des Herrn: Ihr habt Unrecht getan und müsst euch dafür verantworten!«, verkündete Friedrich.

»Im Namen der Asen und Wanen: Schert euch von meinem Land, sonst stirbt euer Jesus noch obendrein den Feuertod.«

Der Großteil aller Anwesenden bekreuzigte sich aufgrund dieser bösartigen Drohung gegenüber ihrem Heiligtum. Aus dem Augenwinkel nahm Erik jedoch wahr, dass Leif lediglich die Hände in die Seiten stemmte. Vielleicht hatte Freydis ja doch recht und er war gar kein richtiger Christ.

Sehr gut, Sohn. Jetzt schaff mir noch diese Betbrüder vom Leib, dann darfst du auf die nächste Reise mit!

»Erik«, übernahm nun Gustav das Reden. »Wir beide hatten eine Abmachung. Deine Tochter sollte meinen Sohn heiraten und dereinst die Geschicke von Gardar lenken – als fügsame Hausfrau und Mutter. Doch stattdessen hat sie sich widersetzt, ihren zukünftigen Ehemann beleidigt und mit einem Fischmesser auf ihn eingestochen!«

»Ich hoffe, Thorvard geht es gut«, rang Erik sich hervor. Dabei spürte er das Vibrieren seiner alten Gefährtin an seinem Gürtel und malte sich in Gedanken aus, wie er sie hervorzog und das Axtblatt tief in der Brust seines Nachbarn versenkte.

»Er ist auf dem Weg der Besserung. Dennoch steht ihm ein Ausgleich zu.«

Desinteressiert, wie sich das für einen Häuptling gehörte, winkte Erik ab. »Die Strömung ist günstig – ich muss jetzt auslaufen. Verhandle mit Leif über das Wergeld. Doch wenn du mich fragst: Dein Sohn braucht mehr Unterweisung im Kampf. Und ein Quäntchen Tapferkeit täte ihm ebenfalls gut.«

»Du wagst es, meinen Erstgeborenen zu beleidigen?«, fuhr Gustav auf.

»Es ist kein Wagnis, ein Schaf feige zu nennen.«

Aufgebrachtes Gemurmel erklang ringsum und wieder beobachtete Erik vor allem Leif. Der Junge hielt eine Hand auf den Mund gepresst, tat, als habe er sich verschluckt, doch tatsächlich verbarg er sein Lachen. Man musste sich also keine Sorgen um ihn machen. Leif würde die Sache regeln. Erik selbst konnte gehen, ohne sein Gesicht zu verlieren oder jemanden erschlagen zu müssen.

»Um unserer Freundschaft und der Zukunft unserer Familien willen werde ich der Zahlung eines Wergeldes zustimmen. Die Höhe bestimmt mein Sohn. Und nun gehabt euch wohl, ihr tapferen Grünländer, denn ich breche auf zu alten Ufern. Möge Odin seinen schützenden Speer über euch halten – oder Jesus seine blutende Hand, ganz wie ihr wollt!« Damit sprang er an Bord und gab Styr, der immer noch glotzend dastand, einen Wink, es ihm schnellstmöglich gleichzutun.

»Mit einem Wergeld ist es nicht getan!«, schrie Gustav.

»Rudert!«, zischte Erik durch die Zähne, woraufhin seine zwölf Männer sich hastig auf die Bänke begaben. Styr löste das Tau, das den Seedrachen mit dem Pier verband.

»Ich habe euren Sklaven, diesen Fjalar!«, schrie Gustav ihm nach. »Den werde ich behalten. Er wird künftig Thorvard dienen.«

Erik biss die Zähne aufeinander. Im Grunde war ihm der irische Schönling egal. Er war eine wertvolle Arbeitskraft, doch Bjarni hatte versprochen, schon bald weitere Sklaven herbeizuschaffen. Was ihn ärgerte, war der Umstand, dass Gustav Forderungen stellte, anstatt einfach das Wergeld zu akzeptieren. Wenn Erik sich das gefallen ließe, würde sich das schnell herumsprechen und weitere Siedler würden schon bald in Gustavs Fußstapfen treten. Leif hingegen würde man es wegen seiner Jugend nachsehen. Sollte er doch dieses wenig ruhmreiche Zugeständnis besiegeln, dann war die Sache ausgestanden.

»Mein Sohn hat die volle Entscheidungsgewalt!«, brüllte er gegen den Wind.

Das Platschen der Ruder im Wasser verhinderte, dass er Gustavs Antwort hörte, falls dieser überhaupt eine gegeben hatte. Auch was Leif daraufhin sagte, drang nicht mehr zu Eriks Ohren vor. Eines jedoch war so unüberhörbar wie das Grollen eines Vulkans: der Schrei, der aus Valders Kehle brach. Zum allerersten Mal, seit er aus Thjodhilds Leib gekrochen war, ballte der Junge die Fäuste und stürmte auf die Reiter zu. Wäre Leif nicht gewesen, der ihn an den Ellbogen zurückriss, so hätte er sich vermutlich ebenso tollwütig auf Gustav gestürzt wie Freydis gestern auf Thorvard.

»Sollen wir umdrehen?«, fragte Styr, der an Eriks Seite getreten war. Der Vorschlag hatte seine Berechtigung.

»Warte noch!«

Sie sahen zu, wie Leif seinen jüngeren Bruder in die Schranken wies, wie Freydis und Thjodhild ihm zu Hilfe kamen und Valder beruhigten. Und schließlich sagte Leif etwas zu Gustav, was diesen dazu brachte, sein Pferd zu wenden und zurück nach Gardar zu reiten.

»Siehst du, alles in Ordnung. Ich weiß schon, warum ich Leif nicht mitgenommen habe«, sagte Erik.

»Damit er die Familie beschützt? Hast du dafür nicht Tyrkir dagelassen?«

»Das Mundwerk meines Sohnes ist schärfer als zehn Schwerter. Er hat es geschafft, dass Gustav und seine Jesusanbeter abziehen.«

»Aber das mit Fjalar wird er nicht hinnehmen«, gab Styr zu bedenken. »Vielleicht solltest du doch kehrtmachen.«

»Damit nachher ganz Grünland über mich sagt, ich hätte mich von zwei Pfaffen, einem Holzkreuz und einem Schaumschläger beeindrucken lassen? Nein danke, diesen Ruf überlasse ich lieber meinem Sohn. «

Styr lachte. »Na, das wird Leif sicher nicht gefallen.«

»Er wird seinen eigenen Weg finden müssen, so oder so«, meinte Erik barsch. »Wenn ihm die Worte ausgehen, kann er ja zur Axt greifen. Er hat mein Blut in den Adern, also wird er eine Lösung finden.«

Was auch immer Leif in dieser Sache zu tun gedachte – niemand, schon gar nicht Gustav, würde es wagen, Hand an Eriks Familie zu legen, denn die Rache des Roten wäre ihm gewiss. Folglich konnte nichts passieren, außer dass Fjalar erneut seinen Herrn wechselte.

Zufrieden stellte Erik sich ans Steuerruder und wandte den Blick zum Horizont – ins Reich der Midgardschlange und der Ungeheuer, dorthin, wo die Stürme Liebeslieder sangen und die Wellen ihre schaumigen Arme nach jedem Seemann reckten.

»Thorstein, zieh die Segel auf! Schicken wir unseren Drachen auf See.«

***

Die Überfahrt verlief friedlicher als jede vorherige. Nur einmal kamen sie in einen Sturm von nennenswerter Größenordnung, kein einziges Mal trieb das Schiff in einer Flaute. Erik musste lediglich einen geraden Kurs nach Osten einhalten und die Stimmung an Bord war ausgesprochen gut. Nach sieben Tagen auf See bildete Styr sich ein, zwischen den Wellen eine Margygr entdeckt zu haben. Dabei handelte es sich um vollbusige Frauen mit Fischschwänzen und langen Bärten, die es vor allem auf junge Männer abgesehen hatten, welche das erste Mal zur See fuhren. Natürlich berichtete er Thorstein von seiner Entdeckung, der sich daraufhin jammernd an den Mast klammerte und seinen Gott um Hilfe anflehte. Erik stellte ihn vor die Wahl: das Maul halten oder kielgeholt werden. Daraufhin hörte das Geplärre auf.

Weder die Margygr noch ein anderes Ungeheuer suchte sie heim und am neunten Tag liefen sie ohne jegliche Kurskorrektur in der Faxafloi ein. Den Breidafjord mied Erik bewusst, weil er nicht auf die Eigner der elf Schiffe treffen wollte, welche vor zwei Jahren beim Anblick Grünlands direkt wieder umgekehrt waren. Gewiss waren solche Leute keine gute Gesellschaft, wenn man auf der Suche nach weiteren Siedlern war. Egil Skallagrimsson hingegen würde – falls er überhaupt noch am Leben war – ein solches Unterfangen gewiss unterstützen. Ein Berserker wusste wahren Mut zu schätzen. Kein noch so kühner Plan konnte ihn schrecken und er stellte die Leidenschaft eines Mannes über alles andere.

Also vertäuten sie den Seedrachen an der Küste und machten sich auf zur Hofstelle Borg, wo Egil residierte.

Sie trafen den Alten bei bester Gesundheit an. Herausgeputzt in feinem Leinen stand er vor seinem Langhaus, wo rege Betriebsamkeit herrschte: Knechte sattelten Pferde, Sklaven beluden einen Karren, Mägde schleppten verschnürte Päckchen herbei. Alles sah nach Aufbruch aus. Einige Krieger zückten ihre Schwerter, als sie die unerwarteten Besucher bemerkten. Erik hob beide Arme in die Luft, zum Zeichen dafür, dass er in friedlicher Absicht hier war.

»Odin zum Gruße, werter Egil! Mir scheint, ich komme in einem ungünstigen Augenblick.«

Der Berserker knurrte etwas Unverständliches, kniff die Augenlider zusammen und begaffte die Neuankömmlinge mit kurzsichtigem Blick. In den letzten Jahren war er noch hässlicher geworden und Erik fragte sich, ob sein Gesicht wirklich schon immer so deformiert gewesen war oder ob er in der Zwischenzeit gehörig aufs Maul bekommen hatte. Definitiv hatte er nie zuvor einen Menschen gesehen, der so missgebildet, so blutrünstig und so beeindruckend war wie dieser alte Sack.

»Erik?«, fragte er ungläubig. »Erik der Rote?«

»In meiner ganzen Pracht!«

Sie umarmten einander und Egil hieb ihm seine schwielige Pranke auf den Rücken. »Was treibt dich zurück auf die Feuerinsel? Gibt es auf Grünland keine Eisbären mehr, die du erschlagen kannst?«

»Oh doch, Tausende davon! Es sind zu viele für mich allein, deshalb suche ich kräftige junge Männer, die unsere Siedlung verstärken wollen. Und gebärfreudige Weiber sind auch gern gesehen.«

»Ah, du bist gekommen, um Siedler anzuwerben. Ist Grünland wirklich so reich, wie du sagst?«

Allein diese Frage legte nahe, dass niemand in der Faxafloi von der Besatzung der elf flüchtigen Schiffe beeinflusst worden war. Offensichtlich hatte es diese unschöne Episode niemals über die Grenzen des Breidafjords hinausgeschafft. Erik beschloss, Egil direkt danach zu fragen. Wenn einer seinen Ärger über diese Feiglinge verstehen konnte, dann er.

»Reich an Land und Wild ist es ohne Frage. Aber kalt. Einige der Leute, die mir damals gefolgt sind, haben bereits das Steuerruder herumgerissen, ohne überhaupt an Land gegangen zu sein.«

»Wahrhaftig?« Egil verzog seine ungleich hohen Augenbrauen. »Und wohin sind sie daraufhin weitergesegelt?«

»Na, zurück nach Island!«

»Auf keinen Fall.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Wären sie je zurückgekehrt, so wüsste ich davon. Ich habe oftmals Sam Grettisson besucht und er hätte es mir erzählt.«

»Du meinst … die Hosenschisser sind nie hier angekommen?« Erik war erstaunt. Es geschah immer wieder einmal, dass zwei oder drei Schiffe im Sturm untergingen oder eine Flotte im Unwetter auseinandergetrieben wurde. Aber ganze elf Schiffe, die auf Nimmerwiedersehen verschwanden? Da fiel ihm ein, was er den abtrünnigen Siedlern hinterhergerufen hatte, nachdem sie sich von ihm abgewandt hatten: »Möge Jörmungandr euch in die Tiefe ziehen und bei lebendigem Leib verschlingen!«

Nun, immerhin stand er mit Loki im Bunde. War es möglich, dass der listenreiche Gott tatsächlich seine Tochter, die Midgardschlange, ausgesandt hatte, um die Schiffe der Feiglinge zu zermalmen? Wie auch immer es gewesen war – kein Einwohner Islands hatte seither etwas Schlechtes über Grünland gehört. Das war eine gute Voraussetzung, um weitere Auswanderungswillige anzuheuern.

»Behalte das für dich, wenn möglich«, sagte Erik. Dann winkte er Styr heran, der ein glühender Verehrer Egils war und glücklicherweise daran gedacht hatte, ihm auch dieses Mal wieder ein Geschenk mitzubringen. Nun war die passende Gelegenheit, um es zu überbringen: ein ausgehöhltes Walrosshorn, noch größer als jenes, das Erik damals zu Werbezwecken auf den Gesetzesberg des Allthings mitgeschleppt hatte. Es war umständlich, daraus zu trinken, weshalb er es an normalen Tagen nie einsetzte. Aber um Außenstehende zu beeindrucken, gab es kein besseres Mittel. Styr überreichte es mit einer ehrerbietigen Verbeugung. »Für Euch, werter Egil. Möge der Skaldenmet darin nie versiegen!«

Der Alte griff nach dem Horn und betrachtete es beeindruckt. In den Tagen auf See hatte Styr Verzierungen und Runen hinein geschnitzt. Ein großer Thorhammer sowie eine von Egils Streitäxten prangten nun als schneeweiße Reliefs darauf. Darüber stand »Kwasirs Blut soll Egils Zunge tränken«, was eine Anspielung auf das weise Wesen war, das einst aus dem Speichel der Götter entstanden und aus dessen Blut der erste Met gebraut worden war.

»Ich danke dir!«, sagte Egil an Erik gewandt, obgleich dieser zu dem Geschenk nicht viel beigetragen hatte. »Und vom Schicksal deiner verlorenen Schiffe habe ich nie etwas gehört.«

Erik grinste. Genau so hatte er sich das vorgestellt. Er deutete auf die zahlreichen herumwuselnden Knechte ringsum. »Wohin zieht es dich?«

»Nach Reykholt. Sam hat endlich seine Astrid unter die Haube gebracht. Es wird die größte Hochzeit des Jahres werden und ich will meine alten Tage nicht einsam in diesem leeren Haus verbringen. Letztes Jahr starb mein Weib, musst du wissen. Zwei meiner Söhne sind schon lange tot und der dritte kann es kaum erwarten, mich zu beerben. In einer solchen Lage tut man gut daran, alle Feste zu feiern, die einem noch vergönnt sind.«

Eine wahrhaft verständliche Haltung! Der Berserker musste mittlerweile über siebzig Jahre alt ein. Wer hätte je gedacht, dass ausgerechnet er, der keinem Kampf aus dem Weg gegangen war, einmal als Greis enden würde? Gewiss hegte er schon Pläne, wie er seinem Leben ein ruhmreiches Ende setzen konnte, wenn seine Zeit gekommen war. Doch noch hielt er sich überraschend stark und aufrecht.

»Würdest du mir erlauben, dich zu begleiten?«, fragte Erik. »Ich biete dir einen Platz am Steven meines Seedrachen. So kommst du nicht nur schneller, sondern auch komfortabler nach Reykholt als auf dem Rücken eines Pferdes. Und in einem Karren liegst du früh genug.«

Egil grölte ein Lachen heraus. Dann hieb er Erik zum zweiten Mal derart heftig auf den Rücken, dass ihm die Luft wegblieb. »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, roter Mann! Unterwegs kannst du mir von deinem neuen Land erzählen. Wären meine Füße nicht schon auf Island ständig kalt, würde ich dich dorthin begleiten.«

***

Sie nahmen noch einige von Egils Männern sowie seinen Sohn an Bord, der ebenfalls Thorstein hieß, dann übergab Erik das Steuer an Eyjolf und widmete sich zusammen mit Egil dem Metfass, das der Alte zum Dank gestiftet hatte.

Unterwegs spielten sie ein Spiel, um sich die Zeit zu vertreiben: Einer prahlte mit einer Ruhmestat und der andere versuchte, sie zu übertreffen. Wer verlor, musste die Lippen von seinem Horn lassen. Je mehr Meilen sie hinter sich brachten, desto betrunkener wurde Egil, während Erik noch nicht einmal angeheitert war. Wäre der verfluchte Dickschädel ein normaler Mann gewesen und nicht der berühmteste Berserker aller Zeiten, so hätte Erik ihn für die Unverfrorenheit, ihn ständig zu übertreffen, einen Kopf kürzer gemacht. So aber übte er sich in Duldsamkeit.

»Wie alt warst du, als du deinen ersten Rausch hattest?«, fragte Egil.

»Acht!«, trumpfte Erik auf, in der Hoffnung, sich nun endlich einen Schluck verdient zu haben.

»Ha! Ich war drei!«, grölte Egil. »Und am selben Tag habe ich meinen ersten Reim gedichtet!« Er kippte seinen Met hinunter, dann lallte er die nächste Frage heraus: »Wann und warum hast du deinen ersten Mann erschlagen?«

»Mit dreizehn. Einen jungen Kerl, der es lustig fand, mich zu fragen, ob mein Vater einen rostigen Schwanz gehabt hätte, als er meine Mutter bestieg.«

Egil kratzte sich am Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

Grinsend deutete Erik auf seine roten Haare, woraufhin der Alte in schallendes Gelächter ausbrach. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, hob er sein Horn und trank erneut.

Erik konnte es nicht fassen. »Was denn? Wie alt warst du bei deinem ersten Mord?«

»Sieben! Ein anderer Junge, der mir beim Ballspiel das Bein gestellt hat. Ich habe ihn mit einer Axt gespalten.«

Wenn das so weiterging, würde Egil das Fass allein geleert haben, bevor sie in Reykholt einliefen.

»Ballspiele waren seit jeher mein Verderben«, brabbelte der Alte. »Wenige Jahre später habe ich zusammen mit einem anderen Jungen meinen Vater im Knattleikr besiegt, woraufhin dieser meinen Freund voller Wut zu Boden warf und dessen Schädel zertrümmerte. Danach wollte er dasselbe mit mir machen, aber meine Amme ging dazwischen.«

»Deine Amme?«

Egil seufzte. »Ja, leider hat sie diese tapfere Tat mit dem Leben bezahlt. Kurz darauf habe ich aus Rache einen der Knechte meines Vaters getötet. Von da an haben wir nie mehr ein Wort miteinander gesprochen.«

Erik pfiff durch die Zähne. Er hatte immer geglaubt, sein Vater sei aufbrausend und brutal gewesen. Fieberhaft dachte er darüber nach, womit er den Berserker vielleicht ausstechen konnte, doch bevor ihm etwas einfiel, läutete Egil schon die nächste Runde ein: »Wie viele Frauen hast du beglückt?«

Das war nun wirklich keine Frage für Erik Thorvaldsson, der sich nach einer Schlacht stets betrank, anstatt die Frauen der Besiegten zu vergewaltigen. Nicht einmal seine Sklavinnen hatte er je angefasst – bis auf Brida natürlich. Und die war freiwillig zu ihm gekommen. Dann gab es da noch Thjodhild, diese vertrocknete Jungfer, und ein paar wenige Liebschaften aus seiner Jugend. Wäre er ehrlich gewesen, so hätte er jetzt die Finger einer Hand gehoben. Aber dies war einer jener Momente, in denen ein Mann lügen musste. »Fünfzig!«

»Ah!«, machte Egil. Er starrte in die Luft, nickte, zählte seine Finger ab. Schließlich räumte er ein: »Ich weiß es nicht mehr genau. Aber ich denke, in diesem Bereich sind wir uns ebenbürtig. Lass uns beide saufen. Skal!«

Endlich ein Schluck Met! Sie tranken auf die Weiber und die Götter, dann ergab sich die glückliche Fügung, dass die beiden Thorsteins sich zu ihnen gesellten und das Spiel unterbrachen.

Kurz vor Sonnenuntergang hatten sie die Halbinsel Snaefellsnes umrundet und segelten am inneren Breidafjord vorbei. Erik dachte an die schiefe Hütte, die er vor zwei Jahren dort an der Küste zurückgelassen hatte. Ob jemand sie in der Zwischenzeit zu Brennholz verarbeitet hatte oder als Fischerhütte benutzte? Im Grunde wollte er nicht wissen, was mit Eriksstadir passiert war, denn seine Erinnerungen an diesen Ort waren von Schmerzen und Entbehrungen getrübt.

Eine weitere Stunde später sahen sie die Lagerfeuer von Reykholt am Ufer brennen. Es waren derer zahlreiche, was darauf hindeutete, dass sich bereits eine große Schar von Gästen dort eingefunden hatte.

»Wen heiratet Astrid denn überhaupt?«, fragte Erik, der sich bis zu diesem Zeitpunkt noch keinerlei Gedanken über die Hochzeit gemacht hatte.

Egil grinste schiefer als je ein Mann zuvor. »Oh, das wird dir gefallen: den jungen Wolf, Erlendur. Ich erinnere mich daran, dass du ihn beim letzten Thing erstechen wolltest. Und mit seinem Vater standest du ebenfalls auf Kriegsfuß, nicht wahr? Hast du dich nach der Schlacht von Akranes nicht von dessen Frau niederschlagen lassen?«

»Erlendur Nesselarsch«, knurrte Erik. »Ich dachte, der hätte Bjarnis Wechselbalg geheiratet.«

»Hat er auch. Astrid wird seine zweite Gemahlin.«

Was Liebesdinge anging, hatte Erik die Weiber noch nie verstanden. Aber diese Information verstörte ihn regelrecht. Alva war während des Althings vor zwei Jahren für jedermann sichtbar von den Göttern erwählt worden, um den dahingeschiedenen Seher Agnar zu ersetzen. Astrid mochte ein hässliches Ding sein, aber ihr Vater war der reichste Mann im Westen. Ganz objektiv betrachtet waren also beide Frauen eine recht gute Partie – ganz im Gegensatz zu diesem Krüppel Erlendur Nesselarsch.

»Wie schafft der das?«, platzte er heraus.

Egil strich sich über den dünn gewordenen Bart. »Das wüsstest du wohl gern, nicht wahr, alter Schwerenöter? Es gibt Gerüchte. Angeblich wohnt der Geist einer Schwarzalbin, die es gut mit Erlendur meint, in Alvas Körper. Sie unterstützt jedes seiner Vorhaben und schickt Krankheiten nach seinen Feinden aus. Besser, du legst dich nicht mehr mit ihm an. Sam war ehrgeizig genug, um sich mit ihm zu verbünden, doch die meisten anderen Männer meiden den jungen Wolf.«

»Selbst du?« Erik konnte kaum glauben, was er da hörte.

»Selbst ich.«

Unter diesen Umständen wäre es wohl sinnvoller gewesen, den alten Berserker auf Reykholt an Land zu lassen und mit dem Seedrachen zum nächsten Fjord weiterzureisen. Aber die Neugierde in Eriks Brust pulsierte so heftig, dass er beschloss, sich diese Hochzeit mit all ihren interessanten Gästen anzusehen. Er würde sich ganz unauffällig in eine Ecke setzen und die Finger vom Met lassen, dann konnte im Grunde nichts schief gehen. Außerdem würde sich im Laufe der Feier sicherlich die eine oder andere Gelegenheit ergeben, um abenteuerlustigen jungen Menschen sein Grünland schmackhaft zu machen. Also war er durchaus zur rechten Zeit am rechten Ort.


SVEN

Das Lied der vergessenen Worte

Hofstelle Wolfsklamm, Island

Balders Ruhestätte lag auf dem Gipfel eines der beiden Wolfsklamm-Berge. Hier oben hatte Herja immer ihre Schattenkämpfe mit Jorunn ausgefochten. Hier hatte sie um die verlorene Ziehtochter getrauert. Und nun kniete sie jeden Abend vor dem winzigen Grab, das die Form eines Schiffes hatte, und legte ihre Hände auf die Feldsteine.

Sven unterbrach dieses Ritual niemals, denn er wusste, dass die Walküre sich auf diese Weise verabschiedete. In solchen Momenten wollte sie weder im Arm gehalten werden noch sehnte sie sich nach dem Trost eines nahestehenden Menschen, sondern machte die Dinge mit sich allein aus. Heute jedoch kam es ihm so vor, als sei etwas anders als in den vergangenen Wochen, denn Herja kniete nicht am Boden vor dem Grab, sondern stand aufrecht da und blickte starr in Richtung der untergehenden Sonne.

Er erklomm den Weg nach oben und gesellte sich zu ihr. Annähernd zwei Monde waren seit dem Tod des Babys vergangen und seither schien die Zeit auf der Wolfsklamm stillgestanden zu haben. Sie hatten ihr Tagwerk verrichtet und ihre Pflichten erfüllt, doch die Dinge, die das Leben wirklich ausmachten, waren an ihnen vorübergezogen wie hohe Wolken, die sich nicht um das Dasein der Menschen scherten. Herja hatte Sven nie einen Vorwurf gemacht, weil er es nicht geschafft hatte, ihr Kind zu retten. Sehr wohl aber hatte sich ihr Groll gegen Erlendur und Mayleah vervielfacht. Aus diesem Grund wollte Sven die zweite Hochzeit seines Sohnes nicht besuchen. Von Sam war eine Einladung gekommen, doch diese schien eher der Höflichkeit geschuldet zu sein. Niemand nahm an, dass die Wölfe diesem zweifelhaften Ereignis beiwohnen wollten.

Sven stellte sich hinter seine Gemahlin und legte die Arme um sie. »Was hast du gerade beschlossen?«, flüsterte er in ihr Ohr.

»Du weißt, dass ich hergekommen bin, um eine Entscheidung zu treffen?«

Er atmete den Duft ihres Haars ein und schloss die Augen. »Seit dem Tag unserer ersten Begegnung war mir klar, dass du kein Weib wie jedes andere bist. Deine Seele ist wie der Wind – launisch, wild, unbezähmbar. Und ich bin ein Nordmann, Herja, ich spüre, wenn der Wind sich dreht.«

Sie wandte sich zu ihm um und strich mit einer Hand durch seinen Bart. Es war einer jener Momente, in denen er kaum fassen konnte, dass das Schicksal diese Frau an seine Seite geführt hatte. Er war nur ein einfacher Mann und sie eine Tochter Odins, die noch dazu ihre Unsterblichkeit für ihn geopfert hatte.

»Die Zeit der Trauer ist vorbei«, eröffnete sie ihm. »Jetzt kommt die Ära der Rache.«

Im Grunde wartete Sven seit Wochen nur auf diesen Augenblick. Wenn man einander so nah gekommen war wie Herja und er, dann ahnte man einige Dinge, lange bevor der andere sie aussprach. Und ebenso lange hatte er darüber nachgedacht, was das für seine Familie bedeuten würde.

»Wir haben Erlendur verstoßen, doch er ist immer noch mein Sohn. Ulfs und Jorunns Bruder. Ich kann nicht ausziehen, um ihn zu töten«, stellte er klar.

»Das musst du nicht. Meine Rache gilt allein Mayleah. Aber wenn Erlendur sich zum falschen Zeitpunkt einmischt, werde ich keine Gnade walten lassen.«

Sven nickte. Mehr als das konnte er nicht von ihr fordern. Seit sie den ersten Fuß auf die Erde von Midgard gesetzt hatte, waren sie und Erlendur einander feindselig gegenübergestanden. Wenn dieser jetzt nicht begriff, dass er sich zurückhalten musste, so war sein Leben verwirkt.

Davon abgesehen sah Sven jedoch ein weiteres Problem, das jegliche Bemühungen Herjas, sich an Mayleah zu vergreifen, zunichtemachen würde: »Wenn du die Schwarzalbin niederstreckst, so ist auch Alvas Leben verwirkt. Frigg wird das nicht zulassen.«

Herja nickte. »Ich weiß. Doch es ist nicht ihr Körper, den ich zu töten gedenke.«

Zuerst beruhigte Sven diese Äußerung, aber dann wurde ihm wieder bewusst, dass Herja wochenlang in sich gekehrt gewesen war. Er ging davon aus, dass die Dinge, die sie in dieser Zeit abgewägt hatte, nicht an Grausamkeit zu wünschen übrig ließen.

»Wirst du mir anvertrauen, was du vorhast?«, fragte er.

Sie blickte ihm tief in die Augen, innig und voller Starrsinn, wie nur sie allein es vermochte. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Ich liebe dich zu sehr, um dir diese Bürde aufzulasten.«

***

Einen Tag später brachen sie nach Reykholt auf, ohne Ulf, aber dafür mit einem Sklaven als persönlichem Diener und jeder Menge Geschenke auf einem Packpferd: ein Spielbrett mit Figuren aus geschnitzten Walknochen für Sam, bunte Glasperlen für Astrid, ein handliches Messer für Erlendur, zwei Kämme für Alva und eine nadelgebundene Puppe mit echtem Pferdehaar für die kleine Runa, die trotz allem Svens Enkelkind blieb.

Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte Sam zahlreiche Gäste eingeladen, die zum Teil von weit her kamen und schon seit Tagen auf Reykholt weilten. Darunter waren auch der von allen verhasste Gode Ebbe Halsteinsson sowie sein Kumpan Knut Björnsson vom Habichtshof, wie man an dem großen Zelt mit den christlichen Wappen erkennen konnte. Offensichtlich nutzte Sam die Hochzeit seiner Tochter, um seine gehobene Stellung unter den Adeligen und Volksvertretern hervorzuheben. Man munkelte, er wolle der nächste Gesetzessprecher auf dem Allthing werden, vielleicht sogar eines Tages Ebbe als Gode ersetzen. Als er Sven und Herja sah, entglitten ihm für einen kurzen Moment die Gesichtszüge. Er hatte sich jedoch schnell wieder im Griff und kam ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Wie erfreulich, dass ihr meiner Einladung nachgekommen seid!« Er packte Sven bei den Schultern, kaum dass dieser aus dem Sattel gestiegen war, und drückte ihn an seine feiste Brust. »Vom heutigen Tag an sind wir verschwägert, Pferdebauer! Ich hoffe, du hältst deine besten Gäule künftig für mich zurück.«

Sie lachten – Sam großspurig, Sven gezwungen. Herja jedoch verzog keine Miene.

»Eine Hochzeit ist ein guter Anlass, um alte Feindschaften zu begraben und miteinander zu trinken«, sagte der Herr von Reykholt im Plauderton. Es hätte eine harmlose Floskel sein können, hätte er Sven dabei nicht am Oberarm gefasst und in eine bestimmte Richtung davongezogen. Der Walküre fiel das ebenfalls auf und so wandte sie ihren Blick erst recht auf den gegenüberliegenden Pier, an dem mehr als ein Dutzend Schiffe ankerten. »Der Seedrache!«, zischte sie durch die Zähne.

Sven schüttelte Sams Arm von sich ab. »Erik der Rote ist hier?«

Dieser Umstand schien Sam einigermaßen peinlich zu sein. Er wand sich. »Gestern angekommen. Ich kann ihn nicht wegschicken, Sven, denn er hat Egil Skallagrimsson hergebracht. Der alte Berserker ist sehr angetan von ihm. Behandelt ihn, als wäre er sein eigen Fleisch und Blut. Aber keine Sorge – sie saufen seit gestern Abend. Keiner von beiden ist mehr in der Lage, einen Streit anzufangen.«

Das bezweifelte Sven. Egil und Erik waren mit ihren Waffen verwachsen. Sie erhoben ihre Äxte wie andere ihre Fäuste und das wusste auch Sam, sonst hätte er Sven nicht auf die beiden aufmerksam gemacht. Vermutlich hoffte er, seine neu angeheiratete Verwandtschaft mit dieser Eröffnung zum Umkehren zu bewegen. Und in der Tat: Würden sie jetzt ihre Pferde wenden und zur Wolfsklamm zurückreiten, so wäre das kein nennenswerter Gesichtsverlust für sie. Sven glaubte jedoch nicht daran, seine Frau zu diesem Schritt überreden zu können. Sie war aus einem gewissen Grund hergeritten und würde es nicht zulassen, dass jemand ihre Pläne durchkreuzte – nicht einmal Erik der Rote. Und erst recht nicht die Vernunft.

»Ich hoffe, deine Metvorräte gehen nicht vorzeitig zur Neige«, sagte Sven zu Sam. »Wir werden unser Zelt auf der Landseite aufschlagen. Der Wind an der Küste weht heute unangenehm kühl.«

Damit war zumindest klargestellt, dass er nicht vorhatte, sich mit Erik anzulegen. Er würde versuchen, sich und Herja so gut wie möglich von dem Roten fernzuhalten, was bei einer so großen Hochzeitsgesellschaft sogar im Bereich des Möglichen war.

Sam stieß einen Seufzer aus, doch das Gesetz der Gastfreundschaft verbot ihm, die brisanten Gäste kurzerhand wieder auszuladen.

Den ganzen Nachmittag über schafften sie es, weder den beiden betrunkenen Berserkern noch Erlendur zu begegnen. Dafür sahen sie aus einiger Entfernung Alva, die mit unbewegter Miene durch die Menge schritt und im Langhaus verschwand. Ihr Gesicht war hälftig mit schwarzer und weißer Farbe bemalt. Sie trug einen Seherinnenstab, einen blauen Mantel mit zahlreichen Schmucksteinen am Saum und eine Haube aus schwarzem Lammfell auf dem Kopf, dessen Krempe umgeschlagen war, sodass man das weiße Innenfutter sehen konnte. Beide Raben saßen auf ihren Schultern.

»Ist sie wahrhaftig hier, um ihren eigenen Gemahl mit einer anderen zu verheiraten?«, knurrte Herja.

»Allem Anschein nach ja. Sie ist die einzige weise Frau weit und breit. Wer sonst sollte die Zeremonie abhalten?«

»Irgendein altes Weib, so wie auf ihrer eigenen Hochzeit damals.« Die Walküre spuckte neben sich zu Boden. »Diese Feier widert mich an. Warum macht Sam bei so etwas mit? Selbst die hässlichste Tochter ist besser an der Seite eines Tagelöhners aufgehoben als an der eines bösartigen Krüppels. Noch dazu als Zweitfrau!«

Sven würde es ungern zugeben, doch es schmerzte ihn noch immer, solche Worte über seinen Sohn zu hören, auch wenn sie der Wahrheit entsprachen.

Nach und nach begab sich die gesamte Gesellschaft ins Innere des Langhauses, was darauf schließen ließ, dass die Vermählung dort stattfinden sollte. Anhänger des alten Glaubens wählten normalerweise eher einen heiligen Platz in der Natur, wo man den Göttern und den Geistern der Verstorbenen näher war. Sam jedoch schien seine hohen christlichen Gäste nicht durch allzu viel gottloses Zauberwerk brüskieren zu wollen und hatte die Zeremonie deshalb in sein festlich geschmücktes Haus verlegt. Auch das würde ihm nichts mehr bringen, wenn Ebbe und Knut erst einmal Alva zu Gesicht bekämen, die am heutigen Tag der Inbegriff einer heidnischen Völva war. Insgeheim freute Sven sich auf deren Gesichter.

Unter den Letzten betraten Herja und er das Langhaus, das trotz seiner Größe bis zum Bersten voll mit Zuschauern war. Vorne, am erhöhten Platz des Hausherrn, hatten Erlendur und Astrid Platz genommen. Beide beachteten einander nicht, als säßen sie nur zufällig nebeneinander auf den gedrechselten und mit weißem Katzenfell ausgelegten Prunkstühlen. Wie so oft hatte Erlendur jenes kalte, undurchdringliche Gesicht aufgesetzt, mit dem er alle Spötter und Neider fernzuhalten gedachte, doch Sven bemerkte seine Anspannung trotzdem.

Sam saß mit seiner Frau Siggi und seinen beiden Söhnen in vorderster Reihe, neben ihm die hohen Gäste sowie Egil und Erik. Genau wie der Hausherr gesagt hatte, waren Letztere so betrunken, dass sie Mühe hatten, aufrecht am Tisch zu sitzen, was Sven wohlwollend zur Kenntnis nahm. Vielleicht würden sie wirklich keinen Ärger verursachen.

Die Menge raunte, als Alva aufstand und mitsamt ihren beiden Raben vor das Hochzeitspaar trat. Wenn sie, wie jetzt, als Seherin vor die Öffentlichkeit trat, war Alva eine wahrhaft imposante Erscheinung. Die auffällige Zurschaustellung ihrer inneren Zwiespältigkeit durch die schwarz-weiße Bemalung, Kleidung und sogar die farblich passenden göttlichen Raben, beeindruckte alle Anwesenden. Ebbe und Knut bekreuzigten sich, woraufhin Erik laut lachte und sein Horn gegen das von Egil knallte.

Zunächst schien alles nach Plan zu laufen. Alva fragte Erlendur und Astrid, ob sie die Ehe miteinander schließen wollten, und überreichte ihnen einen Ring, den Erlendur erfolgreich auf den Finger seiner zweiten Gemahlin steckte. Dann jedoch verkündete sie, dass die Götter nicht gewillt seien, diese Verbindung anzuerkennen. Für einen kurzen Moment war es so still in dem überfüllten Langhaus, dass man die Mäuse im Dachgebälk quietschen hören konnte.

»Was bezweckt sie damit?«, raunte Sven in Herjas Ohr. »Glaubt sie, die Hochzeit dadurch verhindern zu können?«

Die Walküre schüttelte den Kopf. »Ich denke, sie will ein Zeichen setzen. So leicht lässt sie Erlendur nicht davonkommen.«

Es sah danach aus, als würde Herja recht behalten, denn sobald das ungläubige Raunen im Raum verklungen war, wandte Alva sich zu den Gästen um und fragte in die Runde: »Gibt es hier jemanden, der den Vardlokkur singen kann?«

Aufgeregtes Tuscheln ringsum. Der Vardlokkur war ein uralter Zaubergesang, der nur von wenigen kundigen Frauen an ihre Töchter weitergegeben wurde. Kaum jemand konnte ihn mehr vortragen. Sven war ziemlich sicher, dass Herja des Wortlauts mächtig war, doch sie würde sich lieber in ihr eigenes Schwert stürzen, als ihren Lippen Segenswünsche für dieses Brautpaar zu entlocken.

»Niemand?«, fragte Alva. »Der Vardlokkur würde helfen, um die Götter zu beschwichtigen. Doch er muss gut gesungen werden, während ich selbst ein Ritual vollziehe.«

Überraschenderweise erhob sich eine junge Frau im vorderen Bereich der Tische. Sie war vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt und von äußerst anmutiger Gestalt: das Haar glänzend blond, die Figur wohlgeformt, den Blick bescheiden zu Boden gerichtet, wie sich das für eine fromme Adelige gehörte.

»Gudrid!«, erscholl die Stimme Knuts. »Setz dich hin und halt die Klappe! Ich werde nicht zulassen, dass meine Tochter einen heidnischen Gesang anstimmt!«

»Es tut mir leid, Vater«, wisperte das Mädchen. Kurz schien es, als würde sie seiner Anordnung Folge leisten, doch dann straffte sie die Schultern und fügte hinzu: »Aber wie es aussieht, bin ich die Einzige, die helfen kann.«

Was für eine Schmach für den Herrn des Habichtshofes! Natürlich war es wieder Erik, der die missliche Lage seines ehemaligen Kontrahenten ausnutzte. Immerhin hatte Knut den Roten damals um sein stattliches Anwesen im Haukadal erleichtert. Jahrelang hatte er Erik gemeinsam mit Ebbe tyrannisiert, um ihn zu bekehren. Und nun stellte sich Knuts eigene Tochter als Eingeweihte in Sachen Vardlokkur heraus.

»Nein, halle du dein Maul, Kuut!«, lallte Erik. »Sssssiesoll singen!«

»Genau!«, brüllte jemand anderer.

»Wir wollen das hören!«

Angesichts der zahlenmäßigen Überlegenheit heidnischer Gäste, zog Ebbe seinen Verbündeten am Ärmel und schüttelte den Kopf. Hier war nichts mehr zu machen. Ein komplettes Langhaus voller aufgewühlter Nordmänner brannte darauf, Gudrids Gesang zu lauschen. Für die meisten Gäste war es das erste Mal, dass sie einen Vardlokkur hören würden. Aufgebracht setzte Knut sich wieder hin und seine Tochter schwebte mit der Anmut einer Elfe nach vorn zu Alva.

»Wer bist du, schönes Kind?«, fragte Alva. Dabei wirkte sie so entrückt, als spräche sie nicht selbst, sondern überließe ihre Kehle dem Willen der Götter.

»Gudrid Knutsdottir, weise Frau. Meine Mutter lehrte mich einst dieses Lied, doch es ist viele Jahre her. Mittlerweile glaube ich an Jesus Christus und habe Angst, für diese Verfehlung in die Hölle zu kommen.«

»Dir wird nichts geschehen. Weder dein Gott noch die unseren werden dich strafen, denn du handelst aus Mitgefühl gegenüber deinen Nächsten. Ist dies nicht eine christliche Tugend?«

»Doch, Völva.« Ein erleichtertes Lächeln legte sich auf Gudrids Gesicht.

Alva nickte ihr zu und gebot ihr, sich auf einen Schemel vor dem Brautpaar zu setzen. Sie selbst wandte sich wieder dem Brautpaar zu und hob den kupferbesetzten Seherinnenstab in die Höhe. Die Raben flogen auf. Laut krächzend schraubten sie sich ins Gebälk des Langhauses hinauf.

»Hört, ihr Asen und Wanen!«, rief sie. »Lauscht Gudrid, die die vergessenen Worte singt, um euch gnädig zu stimmen!«

Das Mädchen schloss die Augen und öffnete ihre Lippen. Was daraus hervorkam, war der reinste Gesang, den Sven je zuvor gehört hatte. Allein der Klang dieser Stimme ließ jedes Geräusch verstummen, dämpfte jeden Anflug von Zorn und Häme. Erlendurs vor Anspannung geballte Fäuste entkrampften sich und selbst Ebbe, der doch nach eigener Aussage der überzeugteste Vertreter Christi auf Erden war, klappte die Kinnlade herab.

Ich sehe den Sturm über dem Meer.

Alte Mütter reiten auf den Wellen daher.

Auf ihren Lippen das große Lied.

Das Vardlokkur, vor dem ihr kniet.

Das Lied hatte neun Strophen und handelte von magischen Riten, die eine Völva vollbrachte, um sich die Gunst der Asen und Wanen zu sichern. Es endete mit den Worten: »Bewahrt, ihr Nornen, vor allem Schmerz, dies blutend’ und ertrinkend’ Herz.«

Noch während jeder im Saal verzückt Gudrids klarer Stimme lauschte, zog Alva das Herz eines Tieres aus ihrem Beutel, vielleicht das eines Schafes oder einer Ziege, und warf es Erlendur auf den Schoß. Zunächst reagierte dieser gar nicht, doch dann sah er Alva in die Augen und erblickte darin etwas, das ihn erschrecken ließ. Hastig fegte er das Herz von seinem Schritt, sprang auf und zertrat es umständlich mit seinem gesunden Bein. Zurück blieben ein blutiger Fleck und eine reichlich verstörte Hochzeitsgesellschaft.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sven seine Frau. Gleichzeitig ging das Geflüster ringsherum los.

Herja schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber für mich sah es nicht nach einem Segen aus.«

Alva war die Ruhe selbst. Sie rief ihre Raben zu sich, bedankte sich bei der jungen Gudrid für ihre Hilfe und prophezeite ihr ein ruhmreiches Leben. Sie würde dereinst die Stammmutter einer großen und einflussreichen Familie werden, versprach sie. Dann drehte sie sich um und schritt hoheitsvoll davon. Die Menge wich ehrerbietig zur Seite, um sie durchzulassen.


ERIK

»Ich bin so viel mehr als ihr!«

Hofstelle Reykholt

»Was gäbe ich darum, dieses Weib zu besteigen!« Styr hatte die Gesangseinlage der jungen Gudrid nicht verkraftet. Weder der Met noch die üppigen Speisen, die Sam auftragen ließ, interessierten ihn jetzt noch. Und das, obwohl er in den letzten beiden Jahren nur von karger Grünlandkost gelebt hatte. Mit vor Wollust glänzenden Augen starrte er zu dem Tisch mit den Adeligen hinüber.

»Sei still!«, schaltete sich Thorstein ein. »Sie ist eine fromme Frau und hat solche Reden nicht verdient!«

»Ohhhh, der tapfere Eriksson verteidigt die holde christliche Jungfer! Was ist los, Junge, wird es dir bei ihrem Anblick nicht eng im Schritt?«

Thorstein wurde rot.

»Wusste ich es doch! Ha!«

»Ich will sie aber nicht besteigen wie ein räudiger Köter«, tobte der Junge.

»Nicht?« Styr grübelte. »Dann liegst du wohl lieber unten.«

»Hör endlich auf, verflucht! Gudrid ist kein Weib für eine Nacht. Hast du nicht gehört, wie sie gesungen hat? Sie hat so eine liebreizende Stimme und so ein schönes Gesicht …«

»… und so einen herrlichen Busen!«, schwärmte Styr.

Bevor Thorstein dem bereits reichlich angeheiterten Krieger seine Faust ins Gesicht donnern konnte, schaltete sich Erik ein.

»Du kannsie ja heiraddn, dann gehörsie dir!« Wahrlich, der Met auf Reykholt lähmte selbst die Zunge der stärksten Männer! Dabei dachte er noch völlig klar. Einzig sein Sichtfeld zeigte mittlerweile die doppelte Anzahl von Hochzeitsgästen, sogar zwei Gudrids mit insgesamt vier wirklich prächtigen Brüsten.

Anstatt einen sofortigen Rückzieher zu machen, wie man das von Thorstein gewohnt war, riss dieser nur seine zwei Münder und vier Augen auf und starrte Erik an.

»Meinst du … das wäre möglich?«, fragte er und schluckte heftig.

»Du bisser Häupdlingssohn von Grülan! Du kanns heiraddn, wen du wills!«

»Aber Gudrid …« Mit glänzenden Augen gaffte Thorstein zu ihrem Tisch hinüber. »Sie ist Knuts Tochter und ihr beide seid verfeindet. Er wird sie mir niemals zur Frau geben.«

»Das stimmt«, pflichtete Egil ihm bei, völlig ohne zu lallen. »Letztes Jahr ging ein Kaufmann namens Einar im Breidafjord an Land. Er war stinkreich, besaß sogar drei Schiffe. Und natürlich verliebte er sich in die schöne Gudrid – wie alle jungen Männer hier. Aber Knut gab sie ihm nicht zur Frau, weil sein Vater ein Sklave gewesen war. Glaubst du etwa, er gibt sie Thorstein, dessen Vater etwas noch Schlimmeres ist, nämlich Erik Thorvaldsson?«

Der Berserker lachte, während Thorsteins Mundwinkel sich betrübt nach unten senkten.

Nun war Eriks Ehrgeiz geweckt. »Die wird bei uns einheiraddn, so wahr ich der Rodde bin!« Zur Untermalung seines Vorsatzes streichelte er den Kopf seiner Geliebten an seinem Gürtel.

Die Idee gefiel ihm in der Tat! Er war ohnehin hergekommen, um passende Weiber für seine Söhne zu finden. Und außerdem konnte er damit Knut eins auswischen. Das war wie zwei Fliegen mit einer Klappe zu erschlagen oder zwei Walrosse mit einem Axthieb. Er stemmte die Hände auf die Tischkante, um sich hochzuhieven, doch Egil drückte ihn wieder auf die Bank.

»Das machst du besser morgen.«

»Wiessodenn?«

Der Alte zog seine linke Augenbraue bis zum Haaransatz hoch. »Weil jetzt erst mal die Skalden an der Reihe sind!«

Damit stand er auf, erhob sein Horn in Richtung des Brautpaares und verkündete, den anwesenden Gästen würde nun die große Ehre zuteil, dem berühmtesten Dichter der Welt zu lauschen, woraufhin alle beeindruckt schwiegen.

Egil gab ein altes, aber sehr bekanntes Lied zum Besten. Es hieß »Die Haupteslösung« und war eine Lobrede auf den ehemaligen König Erik Blutaxt. Das Besondere an dieser Skalde war, dass eben jener König seine blutige Axt zeitlebens gern im Schädel Egil Skallagrimssons versenkt hätte. Die beiden waren einander spinnefeind gewesen und doch hatte ihr Verhältnis in einer zwanzigstrophigen Beweihräucherung des Königs geendet. Das lag daran, dass Egil vor genau zweiundfünfzig Jahren Schiffbruch erlitten hatte und ausgerechnet an der Küste von York an Land gespült worden war, wo der König im Exil weilte. Man hatte den zerlumpten Berserker also aufgegriffen und vor Erik Blutaxt geführt, der daraufhin verkündete, ein so hässlicher Kopf wie der Egils sei eine Beleidigung für seine Augen und müsse daher dringend von seinen Schultern entfernt werden. Egil jedoch bat um eine Nacht Aufschub bis zu seiner Hinrichtung – was ihm gewährt wurde. In dieser einen Nacht dichtete er »Die Haupteslösung« über den Kriegsruhm, die Tapferkeit und Intelligenz des Königs. Dieser war davon so geschmeichelt, dass er seinem langjährigen Feind das Leben schenkte. Der Legende zufolge hatte Egil auf seine Begnadigung hin geantwortet: »Gern nehme ich, mag ich auch hässlich sein, meinen Helm-Fels von Kopf von einem König entgegen!«

Und ja, wenn Erik ihn so betrachtete: Helm-Fels traf es im Grunde ganz gut. Allein diese ungeheuer wulstige Nase und die breite Stirn erinnerten an die kriegerische Kopfbedeckung der Nordmänner. Und entsprechend hart waren sie auch. Bei der Schlacht an der Faxafloi hatte ein feindlicher Pirat es nicht einmal mit seinem Schwert geschafft, diesen Schädel entzweizuschlagen.

Der Vortrag dauerte recht lang und Erik war versucht, sich die Zeit mit einem weiteren Horn Met zu versüßen, doch eine lästige Vorahnung warnte ihn davor, seinem Kopf noch mehr Alkohol zuzumuten. So unauffällig wie möglich schlich er nach draußen und übergab sich neben dem Hühnerstall. Anschließend schlürfte er Wasser aus dem Pferdetrog. Er hatte ungeheuren Durst, weshalb er auch ebenso trank wie ein Gaul: gierig und in einem einzigen langen Zug. Anschließend warf er sich noch ein paar Hände voll Wasser ins Gesicht. Danach fühlte er sich besser.

Als er zurück ins Langhaus ging, sah er sie: Sven und seine Hure Herja standen im hinteren Bereich des Raumes, versteckt hinter einigen anderen Gästen, die weiterhin fasziniert dem Vortrag Egils lauschten. Allem Anschein nach hatte auch die Walküre schon reichlich tief ins Horn geschaut, denn ihr Blick war glasig, dabei aber immer noch von dem üblichen arroganten Zorn erfüllt. Sven hingegen sah so nüchtern aus, dass man es nicht gerade heute auf einen Streit mit ihm ankommen lassen musste. Der lästige Pferdebauer würde zwar nicht ob seiner herausragenden Kampfkunst in die Geschichte eingehen, aber immerhin focht er gut genug, um es mit den meisten Kriegern hierzulande aufnehmen zu können. Sollte es je wieder zu einem Kampf zwischen ihnen kommen, so wollte Erik nüchtern sein, auch wenn er das niemals öffentlich eingestehen würde. Aus diesem Grund begnügte er sich mit einem provozierenden Grinsen in Svens Richtung und stolzierte nach vorn zu den Ehrengästen.

Dort hatte der Berserker gerade seine letzten Reime vorgetragen, pries die Götter und prostete seinen Zuhörern zu, die daraufhin so begeistert ihre Becher auf die Tischplatten knallten, dass das gesamte Langhaus erbebte.

Anstatt sich wieder hinzusetzen, begann Egil von Neuem zu reimen, doch diesmal veränderte er die Strophen so, dass sie auf einige der Anwesenden passten.

Süß quillt mir, seht,

hier Astrids Met!

Alle lachten, riefen »Skal!« und schrien nach mehr.

Der Sam mich lud,

ihn feier ich gut.

Egils Dichterglut

wohl Reykholt tut!

Und dann leitete er direkt zu Erik über, was vermutlich daher rührte, dass er denselben Namen wie der alte König trug, auf den die Skalde einst gedichtet worden war. Dieser neue Reim aber galt dem Roten, dem Häuptling von Grünland und größten Entdecker aller Zeiten! Egil blinzelte ihm zu und schwenkte sein Horn in seine Richtung:

Nach Westen fährt

mit Axt und Schwert.

Erik, der Held,

ihn ehrt die Welt!

Erik warf sich stolz in die Brust. Eine bessere Werbung konnte es nicht geben! Alle Blicke wandten sich ihm zu. Und in jedem einzelnen davon stand Anerkennung und die Aufforderung, etwas zu erzählen. Wie gut, dass er seine Zunge gerade mit Wasser benetzt hatte. Vielleicht war sie dadurch weniger gelähmt. Er erhob sich. Doch ehe er an Egils Seite treten und seine Heldentaten auf Grünland zum Besten geben konnte, drang die Stimme der Walküre durch den Raum.

»Wir haben schon bessere Reime von dir gehört, Großväterchen! Bleib bei dem Lob der Könige und verschwende die Worte, die dir noch bleiben, nicht an einen Aufschneider, Mörder und Hurensohn!«

Das war eine so ungeheuerliche Schmähung, dass selbst Egil zunächst die Spucke wegblieb. Erik öffnete den Mund, aber es kam lediglich ein ersticktes Krächzen daraus hervor.

»Wer wagt es?«, brüllte Egil, der offensichtlich nicht erkannt hatte, woher der respektlose Einwurf gekommen war. Blutgierig schweifte sein Blick durch den Raum. Seine Hand fuhr an seine Seite, doch dort prangte nur ein einfaches Messer am Gürtel. Immerhin war Egil als Skalde hier und nicht als Berserker, daher trug er feine Kleidung und hatte keine riesigen Streitäxte zur Hand. Im Gegensatz zu Erik. Der hatte seine Geliebte immer dabei.

»Ich!«, rief Herja, woraufhin die Gäste vor ihr schnell zur Seite torkelten, um nicht in der Wurflinie zu stehen. Egils deformiertes Gesicht verzog sich zu einer Fratze, die selbst der furchteinflößendsten Berserker-Maske Konkurrenz gemacht hätte. Er kniff die Augen zusammen, genau wie bei seinem Aufeinandertreffen mit Erik vor zwei Tagen. Offensichtlich trübte das Alter langsam seinen Blick.

»Soll ich näherkommen, damit du mich erkennst, Greis?«

Die Walküre machte einen Schritt nach vorn, doch Sven riss sie zurück und wisperte etwas in ihr Ohr. Sie ballte die Hände zu Fäusten, schlug aber nicht zu.

Erik kam nicht umhin, so etwas wie Eifersucht zu verspüren. Nicht weil er Herja begehrenswert gefunden hätte – Loki bewahre! –, sondern auf die Verbindung, die diese beiden Wölfe miteinander hatten. Niemals stellten sie einander bloß oder ließen den anderen in sein sicheres Verderben laufen. Wenn er da an die Beziehung dachte, die Thjodhild und er miteinander führten … Was wäre es nur für eine Genugtuung, ein ebenso hasserfülltes, reizloses Weib an Svens Seite zu wissen!

Dieser schob sich nun vor seine Frau und nickte Egil kühl zu. »Meine Gemahlin ist temperamentvoll. Sieh es ihr nach, denn ihr ist Böses durch Erik widerfahren.«

Auch jetzt: Keine Schmähung, keine Herabwürdigung Herjas. Auch kein Flehen um Vergebung. Wieso verlor dieser dumme Pferdebauer niemals die Beherrschung, prügelte sein Weib oder bat auf Knien um sein Leben?

Er ist der Inbegriff eines ehrenwerten Mannes. Die Götter werden ihn dir vorziehen, schwirrte es durch Eriks Kopf.

Egil warf ihm einen fragenden Blick zu. Der übliche Augenbrauentanz ging wieder los.

»Nurrein … gleiner Pfeil. Is gar nix bassiert!« Verflucht, er lallte immer noch!

Der Berserker knurrte. Er schien nicht ganz sicher zu sein, ob es sich lohnte, diese Hochzeit in ein Blutvergießen zu verwandeln.

Ausgerechnet Erlendur nahm ihm die Entscheidung ab. Mithilfe seines Krückstocks richtete er sich auf und wandte sich an Egil.

»Hab Dank für deinen ausgezeichneten Vortrag! Du bist wahrhaftig ein Meister der Worte, ganz gleich, was meine betrunkene Stiefmutter am hinteren Tisch auch von sich gibt. Lass dich feiern, Egil Skallagrimsson, noch in tausend Jahren werden die Menschen deine Lieder preisen!«

»Hört, hört!«, rief ein aufgeregter Sam mit puterrotem Gesicht, der vermutlich um die edlen Wandteppiche und gedrechselten Stühle in seinem Langhaus fürchtete.

»Hört, hört!«, pflichteten einige Stimmen aus dem Publikum ihm bei.

Damit war der Moment vorübergezogen, in dem man noch seine Axt oder sein Schnitzmesser hätte hervorholen können, um den Wölfen das Fell über die Ohren zu ziehen. Dennoch: Die Erkenntnisse, die Erik soeben hinsichtlich Sven gehabt hatte, ließen ihn für den Rest des Abends nicht mehr los. Auch als Sven sich in trauter Eintracht mit seiner Walküre zurückzog, was die Menge sichtbar erleichtert zur Kenntnis nahm, nagte die Eifersucht weiter an ihm.

Irgendwann wurde die Stimmung im Langhaus wieder gelöster. Die Deutlichkeit in Eriks Stimme kehrte zurück, doch er ließ vorsichtshalber weiterhin die Finger vom Met. Styr fand eine Dienerin, der er an den Hintern packen durfte, und Thorstein fing wieder an, die Vorzüge seiner christlichen Angebeteten zu betonen. Egil stand am Tisch der Adeligen, die ihm für seine Verse Honig ums Maul schmierten. Also nutzte Erik die Gelegenheit und gesellte sich zu ihm.

»Was für ein unflätiges Weibsstück, diese Herja!«, ereiferte sich Sam sofort. Anbiedernd versuchte er, einen Arm um Eriks Schultern zu legen, doch der schüttelte ihn ab.

»Schönes Stimmchen, deine Tochter«, wandte er sich stattdessen an Knut. »Zwischen den Bergen von Grünland würde ihr Klang besonders gut zur Geltung kommen.«

»Zwischen den Eisbergen meinst du wohl! Du solltest diesem hirnlosen Styr die Lippen zunähen, wie die Götter es einst bei Loki gemacht haben. Das würde verhindern, dass er die Wahrheit ausspricht, bevor du deine Lügengeschichten verbreiten kannst«, höhnte Knut.

Dieser verfluchte Styr! Hätte er den Idioten bloß zu Hause gelassen! »Natürlich gibt es dort Eisberge, genau wie auf Island auch«, erwiderte er im Plauderton. »Aber keine Vulkane, die dir die Sackhaare wegbrennen.« Er lachte.

Knut zuckte die Schultern. »Auch egal, wenn dir dafür im Winter die Eier abfrieren.«

Am liebsten wäre Erik zurück zu Styr gerannt, um ihm einen Tritt in selbige zu verpassen, doch er blieb gefasst. Dies hier waren schwere Verhandlungen, aber er war zuversichtlich, sie zu gewinnen.

»Wir haben fruchtbare Wiesen an mehreren Fjorden besiedelt. Aber ein paar Meilen weiter gibt es noch unzählige Meeresarme, die nur darauf warten, tapfere Nordmänner in ihren grünen Schoß aufzunehmen.«

»Die müssen schon mehr als nur tapfer sein, um in einen solchen Schoß vorzustoßen«, lästerte Knut. »Ich würde sogar das Wort todesmutig benutzen.«

Jedenfalls nicht so feige Hosenscheißer wie du!, wollte Erik brüllen. Stattdessen sagte er: »Es sind große Männer, Pioniere einer neuen Welt. Sie werden in die Geschichte eingehen, wie jeder, der mich nach Grünland begleitet.«

Knut machte eine Handbewegung, als wollte er eine lästige Mücke verscheuchen. »Ich ziehe es vor, meine eigene Geschichte zu schreiben – hier auf Island, auf meinem schönen Habichtshof, wird sie länger währen.«

Erik steckte den Tritt unter die Gürtellinie ein, denn nichts anderes war der Verweis auf seine ehemalige Hofstelle gewesen, die Knut und Ebbe ihm geraubt hatten. »Verkriech dich ruhig weiter dort! Aber deiner Tochter solltest du eine Zukunft ermöglichen, die ihrer würdig ist.« Er deutete auf Gudrid, die schweigend in knapper Entfernung stand und vorgab, sich für die Borte am Kleid ihrer Freundin zu interessieren. Dass sie ihm dabei aber zuhörte, erkannte er daran, dass sie eines ihrer Ohren in seine Richtung neigte.

»Pah!«, machte Knut. »Meine Tochter ist jung und unverheiratet. Sie kann nicht allein in ein fremdes Land reisen, das würde ich nie erlauben.«

»Deshalb solltest du sie unter die Haube bringen. Mein Sohn Thorstein ist interessiert. Er gibt einen guten Ehemann ab.«

Das Grölen, das daraufhin aus Knuts Kehle drang, kränkte Erik zutiefst. Was bildete sich dieser dahergelaufene Speichellecker eigentlich ein? Ein solches Angebot bekam man schließlich nicht alle Tage! Bebend vor Zorn sah er mit an, wie Knut sich krümmte und schließlich die Lachtränen aus seinen Augen wischte.

»Erik der Rote, ein verbannter Mörder, Heide und Wüstling, fragt mich allen Ernstes, ob ich meine liebreizende Tochter ins Bett seines zweitgeborenen Sohnes legen will?«, prustete er so laut, dass alle Gespräche ringsum verstummten. »Noch dazu, nachdem ich jetzt weiß, dass dieses Bett aus Eiszapfen gebaut ist?«

Er wollte einfach nicht aufhören zu lachen. Ein paar der anderen Gäste waren betrunken genug, um in sein Gelächter einzufallen. Eriks Fäuste krampften sich zusammen.

Lass mich frei!, flüsterte seine Axt. Lass mich auf seinem Scheitel tanzen! Ich male eine Krone aus Blut in sein Haar!

Doch bevor er ihr diesen Wunsch erfüllen konnte, trat Gudrid zwischen ihn und ihren Vater. »Dein Angebot ehrt uns, Herr von Grünland«, sagte sie. »Wäre ich nicht bereits versprochen, so würde ich mit Freuden die Gemahlin deines Sohnes werden.«

Mit diesen wohlgewählten Worten hatte sie ihm allen Wind aus den Segeln genommen. Knut hörte auf zu lachen und auch das Flüstern von Eriks Axt verstummte. Auf einmal wusste er nicht mehr, was er sagen sollte. Wahrlich, dieses Weib war nicht nur schön, sondern auf ihre eigene stille Art beeindruckend. Ein klein wenig erinnerte sie ihn an Leif. Ein neuer Einfall schoss durch seinen Kopf.

»Ich … würde dich sogar meinem Erstgeborenen geben«, krächzte er. »Du kannst die Herrin eines ganzen Landes werden!«

Scheu senkte sie den Blick. »Es wäre mir eine Ehre. Doch mein Versprechen bindet mich.«

Das ärgerte Erik. In diesem Fall war einfach nichts zu machen, weder mit einer Schiffladung voller Eisbärfelle noch mit einer scharfen Axt. Er hasste solche Situationen. Missmutig grummelte er noch ein paar höfliche Worte vor sich hin, dann nickte er ihr zu und ging zurück zu den beiden Kleinhirnen, die ihm diese Schmach eingebrockt hatten.

»Und?«, fragte Thorstein mit bangem Blick. »Hat sie eingewilligt?«

»Nein. Bedank dich bei unserem Freund Styr, der ihrem Vater erzählt hat, wie kalt es auf Grünland ist.«

Erik ließ sich auf die Bank fallen und griff nach dem Krug mit dem Met. Einen Abend wie diesen konnte man eben doch nur betrunken ertragen.

»Waaaas?«, brüllte Thorstein, sprang auf und riss die Sklavin von Styrs Schoß. Mit einem kräftigen Stoß schubste er sie beiseite. Sie landete direkt in den Armen eines Kriegers am Nachbartisch, der daraufhin grölend sein Horn hob und ihm seinen Dank aussprach. Thorstein bekam nichts mehr davon mit. Wutentbrannt stürzte er sich auf den überraschten Styr und donnerte ihm die Faust mitten auf die Nase. Im Nu war die schönste Schlägerei im Gange.

Die anderen Gäste sprangen auf und feuerten die beiden an, obgleich sie nicht einmal wussten, worum es bei der Sache ging. Aber diese Hochzeit hatte angefangen, langweilig zu werden, und nun passierte endlich etwas, das das Blut der Anwesenden in Wallung brachte. Erik sah, dass Knut mit dem Finger in ihre Richtung zeigte. Ebbe schüttelte den Kopf und Sam hielt sich vor Lachen den Bauch.

Ihr alle werdet euch noch in die eigenen Ärsche beißen, weil ihr die einmalige Gelegenheit verpasst habt, euch mit mir zu verbünden, dachte Erik verbittert. Eines Tages werden eure Namen vergessen sein. Ich aber werde ewig leben, denn ich bin so viel mehr als ihr.

Er kippte ein ganzes Horn voller Met hinunter und sah dabei zu, wie Styr Thorstein die Nase brach und dafür mit einem üblen Tritt in die Weichteile bezahlte. Das hatte er allemal verdient. Morgen würden sie einen Fjord weitersegeln, wo die Leute noch nichts über Grünland wussten. Und dann durfte Styr für den Rest der Fahrt das Schiff bewachen, sich in Zurückhaltung üben und Gespräche mit der Takelage führen.

Bei Loki – er würde Menschen finden, die mit ihm nach Westen segelten, und wenn er sie im Hochland suchen musste!


SVEN

Einmal Midgard und zurück

Alva hatte nur an der eigentlichen Zeremonie, nicht aber an der anschließenden Hochzeitsfeier teilgenommen, was Sven gut verstehen konnte. Als er am nächsten Morgen vor sein Zelt trat, sah er sie gerade aus dem Schuppen kommen, in dem Agnar seine letzten Monate verbracht hatte. Sie ließ beide Raben zum Himmel aufsteigen, dann fasste sie die Hand ihrer kleinen Tochter und ging zum Brunnen, um Wasser zu schöpfen. Wenn ihr Gesicht nicht bemalt war und sie normale Frauenkleider trug wie jetzt, sah sie immer noch aus wie Bjarnis stets zurückhaltende Tochter. Doch Sven wusste: Nicht nur die Albin war gefährlich. Was auch immer Herja vorhatte, um sich an Mayleah zu rächen, konnte ihnen auch den Zorn einer Völva einbringen. Und davor fürchtete er sich fast noch mehr.

Aus unerfindlichen Gründen hatte sich Herja gestern Abend enorm betrunken. Da er in ihre Pläne nicht eingeweiht war, konnte er nicht sagen, was sie dazu veranlasst hatte. Vielleicht war es der Verlust ihres Kindes, der sie dazu getrieben hatte, oder die Anwesenheit Eriks des Roten. Wie auch immer es sich verhielt – um ein Haar hätten sie sich auch noch Egil Skallagrimsson zum Feind gemacht.

Im Moment schlief Herja ihren Rausch aus, doch sobald sie erwachte, würde er zumindest versuchen, sie zur Rede zu stellen. Er nahm seinem Sklaven, der gerade Wasser holen wollte, den Eimer aus der Hand und ging selbst zum Brunnen. Dort hatte Alva bereits ihr Schöpfgefäß wieder hochgezogen und spritzte etwas von dem Wasser ins Gesicht ihrer Tochter, die daraufhin freudig quietschend davonrannte.

»Runa ist ein liebes Mädchen. Ich bin froh, dass du sie hast«, sagte Sven.

Alva senkte den Blick. »Es tut mir leid, was euch passiert ist. Keine Mutter – und auch kein Vater – sollte das eigene Kind zu Grabe tragen müssen. Und ich konnte euch nicht helfen.«

Er wollte das Thema nicht weiter vertiefen. In Gram zu versinken, machte Balder nicht wieder lebendig. »Du konntest nichts dafür. Es ist wie in jedem Spiel: Manchmal landet man auf einem Feld, das sich als Sackgasse erweist.«

Alva erwiderte nichts darauf, doch in ihrem Blick stand Mitgefühl. Erneut wunderte sich Sven über den Unterschied zu gestern Abend. War das wirklich dieselbe Frau, die vor wenigen Stunden ein mystisches Ritual zelebriert und dabei ein blutiges Herz auf seinen Sohn geworfen hatte? Kurz überlegte er, sie danach zu fragen, doch er entschied sich dagegen. Obgleich sie seine Schwiegertochter war, standen sie einander als Fremde gegenüber. Also würde er keine ehrliche Antwort erhalten und allenfalls ihren Zorn wecken.

»Wie hat die Andere darauf reagiert, dass ihr Gemahl sich eine neue Frau nimmt?«, fragte er stattdessen. Eine Frage, die im Grunde auch nicht weniger Brisanz hatte, wie er an Alvas Reaktion bemerkte.

Der Ausdruck in ihrem Gesicht wurde verschlossener. »Hast du sie gestern Nacht auf der Feier gesehen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nun, ich sehe sie noch seltener, wie du weißt. Aber Erlendur behauptet, Mayleah stehe voll und ganz hinter ihm.«

In diesem Moment kam Runa zurück, was ein Glück war, denn somit zog sie die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Scheu versteckte sie sich hinter Alvas Rücken und lugte mit ihren großen, beinahe schwarzen Augen um sie herum. »Gut’ Morg’n, Gro’vat’!«

Sven beugte sich zu ihr hinab. »Guten Morgen, Enkelin. Gefällt es dir auf Reykholt?«

Sie nickte. Ihr Daumen wanderte in ihren Mund.

»Schade, dass ihr Ulf nicht mitgebracht habt«, sagte Alva. »Er ist zwar schon zu groß, um mit ihr zu spielen, aber sie hätten einander kennenlernen können.«

»Du hast recht.« Über die Gründe, die zu dieser Entscheidung geführt hatten, schwieg er. Er wusste nicht, was Herja vorhatte – oder vorgehabt hatte –, doch mit Sicherheit war es nicht für die Augen eines Sechsjährigen bestimmt. Heute würden die meisten Gäste wieder abreisen, womöglich sogar Erlendur und seine Familie. Es war also gut möglich, dass Herja in ihrem Rausch die einzige Nacht hatte verstreichen lassen, in der sie sich um Mayleah hätte kümmern können. Und vielleicht war das besser so.

Noch während er das dachte, ertönte ein polterndes Geräusch von seinem Zelt her. Er drehte sich um und sah Herja, die über ein Seil gestolpert war und dabei den Kochtopf umgetreten hatte. Torkelnd kam sie in ihre Richtung. In einer Hand hielt sie ihr Horn, das schon wieder bis obenhin mit Met gefüllt war, in der anderen die Geschenke für Alva und ihre Tochter. Was war nur mit ihr los?

»Zumindest deine Frau scheint die Feier gestern genossen zu haben«, bemerkte Alva pikiert.

Die Walküre schwankte heran und schwenkte ihr Horn. »Skal!«, rief sie. »Auf den Krüppel und sein fettes neues Weib!«

»Herja!«, raunte Sven und versuchte, sie mit Blicken zum Einlenken zu bringen, doch sie beachtete ihn gar nicht.

»Ich habe dauernd gewartet, dass sich die Schwarzalbin blicken lässt, aber sie war wohl nicht sehr entzückt von der Veranstaltung. Hier, Geschenke für euch.« Damit drückte sie Alva die beiden Knochenkämme in die Hand, die in den Farben der Völva, Schwarz und Weiß, bemalt waren. Runa bekam ihre Puppe. »Ist echtes Pferdehaar, fühl mal!«

Vorsichtig tastete das Mädchen mit den Fingern über das drahtige Haar. Dann lächelte sie und drückte das Spielzeug an sich.

Alva schien von Herjas Auftritt nicht gerade begeistert zu sein, doch sie zeigte keine Empörung. Immerhin war die Walküre eine Tochter Odins und somit von Geburt an dem Met zugetan. Sie fiel oft und gerne dadurch auf, dass sie trank wie ein Mann, aber heute war etwas anders als sonst: Es war zu viel. Sven merkte das, denn er hatte sein Weib mehr als einmal betrunken erlebt. Doch noch nie zuvor war sie am nächsten Morgen aufgestanden und hatte gleich wieder ihr Horn gefüllt.

Mit einem Mal kniff sie die Augen zusammen und starrte auf die Hütte, in der Alva und ihre Tochter genächtigt hatten. Eine blonde Frau mit einem Umhang näherte sich von dort. Sven erkannte die Sklavin Ingrid. Wie immer war ihr Gang zu aufrecht und ihr Blick zu forsch. Kaum hatte sie ihre kleine Zusammenkunft am Brunnen erreicht, gefror Herjas Blick zu Eis.

»So ist das also«, knurrte die Walküre. »Ich habe es bereits geahnt, als Sven von dem Pferd erzählt hat, das du leider abgeben musstest!«

Ingrid senkte den Blick. »Es war mir nicht erlaubt, Hofvarpnir zu behalten.«

»Ach, aber deine Maskerade, die willst du behalten, ja?«

Alva runzelte die Stirn. »Wovon spricht sie, Ingrid?«

Da hob die angebliche Sklavin ihr Kinn und nahm es wieder mit Herjas stechendem Blick auf. »Ja, das wollte ich. Aber von dir geht Gefahr aus, Odinstochter. Und ich wurde hergeschickt, um diejenigen …«

»… zu beschützen, die Friggs Schutz bedürfen, bla bla bla!«, fiel Herja ihr ins Wort.

Nun reichte es Sven. »Wer zum Teufel ist sie?«, herrschte er seine Gemahlin an.

Herja setzte ein herablassendes Lächeln auf. »Darf ich vorstellen? Das ist Gna, Friggs Dienerin und eine göttliche Botin. Ihr Pferd musste sie zurücklassen, als sie über den Bifröst nach Midgard kam. Sie ist allzeit bereit, Unglückliche aus Gefahren zu retten. Ganz besonders liegen ihr Mütter am Herzen. Es sei denn, es handelt sich um verzweifelte Frauen aus dem gegnerischen Lager. Denen hilft sie nämlich nicht, wie wir auf schmerzhafte Weise erfahren mussten!« Sie hatte sich so in Rage geredet, dass Sven schon befürchtete, sie würde im nächsten Augenblick auf Ingrid losgehen, um sie mit einem gezielten Messerstich zurück nach Asgard zu befördern.

»Es stand nicht in meiner Macht, dir zu helfen, Herja. Manchmal kann selbst ich nicht mehr tun, als Trost zu spenden.«

»Rede dich nicht heraus! Wir alle kennen die Geschichte von dem König, dem du einen Zauberapfel geschenkt hast, damit sein Weib empfangen konnte. Wo war dein magisches Geschenk, als mein Sohn im Sterben lag?«

Ingrid schwieg, aber nur kurz. Dann verschränkte sie beide Arme vor der Brust und sagte: »Meine Zauberkraft ist begrenzt, genau wie deine. Ich muss damit haushalten – wer weiß, was noch kommt.«

Bei diesen Worten presste Herja so sehr ihre Zähne aufeinander, dass Sven das Knirschen hörte.

Auch Alva stemmte nun ihre Hände in die Hüften. »Mir hast du ebenfalls nicht erzählt, wer du bist. Hat Frigg dich geschickt, um Halfdan zu ersetzen?«

Die Sklavin, die in Wahrheit also eine göttliche Botin war, nickte kaum merklich. »Hättest du es gewusst, so hättest du mich gelenkt und gezügelt.«

»Du wolltest deine eigenen Entscheidungen treffen. Selbst bestimmen, wem du deine Zauberkraft schenkst und wem nicht«, fasste Alva kühl zusammen.

»Meine Herrin trug mir auf, mich um dich und die Deinen zu kümmern.«

»Ja, aber du hast dich auch für Frodi den Knecht eingesetzt. Und für alle anderen, die Schutz und Hilfe benötigten.«

»Nicht mit meiner Magie. Denn diese ist für dich allein bestimmt. Du aber hast ein zu gutes Herz. Du hättest mich gezwungen, etwas davon abzugeben. Doch die Kräfte Asgards reichen in der Menschenwelt nicht ewig.«

Alva presste die Lippen aufeinander. Wie so oft kämpften wohl auch jetzt wieder zwei Seelen in ihrer Brust. Gewiss hatte Ingrid stets ihr Wohl im Sinn gehabt, aber dennoch hatte sie sie betrogen.

Auch in Sven stieg Groll empor. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er Ingrid für ein ganz normales Menschenweib gehalten, eine mutige Frau, die sich trotz ihres niederen Ranges und der Gefahr, die ständig über ihr schwebte, um andere kümmerte und ihnen beistand. Nun aber stellte sich ihre vergangene Begegnung in einem ganz anderen Licht dar. Gewiss hatte sie versucht, ihm Trost zu spenden. Doch gleichzeitig hatte sie ihn ohne ein Heilmittel für Balder nach Hause geschickt und verhindert, dass er am nächsten Morgen mit Alva sprach. Es war müßig, sich auszumalen, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn sie ihm stattdessen zum Tor der Anderwelt gebracht hätte. Vielleicht hätte sich die Königin der Schwarzalben trotzdem nicht gezeigt oder ihm ihre Hilfe verweigert. Vielleicht hätte auch Ingrids Magie nicht ausgereicht, um dem Neugeborenen zu helfen. Und dennoch: Sie hatte es nicht einmal versucht. Sie spielte nur für die Raben – die Gegenseite.

Er sah Herja an, die unverändert angriffslustig neben ihm stand. »Lass uns gehen!«, sagte er. »Reiten wir nach Hause.«

»Das wird wohl besser sein«, pflichtete Alva ihm bei.

Erst reagierte Herja nicht. Schließlich hob sie ihr Horn und kippte den Inhalt vor Ingrid auf den Boden. Mit steinerner Miene nahm diese die Schmähung entgegen.

Sven fasste nach dem Oberarm seiner Frau. Ein sanfter Druck genügte nicht, doch als er zudringlicher wurde, ließ sie sich von ihm wegziehen. Drei Schritte weit.

Dann riss sie sich los, zog ihr Messer und schleuderte es zielsicher auf Ingrids Herz.

***

Der Mord an einer Sklavin war kein allzu großes Verbrechen. Es war in etwa so, als wenn man das Schwein seines Nachbarn schlachtete oder absichtlich dessen Karren anzündete. Solche Verfehlungen wurden vom Thing geahndet, aber eine freie Frau wie Herja wurde wegen einer solchen Lappalie nicht direkt bestraft. Sowohl Alvas Entsetzen als auch die anklagenden Blicke der Hochzeitsgäste ließ die Walküre schweigend über sich ergehen. Irgendwann kam Erlendur dazu, der nach seiner Hochzeitsnacht eher angespannt als befriedigt aussah, und verfügte, dass die Wölfe schnellstmöglich aus Reykholt abreisen sollten. Der Fall würde vor dem nächsten Thing verhandelt werden und bis dahin wollte er niemanden aus seiner Familie mehr sehen.

Die Sonne stand bereits im Zenit, als sie endlich ihr Zelt abgebrochen und sich auf die Heimreise gemacht hatten. Sven wartete, bis Reykholt am Horizont verschwunden war, dann lenkte er sein Pferd neben das seiner Gemahlin.

»Ich verstehe, dass du sie töten wolltest. Aber sie wird wiederkehren, genau wie du damals. Also was hat es dir gebracht?«

»Und wenn es nur Befriedigung war?«, fragte sie.

»Dann soll es so sein«, seufzte Sven.

Zum ersten Mal während dieser Reise legte sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich liebe dich dafür, dass du mich erträgst.«

Er griff nach ihrer Hand und wollte sie zu sich herüberziehen, um sie zu küssen, doch sie drehte den Kopf weg.

»Was ist los?«, fragte er verstimmt.

»Ich kann es dir nicht sagen. Noch nicht.«

Diese seltsame Antwort legte nahe, dass sie erst genügend Abstand zwischen sich und Reykholt bringen wollte. Sven verstand aber nicht, wieso. »Du hattest keine Gelegenheit, Mayleah zu sehen, hast es nicht einmal versucht, weil du viel zu betrunken warst, um etwas zu unternehmen. Was gibt es da zu warten?«

Sie antwortete nicht, sondern schnalzte mit der Zunge und galoppierte ihm davon.

Erst bei Anbruch der Dunkelheit erreichten sie die Wolfsklamm. Die Sklaven hatten den Hof in der Zwischenzeit gut versorgt. Alle Tiere waren gefüttert, die Pferde standen zufrieden dösend im Pferch und Ulf kam ihnen entgegengerannt, um sie zu begrüßen. Erst viel später, als der Junge friedlich schlafend auf seinem Moossack lag, setzte Herja sich zu Sven ans Feuer und blickte in die Glut. Es brauchte keine weitere Aufforderung, um sie zum Reden zu bringen.

»Ich musste Mayleah nicht treffen, um meine Rache zu nehmen«, sagte sie. »Ihr Herz wird bluten, auch wenn ich kein Messer dafür benutzt habe wie bei Ingrid.«

»Was dann?«

Sie zog die Stirn kraus, als verabscheue sie sich für das, was sie gleich aussprechen würde. »Du kennst mich nur als Heilerin, Sven, aber ich bin auch in der Lage, das Gegenteil zu bewirken. Man sagt, Gift sei die Waffe der Frauen. Und dies war die Rache einer Frau. Je mehr Alkohol ich trinke, desto mehr kehrt sich meine Heilkraft ins Gegenteil. Mein Gift ist tödlich, doch es verfliegt nach kurzer Zeit und hinterlässt keine Spuren. Den ganzen Abend, die ganze Nacht und auch am frühen Morgen war ich allzeit bereit. Zu töten.«

Sven sog scharf die Luft ein. Deshalb also hatte Ingrid ihre Tarnung aufgegeben und war zu ihrer Herrin an den Brunnen geeilt. Sie hatte sogar noch gesagt, es gehe Gefahr von Herja aus. Welche genau es war, hatte sie aber nicht erkannt. Die ganze Zeit über hatte Herja nur auf diese Gelegenheit gewartet. Selbst das Messer in der Brust der Götterbotin war keine Überreaktion gewesen, sondern eine gezielte Tat. Denn damit hatte sie verhindert, dass Alva jetzt – gerade wenn sie es am meisten benötigte – eine Helferin an ihrer Seite hatte.

»Was hast du vergiftet?«, fragte er. »Die Kämme oder die Puppe?«

Herja starrte ins Feuer. Ihre Lippen zitterten nicht, während sie die schreckliche Antwort zwischen ihnen hindurchpresste. »Mutterschmerz für Mutterschmerz. Ein Kind für ein Kind.«


ALVA

Fäden aus Eis

Ingrid wurde in einem Loch verscharrt wie die meisten toten Sklaven. Niemand baute einen Karren für sie oder machte sich die Mühe, Steine in Form eines Schiffes auf dem Grab zu platzieren. Selbst Brennholz verschwendete man nicht für einen Menschen, der in den Augen der Freien schon zu Lebzeiten nicht mehr wert gewesen war als ein Tier.

»Warum hat Herja das getan?«, fragte Erlendur mehrfach, doch Alva gab ihm keine Antwort. Am Tag ihrer Hochzeit hatte sie ihm ihre Freundschaft angeboten und er hatte sie abgelehnt. Sie sah keinen Grund, ihre Sorgen mit einem Mann zu teilen, der nur an sich selbst dachte.

Bereits in Reisekleidung standen sie neben der Grube und sahen zu, wie zwei von Sams Sklaven Erde auf den Leichnam warfen. Auch Astrid war dabei – bleich und sprachlos, als sei sie vor ihrer Hochzeit eingeschlafen und seither nicht mehr aufgewacht. Ihre Beine bewegten sich, ihre Lider blinzelten, aber sie selbst schien ganz woanders zu sein. Alva empfand Mitleid für dieses unscheinbare Geschöpf, das wie eine Kuh verschachert worden war.

Auch Runa hatte den Schrecken dieser Tat nicht verkraftet. Mit verweinten Augen klammerte sie sich an das Bein ihrer Mutter und schluchzte. Dabei drückte sie immerfort die Puppe an sich, die Herja ihr geschenkt hatte. Am liebsten hätte Alva sie ihr entrissen und in das Grab geworfen, so wie sie es mit ihren Kämmen getan hatte. Sie wollte keine Geschenke von einer Mörderin annehmen. Denn nichts anderes war die Walküre, auch wenn sie deren Wut auf Ingrid verstehen konnte. Jede Mutter würde die Person hassen, die den Tod ihres Kindes trotz bestehender Möglichkeiten nicht verhindert hatte.

Aber Runa schien in der verfluchten Puppe Trost zu finden, also ließ sie sie ihr.

Wenig später bestiegen sie einen Ochsenkarren, den Sam ihnen großzügig als Hochzeitsgeschenk überlassen hatte, und machten sich auf den Weg nach Alvasstadir.

Etwa auf halber Strecke kuschelte Runa sich auf Alvas Schoß und begann, unruhig mit Armen und Beinen zu zappeln. Dabei machte sie leise, seufzende Geräusche, wie ein unglücklicher Welpe.

Alva strich ihr über die Stirn und bemerkte, dass sie heiß war.

»Ich glaube, Runa hat Fieber«, sagte sie, doch weder Erlendur auf dem Kutschbock noch Astrid ihr gegenüber antworteten etwas darauf.

Einige Meilen später wurde es schlimmer. Das Mädchen bekam Schüttelfrost und fing an zu wimmern.

»Mach, dass das aufhört! Das Gequake ist ja nicht auszuhalten!«, beschwerte sich Erlendur.

Alva hatte noch nie erlebt, dass Runa mit Fieber kämpfte, denn normalerweise hielt Mayleah jede Krankheit von ihr fern. Schweißtropfen standen auf der Stirn der Kleinen und ihre Pupillen kreisten unter den geschlossenen Lidern. Auf dem zugigen Karren gab es keinerlei Möglichkeit, ihr zu helfen. Sie hatte weder Heilkräuter dabei, um ihr einen fiebersenkenden Sud zu kochen, noch die Möglichkeit, feuchte Wickel um ihre kleinen Waden zu schlingen. Hilflos musste Alva mitansehen, wie ihre Tochter immer mehr dahinschwand. Gleichzeitig schwand das Tageslicht. Panik kroch in ihr hoch.

Oh, Frigg, heilige Mutter, steh meiner Tochter bei!, schrie sie innerlich zu ihrer Göttin. Aus reiner Verzweiflung packte sie schließlich die Puppe und schleuderte sie aus dem Wagen. Es war kein bewusstes Handeln, mehr eine innere Stimme, die den Störenfried von Anfang an hatte loswerden wollen.

Als sie endlich auf Alvasstadir ankamen, stand die Sonne nur noch eine Handbreit über dem Horizont.

Runa atmete flach. Hin und wieder wurde ihr Köper von schrecklichen Zuckungen geschüttelt. In aller Eile riss Alva Engelwurz aus ihrem Garten, setzte Kochwasser für den Sud auf und wickelte lauwarme Tücher um die Beine des Mädchens. Selbst Erlendur war mittlerweile beunruhigt. Die dumpfen Geräusche, die sein Krückstock auf dem Boden hinterließ, während er gereizt auf und ab ging, waren wie ein stockender Herzschlag in einem sterbenden Körper. Um Astrid kümmerte sich niemand.

Ingrid … Gna, göttliche Botin, ich brauche dich!

Doch keine Regenbogenbrücke erschien, kein Weg von Asgard in diese kalte, herzlose Welt. Nicht einmal ihre Raben kehrten zurück. Kurz vor Sonnenuntergang wickelte Alva ihre Tochter in eine Decke. Runas Arme hingen schlapp an ihrer Seite. Ihre Lippen hatten aufgehört zu zittern. Schluchzend drückte sie das Kind in Erlendurs Arme. »Mayleah muss sie zu den Schwarzalben bringen. Sie sind die Einzigen, die ihr jetzt noch helfen können! Lass zwei Pferde satteln!«

Er nickte. Und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah sie Tränen in seinen Augen glitzern. Außerhalb des Langhauses ertönten Flügelschläge. Das waren Hugin und Munin, die hoffentlich eine Botschaft mit sich brachten. Vielleicht wusste Frigg einen Rat, den sie ihr mitteilen wollte. Doch während sie zur Tür ging, um die Vögel hereinzulassen, schwanden ihr bereits die Sinne.

***

Noch bevor sie ihre Augen wieder aufschlug, spürte sie sengende Hitze in ihrer Brust. Es war, als hätte jemand ihr Herz herausgerissen und im Schlund eines Vulkans versenkt. Sie wollte nicht erwachen, nicht sehen, wie die Welt sich einfach weiterdrehte, nur für immer und ewig in Bewusstlosigkeit versinken. Es gelang ihr nicht. Unter sich spürte sie etwas Weiches, doch der Geruch von Fäulnis stieg in ihre Nase. Da war etwas in ihren Armen, das sie mit verkrampften Fingern an sich presste.

Sie zwang sich, ihre bleischweren Lider zu heben und stellte fest, dass sie auf dem Moosteppich lag, den Mayleah als Spielplatz für Runa hatte wachsen lassen. Viele der Pflänzchen waren braun geworden, dazwischen breiteten sich Schimmelnester aus. Sie hielt eine von Runas Puppen im Arm. Ein Stück weiter weg lag das verfluchte Spielzeug am Boden, das Herja dem Mädchen geschenkt hatte. Wie war es hierhergekommen?

Mit schmerzenden Gliedern richtete Alva sich auf. Ihr Körper musste während dieser Nacht unglaubliche Anstrengungen vollbracht haben, doch es war ihr gleich. Mochte ihr Blut in den Adern stocken, mochten ihre Lungen bersten – es gab nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte, das spürte sie.

Erlendur lag auf ihrem Bett, das Gesicht im Kissen vergraben. Er schlief nicht, denn seine Schultern zuckten, und von Zeit zu Zeit entwich ihm ein leises Schluchzen. Neben dem herabgebrannten Feuer saß Astrid am Boden. Ihr Blick war der eines verängstigten Tieres. Das Haar zerzaust, die Haut geisterbleich, sah sie ihr entgegen. Alva setzte einen Fuß vor den anderen, bis sie sie erreicht hatte. »Was ist geschehen?«

Die dünnen Lippen zuckten, Laute wollten nicht darüber kommen. Hugin krächzte, dann breitete er seine Flügel aus und glitt von der gegenüberliegenden Wand auf ihre Schulter. Sein kühler Schnabel drückte sich an Alvas Hals. »Nein!«, hätte sie gern geschrien. »Zeig es mir nicht, ich bin nicht bereit dafür!« Da stürmten bereits die Bilder auf sie ein.

Trommelnde Hufe auf weiten Lavafeldern. Füße, die über schmale Gebirgspfade hetzten. Ein lebloses Bündel, das in einem Tragetuch vor ihren Bauch gebunden war. Der Schmerz in Erlendurs Augen, als er sich zu ihr umdrehte und ihr die Hand entgegenhielt, um sie hochzuziehen. Ja, da war Liebe in seinem Blick. Verzweiflung. Leidenschaft. Humpelnd kämpfte er sich den Berg hinauf, manchmal kroch er auf allen vieren. Und dann erreichten sie den Baum, der rosafarbene Blüten trug, obgleich es noch viel zu früh im Jahr war – Andrasyl. Grauer Nebel wehte aus der Höhle hinter ihm und einen Augenblick später trat die Königin der Nacht durch den Dunst. Sie war so alterslos und schön wie bei ihrer ersten Begegnung. Alva versank in ihren Armen, spürte ihre streichelnden Hände auf ihrem Scheitel. Ihr langer Mantel umwehte sie beide, während Svarta das Bündel auswickelte und ihre Hände auf Runas Brust legte. Bekümmert schüttelte sie den Kopf.

Mayleahs Herz brach. Alvas Herz brach. Sie sank auf den Boden nieder, umfasste das Gesicht ihrer Tochter mit beiden Händen und schrie so lange, bis ihre Stimme versagte und das Echo der Berge ringsum schwieg.

Svarta nahm ihr das tote Kind aus den Armen. »Ich werde sie begraben«, sagte sie. »Nicht hier in diesem trostlosen Land, sondern dort, wo ihre Seele Wärme findet: in der Anderwelt.«

Hugin zog seinen Schnabel zurück und Alvas Geist wurde wieder in die Gegenwart geworfen. Ein Teil von ihr wollte sich wie Erlendur auf dem Bett zusammenrollen und für den Rest ihres Lebens weinen. Doch ihre Gesichtsmuskeln schienen wie gelähmt, der Kanal ihrer Tränen verstopft. Fäden aus Eis umwoben sie und hinderten ihr blutendes Herz am Zerspringen.

»Sie haben mich zurückgeschickt, um die Puppe zu holen«, krächzte eine Stimme direkt unter ihr. Da erst erinnerte sie sich daran, dass Astrid auf dem Boden saß. »Ich bin den ganzen Weg durch die Nacht gelaufen. Du sagtest …«, sie schluckte, dann korrigierte sie sich, »... sie sagte, es sei möglich, dass Herja sie vergiftet hat. Ich hatte solche Angst, das Ding anzufassen, aber es ist nichts passiert!« Tränen stürzten aus ihren Augen, doch Alva scherte sich nicht um die Probleme dieser fremden Frau. Ihre Tochter war tot, das einzig Gute, was das Leben ihr geschenkt hatte – ausgelöscht wie eine Flamme im Wind. War es wirklich möglich, dass die Walküre dahintersteckte? Aus Rache dafür, dass Mayleah ihrem Neugeborenen nicht geholfen hatte? Aus unerfindlichen Gründen war diese Puppe ihr von Anfang an nicht geheuer gewesen. Warum hatte sie nicht auf ihr Bauchgefühl gehört und sie Runa gleich entrissen?

Ihre Beine begannen zu zittern. Nur zu gerne hätte sie dem Impuls nachgegeben, sich auf die Knie niederfallen zu lassen.

Stattdessen kehrte sie Astrid den Rücken zu, holte ihre Runen und verließ das Haus. Hugin blieb auf ihrer Schulter sitzen, während sie den Berg zu Hrapps Grabmal erklomm. Er war das einzig Lebendige, was sie noch in ihrer Nähe ertragen konnte.

Hier oben auf dem Berg, wo der Wind vom Meer her wehte, glaubte sie für einen Moment, Halfdans Schatten neben dem Grab sitzen zu sehen. Während der zwei Jahre, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, hatte sie seinen Verlust noch nie so deutlich gespürt wie jetzt. Alle, die sie geliebt hatte, waren ihr genommen worden: Erst er, dann Bjarni, jetzt Runa. Was blieb ihr noch in diesem endlosen Tal, das sich das Leben nannte?

Du könntest gehen, dachte sie. Oder du könntest kämpfen.

Sie holte ihr Runensäckchen hervor und suchte die Antwort in den göttlichen Zeichen.


HALFDAN

Nicht nur die Götter wissen zu spielen

In dieser Nacht waren die Albträume anders. Mayleah kam nicht, um ihn zu quälen. Kein Rasseln in seiner Lunge, kein Meer, in dem er ertrank. Stattdessen sah er Alva vor sich, die ihm im Licht des neuen Morgens vor ihrem Langhaus entgegenkam. Warm schien die Sonne in ihrem Rücken und zauberte einen goldenen Glanz in ihr schwarzes Haar. Sie legte ihre Hand an seine Wange, strich mit dem Daumen über seine Lippen. »Die reinste Form der Liebe ist diejenige, niemanden festzuhalten, dem das Leben Flügel gegeben hat«, flüsterte sie. »Nie fiel mir etwas schwerer als das.«

Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass es ein Fehler gewesen war. Dass er Island nicht hätte verlassen dürfen. Doch sie hinderte ihn am Sprechen, indem sie den Druck auf seinen Lippen verstärkte. »Und dennoch bereue ich es nicht. Hast du dein Glück gefunden, dunkler Krieger?«

Sachte schüttelte er den Kopf.

Sie schien traurig darüber zu sein. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, das sie von innen heraus in tausend Stücke zerspringen ließ. Er spürte es, bevor er es sah. Es begann mit einem Riss auf ihrer Stirn, der sich wie bei einer Marmorstatue vertiefte und länger wurde. Seine Spitze splitterte und teilte sich über ihrer Nasenwurzel, raste über ihre Jochbeine hinweg.

»Alva! Was passiert mit dir?«, brachte er hervor.

»Ich breche, Halfdan. Lass mich gehen.«

»Nein!«, schrie er und fasste an ihre Schläfen, als könnte er dadurch verhindern, dass sie vor seinen Augen zerbarst.

Ein Beben lief durch ihren Körper und sie hob die Hand, um ihn ein letztes Mal zu berühren. Die Haut darauf sah aus wie ein trockenes Flussbett, dessen Oberfläche in Ermangelung von Feuchtigkeit platzte. Trauer und Zuneigung standen in ihren Augen.

»In einer anderen Welt hätte ich noch viele Lieder mit dir gesungen. Doch in dieser ist mein Ton verklungen.«

Das war das Letzte, was sie sagte, bevor sie zu einem Meer aus Scherben zersprang.

Schweißgebadet fuhr Halfdan hoch. Er war daran gewöhnt, des Nachts aus dem Schlaf gerissen zu werden, doch normalerweise waren es seine eigenen Qualen, die ihn erwachen ließen. Nun, zum ersten Mal, war es der Schmerz eines anderen Menschen gewesen. Alva! Irgendetwas musste auf Island passiert sein, das stärker war als Mayleahs Fluch oder sie davon abgehalten hatte, ihn des Nachts heimzusuchen. Oder war das nur ein weiterer Versuch, ihn mürbe zu machen? Eine neue Teufelei der Schwarzalbin, die ihm nicht verzeihen konnte, dass er ihren Traum vom eigenen Körper zerstört hatte?

Benommen stand er auf, legte einfache Kleidung an und gürtete sein Schwert. Die Räumlichkeiten, in denen er untergebracht worden war, lagen in der Nähe der großen Halle mit den Mohren, die ihr Leben als Dekorationsobjekte zubrachten. Einige von ihnen schliefen auf den prunkvollen Liegen, andere standen selbst jetzt noch in voller Rüstung aufrecht wachend daneben. Ihre dunklen Augen beobachteten Halfdan ganz genau, während er an ihnen vorbei durch die Flure ging. Er hatte kein bestimmtes Ziel, außer jenem, nicht mehr einzuschlafen. Äußerlich war er gefasst, aber innerlich brannte er lichterloh. Sein ganzes Leben lang lief er schon vor irgendetwas davon und doch ließ er niemals etwas hinter sich. Weder seine christliche Familie in Haithabu noch Alva und die Schwarzalbin auf Island. Und selbst hier im fernen Osten schien er ständig nur weitere Baustellen zu eröffnen, die er dann eines Tages wieder verließ, ohne sie abgeschlossen zu haben. Der Kaiser empfing ihn nicht, Anna schickte ihre Hofdamen und Wachen vor, wenn er versuchte, in Kontakt mit ihr zu treten. Er schlug seine Lebenszeit tot, ohne irgendetwas zu erreichen. Und dann noch diese Albträume!

Ein langgezogener Ton drang an sein Ohr, zischend wie das Fauchen eines Drachen. Er blieb stehen und lauschte. Das Geräusch kam von unterhalb der Stufen, die nicht weit entfernt von ihm wendelförmig in die Kellergewölbe führten. Neugierig stieg er die Treppe hinab und folgte dem Fauchen, das in regelmäßigen Abständen neu aufflammte. Vor einer metallbeschlagenen Tür blieb er stehen. Ganz eindeutig: Hier war der Ursprung der seltsamen Töne. Er legte eine Hand auf die Klinke und drückte sie, doch es war abgesperrt. Das Zischen im Inneren hörte auf.

»Wer da?«, erklang überraschenderweise die Stimme des Kuropalates Dukas Apokaukos.

Halfdan gab sich zu erkennen. Wenig später knarzte der Schlüssel im Schloss und Dukas’ Gesicht erschien in der Türspalte. »Was gibt es?«

»Zähmt Ihr einen Drachen da drin?«

Der Grieche lachte. »Das wäre in der Tat auch eine Lösung. Aber nein, meine ist rein menschlicher Natur.« Er zögerte kurz, dann ließ er die Tür aufschwingen. »Seht selbst, dies ist mein Laboratorium!«

Halfdan betrat den Raum und blickte sich um. Zahlreiche Regale reihten sich an den Wänden, gefüllt mit Tiegeln, Töpfen und Glasgefäßen. In manchen davon schwammen die Leichname kleiner Tiere in einer durchsichtigen Flüssigkeit. In der Mitte des Raumes prangte ein riesiges Eichenfass und davor eine mannshohe Apparatur, die aus einem sich verjüngenden Rohr mit einem dicken Kolben bestand. Zwischen dem Gerät und dem Fass verlief eine Art Schlauch. Die gegenüberliegende Wand war kohlrabenschwarz.

Halfdan runzelte die Stirn. Als der Kuropalates das sah, verkniff er sich das Lachen. Man konnte das Wort erahnen, das gerade hinter seiner Stirn umging: Barbar!

»Ihr kennt also das Griechische Feuer nicht«, stellte er fest.

»Nein«, gab Halfdan zu.

»Nun … Bei unserer ersten Begegnung – wie habe ich mich Euch da vorgestellt?«

»Ihr sagtet, Ihr wäret der Leiter des Palastes. Mein Ansprechpartner und …« Er stockte.

»Alchemist im Dienste des Kaisers.«

Halfdan nickte. Dieses Wort hatte er gehört und im nächsten Augenblick wieder vergessen. Er hatte keine Ahnung, was es bedeutete. Glücklicherweise hatte Dukas aber nicht vor, ihm sein Unwissen weiter vor Augen zu halten, sondern erklärte seine Berufung, ohne dass es einer Nachfrage bedurfte.

»Die ersten Alchemisten jagten der Vorstellung nach, es wäre möglich, Gold herzustellen, indem sie ähnliche Substanzen aus der Natur miteinander vermischten. Dabei ist zwar kein Edelmetall entstanden, aber andere interessante Stoffe. Seit Hunderten von Jahren führen sie Buch über ihre Entdeckungen und wir, ihre Nachkommen, profitieren von ihrem reichhaltigen Erfahrungsschatz. So entstand das Griechische Feuer. Die Araber sagen Seefeuer dazu, denn es brennt auch auf dem offenen Meer. Hunderte ihrer Schiffe wurden versenkt, als sie vor über dreihundert Jahren versucht haben, Konstantinopel zu erobern.«

»Keine Flamme kann auf Wasser züngeln!«, warf Halfdan ein.

»Ihr glaubt mir nicht?« Mit einem Mal blitzte der Schalk in den Augen des sonst so unnahbaren Kuropalates. »Nun, werter Gesandter, dann tretet zurück und seht selbst.«

Er ging zu der schwarz verkohlten Wand, rückte ein metallenes Gestell zurecht und füllte eine darauf stehende Schale mit Wasser. Dann entzündete er eine Lunte vor seiner Apparatur und stellte sich hinter das Konstrukt.

»Wir nennen es einen Siphon. Alle unsere Dromonen-Schiffe sind damit ausgestattet. Mit dieser Pumpe erschaffe ich einen Überdruck, wodurch das Brennmittel durch die Düse austritt. Jetzt seht genau hin.«

Er zog den Griff des Kolbens heraus und drückte ihn kraftvoll zurück. Beim ersten Mal passierte gar nichts, doch nachdem er den Mechanismus mehrmals hintereinander bedient hatte, spritzte Flüssigkeit in einem langen Strahl durch das Rohr. Direkt über der Lunte entzündete sie sich explosionsartig und jagte in einem wahren Inferno nach vorne gegen die Wand. Instinktiv wich Halfdan zurück.

Dukas hörte auf zu pumpen, woraufhin das Feuer erlosch. Grinsend zeigte er auf die Wasserschale.

Halfdans Blick folgte dem Wink und er traute seinen Augen kaum: Das Wasser brannte! Es sah beinahe anmutig aus – wie eine dekorative Flammenschale in einer Festhalle. »Wie … habt Ihr das gemacht?«, stieß er hervor.

»Vielleicht wird mein Nachfolger es eines Tages dem Eurigen verraten«, antwortete Dukas. »In einigen Jahren, nachdem das Bündnis zwischen Byzanz und den Rus sich gefestigt hat und die Kinder von Wladimir und Anna die Herrschaft über das Großreich übernommen haben. So lange, verehrter Halfdan, wird diese Rezeptur ein Geheimnis Konstantinopels bleiben.«

»Ich könnte Euch mein Schwert an die Kehle setzen, um die Information früher zu erhalten.«

»Was Ihr nicht tun werdet, denn kein Feuer dieser Welt ist wertvoller als Anna.«

Damit hatte er recht, doch er konnte nicht wissen, dass bereits ein einziger Tropfen seines Blutes ausreichte, um den Inhalt seiner Rezeptur zu verraten. Halfdan beglückwünschte sich zu der Entscheidung, in ihrer gegenseitigen Abmachung auch ein paar Tropfen Blut des Kuropalates gefordert zu haben. Dukas hatte ihm bereits das Blut Konstantins geliefert und ebenso würde er ihm freiwillig das seinige übergeben. Er musste nur warten, bis es so weit war.

In dem Moment erklangen hastige Schritte im Flur. Nur wenige Augenblicke später wurde die Tür aufgestoßen und eine Gruppe von Konstantins Leibwachen drängte herein, in ihrer Mitte der stöhnende Mitkaiser auf einer Trage. Und hinter ihnen – Halfdan konnte sein Glück kaum fassen – schritt mit zerzaustem Haar und aufgewühltem Blick Anna von Byzanz.

Dukas war sofort in seinem Element. »Was ist geschehen?«, rief er und fegte einige Pergamentrollen von einem Tisch, um Platz für den Kaiser zu machen. Die vier Wachen hatten Mühe damit, Konstantins fülligen Körper von der Trage zu hieven, zumal dieser auch noch kratzte und um sich schlug. Dabei schrie er etwas auf Griechisch, das Halfdan nicht verstand.

»Könnt Ihr das für mich übersetzen?«, fragte er Anna, doch sie schob sich an ihm vorbei und trat neben Dukas. »Er hat ein Gelage veranstaltet und über die Maßen getrunken. Urplötzlich versagte seine Sehkraft«, sagte sie in der Sprache der Rus, vermutlich, weil sie den Hauch einer Hoffnung hegte, irgendjemand in diesem Raum – und selbst wenn es sich um einen Barbaren handelte – könnte eine Lösung wissen.

Halfdan kannte dieses Phänomen. Er hatte es oft erlebt, sowohl in Haithabu als auch auf Island. Zumeist passierten solche Vorfälle dann, wenn jemand allzu große Mengen von Schnaps trank. Bei Wein kam es seltener vor, bei Met und Bier fast nie. Keiner der Betroffenen hatte sein Augenlicht je wiedererhalten. Und entsprechend sah er auch für Konstantin – Kaiser hin oder her – im wahrsten Sinne des Wortes schwarz.

Anna umklammerte Dukas’ Arm und sah ihn flehentlich an. »Wisst Ihr ein Heilmittel?«

Der Kuropalates seufzte. »Das hoffe ich, mein Kind, ich hoffe es. Hat er sich bereits erbrochen?«

»Seht ihn doch an!« Sie deutete auf die taubenblaue Robe des Kaisers, die mit übelriechenden orangefarbenen Flecken übersät war.

»Gut.« Er ging zu einem seiner Regale und kramte darin herum. Schließlich fand er eine Phiole mit einer glasklaren Flüssigkeit. »Hol einen Krug mit Bier!«, wies er eine der Wachen an.

»Noch mehr Alkohol?«, gab Halfdan zu bedenken.

Da fuhr Anna zu ihm herum, die Augen zu schmalen Schlitzen verzogen, und giftete ihn an: »Was weiß ein ungebildeter Waräger über die Kunst griechischer Alchemisten? Schweigt oder verlasst diesen Raum, ich vermag Euer barbarisches Antlitz nicht in meiner Nähe zu ertragen!«

So aufgewühlt wie jetzt hatte Halfdan sie noch nie erlebt. Leidenschaft und Sorge um den Bruder standen in ihrem vor Zorn verzerrten Gesicht, gepaart mit dem unbedingten Willen, ihr Ziel zu erreichen. Irgendjemand schien sie aus dem Tiefschlaf geweckt zu haben, denn sie trug nur ein schneeweißes Nachtkleid mit einem hastig verschlossenen Übermantel. Einer der Knöpfe war in ein falsches Knopfloch verhakt. Ihre nackten Füße waren schmal und selbst für eine Frau winzig.

»Dann werde ich schweigen«, verkündete Halfdan, woraufhin sie ein verächtliches Grunzen ausstieß und sich wieder Dukas zuwandte.

»Der Einwand war gerechtfertigt«, sagte dieser, »denn einem medizinisch unbedarften Zuschauer mag es unsinnig vorkommen, eine solche Vergiftung mit weiterem Gift heilen zu wollen.« Halfdan war froh, dass auch er nicht zurück in seine Muttersprache wechselte, so konnte er die Unterhaltung weiter verfolgen.

»Doch ich versichere Euch, Hoheit: Es gibt zwei Arten von Alkohol, einen guten und einen schlechten. Der schlechte macht blind, der gute lässt wieder sehen. Mit dem Beistand des himmlischen Herrn kann ich Euren Bruder vielleicht heilen, obgleich er dabei die schlimmsten Kopfschmerzen seines Lebens erleiden wird.«

Anna ergriff Dukas’ Hände und drückte sie. »Ich vertraue Euch voll und ganz!« Sie schlug ein Kreuzzeichen, schloss die Augen und begann zu beten.

Nachdem der Wachmann mit dem Bier zurück war, kippte Dukas den Inhalt der Phiole hinein und setzte das Gebräu an Konstantins Lippen.

»Ochiiii!«, brüllte der Kaiser, was so viel wie »Nein« bedeutete. Immerhin so viel Griechisch hatte Halfdan mittlerweile gelernt. Konstantin war wie von Sinnen. Mit beiden Händen schlug er nach dem Gefäß und dem Kuropalates.

Anna eilte herbei, doch noch ehe sie die Handgelenke ihres Bruders packen konnte, hatte dieser ihr in seiner Rage versehentlich mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Sie stolperte rückwärts, genau in Halfdans Arme. Er fing sie auf, was ihm eine nicht zu verachtende Ohrfeige einbrachte. »Finger weg, ungehobelter Kerl!«, kreischte sie, wobei ihr das Blut aus der Nase lief. Ihre Augen blitzten.

Halfdan riss ein Stück Stoff aus seiner Tunika und wischte damit ihr Gesicht sauber. »Besser ein ungehobelter Kerl, der Euch auffängt, als ein feiner Jüngling, der Euch fallen lässt«, bemerkte er und gab ihr das Tuch, damit sie es sich selbst unter die Nase halten konnte.

Anna presste die Lippen aufeinander, damit kein Dank oder gar eine Entschuldigung darüber kriechen konnte.

Halfdan und die Wachen schafften es schließlich, den wildgewordenen Mitkaiser festzuhalten und Dukas redete so lange auf ihn ein, bis er sich seine Medizin einflößen ließ. Dabei jammerte und heulte er ohne Unterlass. Mit jeder Minute, die verging, wurden seine Worte verwaschener. Er fasste sich an den Kopf und stöhnte, dann erbrach er sich auf den Boden des Laboratoriums. Dukas flößte ihm neue Medizin ein. Während der ganzen Zeit kniete Anna am Boden und betete. Ihre Nase hatte aufgehört zu bluten, aber das Stück Stoff, das Halfdan ihr gereicht hatte, hielt sie noch immer umklammert. Er kniete sich neben sie und erhob ebenfalls die Hände zum Gebet.

Solltest du mich hören, Jesus, so sei einmal für mich da und schenke mir ein Quäntchen Glück. Falls nicht: Allvater Odin vermag es gewiss.

Anna neben ihm blinzelte missgelaunt in seine Richtung, doch nicht einmal sie wagte es, einen Bittsteller aus seinem Gebet zu reißen. Stattdessen murmelte sie unablässig lateinische Phrasen vor sich hin.

Wie gebildet sie ist, wie schön und wie leidenschaftlich! Es grenzt an Verschwendung, sie als siebte Frau in Wladimirs Bett zu legen, dachte Halfdan. Gleich darauf schalt er sich einen Narren. Seit jeher wurden adelige Frauen an Bündnispartner ihres Reiches verheiratet. Es war anmaßend von Anna, sich dieser Aufforderung des Kaisers zu widersetzen. Und dennoch: Ganz eindeutig hatte Basileios noch keine Möglichkeit gefunden, ihren Starrsinn zu brechen. Sonst hätte er ihn längst empfangen und die Einzelheiten der Hochzeit ausgehandelt. Er würde Wladimir das berichten müssen.

Vorsichtig löste er seine Hände aus der Gebetshaltung und zupfte das blutige Tuch zwischen den Fingern der Prinzessin heraus. Bei der Berührung öffnete sie die Augen und schickte ihm einen feindseligen Blick.

»Ich werfe es weg. Beschmutzt Euch nicht weiter damit.«

Das schien sie gelten zu lassen. Immerhin klebte der Gestank eines Barbaren an diesem Stück Stoff. Ihre Lider senkten sich wieder.

Halfdan stand auf und trat neben das Krankenlager.

Bei seinem Erscheinen legte Dukas einen Zeigefinger auf die Lippen. »Weckt ihn nicht! Dies ist der Schlaf der Erholung. Sollte der Herr uns beistehen, so wird er morgen als sehender Mann erwachen.«

»Ich bete für ihn!«, versicherte Halfdan.

»Zu wem? Dem dreieinigen Gott oder euren heidnischen Götzen?«

Als er das sagte, ging Halfdan auf, dass er einen Fehler begangen hatte, denn immerhin hatte er dem Kuropalates gegenüber versichert, ein waschechter Heide zu sein, der sein Schwert mit dem Blut der Stärke tränkte. Gerade eben, am Boden neben Anna kniend, hatte er aber das Gegenteil bewiesen.

»Zu beiden«, antwortete er. »Irgendjemand erhört mich immer.«

Wenn dem nur so wäre!

Damit gab Dukas sich vorerst zufrieden. Ihm war natürlich gleichgültig, wie der Gesandte der Rus es mit den Göttern hielt. Aber womöglich dachte er nun noch einmal genauer über das Ritual mit Halfdans Schwert nach.

Da er ohnehin nicht mehr helfen konnte, verabschiedete Halfdan sich und ging zurück auf sein Zimmer. Dort zog er sogleich das blutgetränkte Tuch hervor und rieb damit die Klinge seines Ulfberhts ein. Der Effekt war weniger stark als bei allen anderen Ritualen zuvor, da es sich nicht um frisches Blut handelte, aber dennoch sah er Annas Leben – verwaschen und undeutlich, doch nicht weniger beeindruckend. Ihr ganzes Leben war geprägt vom Christentum. Stundenlang war sie ins Gebet vertieft, fastete und beichtete, flehte ihren Herrn Jesus Christus an, sie als seine Braut zu fordern und in ein Kloster eintreten zu lassen. Sie verabscheute die ausschweifende Lebensweise ihrer Eltern und gab ihnen die Schuld daran, dass ihr geliebter Bruder Konstantin ebenso schmauste, trank und sich der Dekadenz hingab. Als sie starben, weinte sie keine Träne. Doch auch Basileios stand ihr nicht nahe, denn er sah in ihr keine Frau oder Schwester, sondern lediglich ein wertvolles Tauschmittel, das man demjenigen Herrscher anbieten konnte, der für das byzantinische Reich von Nutzen war. Erst hatte er den deutschen Kaiser im Sinn gehabt, nun Wladimir. Der einzige Mensch, der ihr etwas bedeutete, war ihr gichtgeplagter, nichtsnutziger Bruder Konstantin.

Nachdem die Vision nachgelassen hatte, war Halfdan erst einmal ratlos. Im Grunde hatte ihn dieser Einblick in Annas Leben nicht weitergebracht. Dann jedoch wuchs ein Einfall in ihm, der ihn womöglich zum Ziel führte. Und da Anna ursprünglich versucht hatte, ihn auszutricksen, durfte sie sich nicht wundern, wenn er nun das Gleiche bei ihr tat.

***

Im Morgengrauen passte er sie vor ihren Gemächern ab. Mit schwarzen Schatten unter den Augen, aber ungebrochen würdevoll kam sie allein aus dem Laboratorium zurück. Die Wachen zu beiden Seiten ihrer Tür standen stramm und präsentierten ihre Speere.

Halfdan stellte sich ihr in den Weg. Sie rollte theatralisch mit den Augen, als sie ihn erkannte.

»Was wollt Ihr noch, Waräger? Ist nicht alles gesagt, was gesagt werden musste?«

»Beileibe nicht, Hoheit«, antwortete Halfdan. »Aber verratet mir zuerst: Wie geht es Eurem Bruder?«

»Er klagt über Kopfschmerzen, jammert in der Lautstärke einer Gebärenden und schwört, niemals wieder Alkohol zu trinken. Aber er kann wieder sehen, in wessen Gesicht er seine Fäuste schlägt.«

»Dann war die Heilung also erfolgreich, dem Herrn sei Dank.«

Sie runzelte die Stirn, vermutlich, weil es ihr widerstrebte, einen Lobpreis ihres Gottes aus dem Mund eines Barbaren zu hören. »Was wollt Ihr noch? Ich bin müde und möchte mich zu Bett begeben.«

»Auf ein Wort, Prinzessin, nur ganz kurz. Es wird nicht zu Eurem Nachteil sein, vertraut mir.«

Neuerliches Augenrollen, gepaart mit einem missmutigen Seufzen. Doch ihre Neugierde siegte.

Halfdan ging ein paar Schritte von den Wachen weg und Anna folgte ihm. Ihre Gemächer lagen im zweiten Stock des Palastes, von wo aus man einen fantastischen Blick über die Gärten hatte. Sie wandelten ein Stück entlang des Balkons, bis es Anna zu viel wurde.

»Sagt, was Ihr sagen wollt, Halfdan. Ich kenne jeden einzelnen Strauch dort unten, Ihr müsst mir diese Pracht nicht vorführen.«

»Auch Kiew ist eine beeindruckende Stadt …«, begann er.

Doch sie schnitt ihm sofort das Wort ab. »… die ich nicht zu betreten gedenke!«

»Das ist bedauerlich, doch ich kann Eure Haltung verstehen. Genau wie Ihr bin ich ein Diener Christi und würde keine heidnische Frau heiraten wollen.«

Anna blieb stehen und sah ihn an. Zum ersten Mal, seit Halfdan sie kannte, stand waches Interesse in ihren Augen. »Weiter?«

Er blickte auf seine Füße. »Dies hier fällt mir nicht leicht, denn was ich Euch gleich sagen werde, grenzt an Verrat an meinem Herrn. Doch ich habe erlebt, wie hingebungsvoll Ihr Euch um Euren Bruder kümmert, wie freundlich Ihr mit Euren Hofdamen umgeht und dabei stets Gottes Gebote befolgt … ich will Euch helfen, Anna.« Er machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen, dann sah er sie wieder an und fuhr fort: »Wladimir wird sich niemals taufen lassen. Er hat die Waräger nur aus einem Grund so bereitwillig geschickt, nämlich, damit er den ersten Teil der Abmachung erfüllt hat und Basileios in seiner Schuld steht. Wenn Euer kaiserlicher Bruder ihm nun Eure Hand gibt, so hat Wladimir alles, was er wollte. Niemals würde er dann noch freiwillig den Geist Gottes empfangen.«

Annas Miene verhärtete sich. »All dies wird nie geschehen, denn man müsste mich in Ketten vor den Altar schleifen, um dieses Monstrum zu ehelichen!«

»Ihr könnt es darauf ankommen lassen. Oder in die Heirat nur unter der Bedingung einwilligen, dass Wladimir sich vorher taufen lässt. Bislang war immer die Rede davon, dass er Eure Hand für die Waräger erhält. Der Zeitpunkt der Taufe wurde nie festgelegt. Darauf baut er und wird versuchen, das Ritual aufzuschieben, denn um nichts in der Welt ist er gewillt, Jesus Christus nachzufolgen. Fordert ihn heraus! Dann bricht Wladimir den Pakt – nicht Ihr. Und somit seid Ihr frei.«

Man konnte die Gedanken der Prinzessin beinahe durch ihren Kopf rattern hören. Sie durchdachte genau, was sie soeben gehört hatte, wog das Für und Wider ab und traf schließlich einen Entschluss, den sie zwar nicht aussprach, doch ihr zufriedenes Lächeln offenbarte, dass sie Halfdans Köder geschluckt hatte.

***

Am Mittag des folgenden Tages ließ der Kaiser nach Halfdan schicken. Er empfing ihn nicht in der Magnaura mit ihren goldenen Platanen und mechanischen Vögeln, sondern unter vier Augen im Skriptorium. Die Mönche, die hier normalerweise über ihren Schreibarbeiten schwitzten, hatte Basileios offensichtlich fortgeschickt; einzig die stummen Wachen, die wie Statuen in den Ecken des Raumes standen, waren Zeugen ihrer Unterhaltung. Er selbst war über ein Schriftstück auf einem Pult gebeugt und trug feine, aber schlichte Kleidung. Wieder einmal wirkte er in seiner Aufmachung ganz und gar unspektakulär. Hätte Halfdan nicht gewusst, dass es sich bei diesem rotwangigen jungen Mann um den Kaiser des oströmischen Reiches handelte, so hätte er ihn für einen einfachen Schreiber gehalten.

»Kehrt zurück nach Kiew und bestellt dem Großfürsten der Rus unsere Grüße«, kam Basileios gleich zum Thema, kaum dass Halfdan sich vor ihm verbeugt hatte. »Unser gemeinsames Heer war siegreich in Kleinasien. Der aufständische Bardas Phokas hat den Tod gefunden. Ich danke Wladimir für die ruhmreichen Krieger, die er mir gesandt hat, um diesen Triumph zu ermöglichen.«

Halfdan wartete, ob er noch mehr sagen würde – über die Hochzeit, Wladimirs Taufe und weitere Pläne der Bündnispartner –, aber Basileios hob nur die Augenbrauen in Erwartung einer Reaktion.

»Ich bin sicher, mein Herr wird sich über Euren Erfolg freuen. Verzeiht mir die Nachfrage: Habt Ihr mit Eurer Schwester gesprochen?«

Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Anna den Kaiser im Laufe des Vormittags aufgesucht und verkündet hatte, sie sei nun doch gewillt, Wladimir zu ehelichen, sollte er sich vor der Hochzeit taufen lassen. Halfdan war ganz sicher, dass Wladimir nicht einmal mit der Wimper zucken würde, wenn von ihm verlangt würde, den neuen Glauben anzunehmen – immerhin hatte er sich schon vor geraumer Zeit dafür entschieden. Anna würde Halfdan also für den Rest ihres Lebens hassen, weil er sie auf die falsche Fährte geführt hatte, aber das war egal. Hauptsache das Bündnis der beiden großen Reiche hing nicht weiter in der Luft.

»Ich spreche beinahe täglich mit ihr«, wich Basileios der Frage aus.

»Und könnt Ihr bereits einen Termin für die Hochzeit nennen?«, beharrte Halfdan.

Der Kaiser schürzte seine schwulstigen Lippen angesichts dieser unverschämten Nachfrage. »Den werde ich nennen, sobald auch die Bulgaren besiegt sind.«

Das war der Moment, in dem Halfdan begriff, dass es nicht nur an Anna lag. Noch immer sah Basileios in den Rus keine gleichwertigen Bündnispartner, sondern jene räudigen Barbaren, wie sie auf dem Obelisken im Hippodrom abgebildet waren. Der einzige Unterschied zu seinen Vorgängern war, dass dieser Kaiser kein Gold oder Getreide als Tribut forderte, sondern Armeen. Die Waräger hatten ihm die Bedrohung im Osten vom Leib geschafft und erste Truppen der Rus waren längst zu den Bulgaren nach Westen marschiert. Was würde geschehen, wenn auch dieser Feind besiegt war?

»Ihr treibt ein gefährliches Spiel«, wagte Halfdan zu sagen. »Wladimir ist kein Schaf, das man endlos scheren kann.«

»Glaubt Ihr, das Brautgeld für Anna Porphyrogenneta wäre mit einer Hand zu bezahlen?«, schnauzte Basileios ihn an und sah dabei mehr denn je wie ein wütender Bauer aus.

»Ich glaube, mit Verlaub, Hoheit, dass Ihr den Großfürsten der Rus unterschätzt.«

Basileios schnaubte, dann vollführte er eine wegscheuchende Geste in Halfdans Richtung. »Dies ist eine Sache zwischen einem Kaiser und einem Fürsten. Ihr seid nur ein Bote. Und nun macht Euch auf den Weg nach Kiew!«

Aufgebracht verließ Halfdan das Skriptorium. Doch anstatt gleich seine Sachen zu packen, suchte er Dukas in dessen Gemächern auf. Wegen der durchwachten Nacht lag der Kuropalates noch im Schlaf, fuhr aber sogleich aus dem Bett hoch, als Halfdan hereingepoltert kam. Im Gegensatz zu seinem Laboratorium war die Tür seiner Kammer nicht verschlossen gewesen. Warum auch? Der Palast war immerhin das am besten bewachte Gebäude ganz Konstantinopels.

»Halfdan!«, keuchte Dukas mit verwirrtem Gesichtsausdruck. Er trug ein Nachthemd und eine Schlafmütze, wodurch er mit einem Mal gar nicht mehr so erhaben wirkte wie sonst.

»Der Kaiser schickt mich weg. Es gibt keinerlei Pläne für eine Hochzeit und das, obwohl Anna eingewilligt hätte. Habt Ihr das gewusst?«

Noch verwirrt von seinem plötzlichen Erwachen schüttelte Dukas den Kopf.

»Ihr führt mich durch Eure goldenen Säle und prunkvollen Arenen, konfrontiert mich mit Eurem Wissen und Eurer Weisheit. Und das alles nur aus einem Grund: Weil ich Wladimir berichten soll, dass Byzanz über allen anderen Reichen der Welt steht. Dass Ihr Griechisches Feuer besitzt, um Eure Feinde zu verbrennen, und unüberwindbare Mauern, die wir nicht einnehmen können. Ihr wollt Angst und Respekt verbreiten, damit Byzanz als alleiniger Sieger aus diesem Spiel hervorgeht: befreit von seinen Feinden – durch unsere Krieger – und gesegnet mit einer Prinzessin, die immer noch unverheiratet ist. Das war doch Euer Plan, nicht wahr? Aber seid gewiss, Alchemist: Das Volk aus dem Norden könnt Ihr weder mit Gold noch mit Büchern beeindrucken, sondern ganz allein mit Taten!«

»Halfdan, ich … Ihr seid in Rage. Beruhigt Euch und lasst uns noch einmal über diese Dinge reden.«

»Ich bin Eure Worte leid.« Damit stampfte er zum Bett und zog sein Schwert.

»Was … was tut Ihr? Ich bin der Kuropalates des …«

Wortlos ergriff Halfdan Dukas’ Hand und legte sie um die Klinge des Ulfberhts. Dann drückte er zu.


JORUNN

Ein Bastard, ein Mädchen und eine Waise

Kiew, Rus-Land

Olga war verblutet, doch ihr Kind lebte. Allen Widrigkeiten zum Trotz schlug das Herz des kleinen Mädchens weiter, als gäbe es außerhalb des Mutterschoßes irgendeine Zukunft für sie. Mit brennenden Augen starrte Jorunn auf das in Windeln gewickelte Bündel, welches Zora ihr hinhielt. Dabei verschränkte sie die Hände auf ihrem Rücken. »Ich will sie nicht halten!«

»Sie ist ein Bastard, ein Mädchen und eine Waise. Nirgendwo auf dieser Welt gibt es einen Platz für sie. Glaubst du, Rogneda wird sie durchfüttern?«, fragte die Hurenmutter.

Jorunn schüttelte den Kopf.

»Du sollst sie nicht halten, sondern mitnehmen. Wirf sie in den Dnjepr, setze sie in der Steppe aus oder sei gnädig und stoße ihr ein Messer ins Herz. Aber du selbst wirst beenden, was du angefangen hast, Warägerin!«

»Nein«, hauchte Jorunn.

Sie sah die zuckenden Lippen des Neugeborenen, die kleinen Hände, die sich zu Fäusten krampften, die flatternden Augenlider. Gleich würde die Kleine aufwachen und brüllen. Von Panik erfüllt dachte Jorunn an ihre Kindheit mit Ulf zurück, an die vielen schlaflosen Stunden und das Gefühl, dieses schreckliche Anhängsel einfach nicht loswerden zu können. Mehr als einmal hatte sie den Drang niederkämpfen müssen, ihn so lange zu schütteln, bis er keinen Laut mehr von sich gab.

Zora machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Arme aus, bis das Bündel mit dem Säugling Jorunns Brust berührte. »Ich lasse sie fallen, wenn du sie nicht nimmst.«

»Verflucht, ich werde das nicht tun!«, schrie Jorunn.

»Ich schon«, sagte Zora und zog ihre Arme zurück.

Jorunns Hände schnellten vor. Tränen stiegen in ihre Augen. Nicht noch einmal! Odin, was tust du mir an?

»Ich werde Rogneda berichten, dass beide tot sind: Mutter und Tochter. Zwei Konkurrenten weniger für die Fürstin.« Mit eiskalter Miene wandte die Slawin sich ab und schritt von dannen, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Eine unsichtbare Macht hielt Jorunns Beine auf der Stelle. Verkrampft umklammerte sie das Baby, das trotz des Ärgers ringsum beschlossen hatte, wieder friedlich einzuschlafen. Dabei vollführte es nuckelnde Bewegungen mit seinem Mund, als wäre es das harmloseste und süßeste Geschöpf aller neun Welten. Wie oft hatte Jorunn diese Mimik im Gesicht ihres Bruders gesehen! Und Minuten später war er erneut zu einer kreischenden Bestie mutiert, die jegliche Selbstbeherrschung des Menschen tötete, der sich für sie aufopferte. Aber ein zweites Mal würde Jorunn sich dieser Marter nicht stellen. Dies war das fremde Kind einer unbekannten Mätresse. Keine Blutsbande und kein göttlicher Plan verbanden sie mit ihm.

Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, setzten sich ihre Füße ganz von selbst in Bewegung. Sie trug das kleine Mädchen nach draußen, schlang ihren Umhang darüber und hielt sich nah im Schatten der umliegenden Häuser, anstatt quer über den Vorplatz der Residenz zu laufen, wo Rogneda sie hätte sehen können.

Jorunn hatte noch nicht die Straße erreicht, die zum Fluss hinunterführte, da prallte sie vor einer Schenke beinahe mit Arne zusammen. Während der letzten Wochen war der aufdringliche Schwede in Bulgarien gewesen, um den dortigen Feldzug zu beobachten und Wladimir Bericht zu erstatten. Nun war er offensichtlich zurückgekehrt und hatte sich erst einmal einen Humpen Bier gegönnt, bevor er es sich wieder in Kiew gemütlich machte.

»Jorunn!«, rief er freudig aus. »Zauberhafteste aller Schildmaiden! Bist du ein Traum oder Wirklichkeit?«

Sie war nie in der Stimmung für seine anbiedernden Scherze, aber schon gar nicht in diesem Moment, zumal ihn eine alkoholgeschwängerte Dunstwolke umgab.

»Ich habe keine Zeit. Lass uns deine Rückkehr später feiern«, sagte sie und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.

Er streckte eine Hand nach ihr aus und streifte dabei das Bündel unter ihrem Umhang. »Hast du einen Krug Met da drunter versteckt? Na komm schon, sei mal ein bisschen freigiebiger. Ich bin genau der Richtige, um ihn mit dir zu leeren!«

»Es ist kein Krug!«, fauchte sie.

»Was dann? Ein saftiger Schinken?«

»Lass mich gefälligst in Ruhe!« Sie wollte weitergehen, doch genau da begann das Baby zu krakeelen. Hastig wiegte sie es hin und her, woraufhin die Laute wieder verstummten.

Überrascht riss Arne die Augen auf. »Was …?«

Jorunn schwankte innerlich. Für einen kurzen Moment dachte sie sogar darüber nach, ihre Last an ihn abzutreten. Vielleicht brachte er es ja übers Herz, dem Säugling ein schnelles, schmerzfreies Ende zu bescheren. Doch sogleich verwarf sie den Gedanken wieder. Zora hatte vollkommen recht: Sie hatte Olga das Gift gebracht, sie hatte die Fehlgeburt verschuldet. Und nun musste sie diese unrühmliche Sache auch beenden. Es wäre feige, diese Bürde einfach weiterzureichen.

Reichlich ernüchtert schlug Arne den Umhang gerade so weit zur Seite, dass er darunter blicken konnte. »Wessen Spross ist das?«

»Wladimirs«, flüsterte Jorunn.

Der Krieger stieß einen zischenden Laut aus. »Und die Mutter? Ist keine von den Ehefrauen, nehme ich an …«

»Nein. Eine Mätresse, die im Kindbett starb.«

Arne seufzte. »Ich verstehe. Dann ist das Leben des Kindes verwirkt.«

Sie nickte. Eine Weile standen sie schweigend da. Schließlich legte Arne ihr eine Hand auf die Schulter und nickte ihr zu. »Es muss sein. Besser als ein Dasein in Armut und Selbstaufgabe.«

Das sah Jorunn genauso. Dennoch schmerzte das Herz in ihrer Brust, als hätte es den Lauf der Welt noch immer nicht begriffen. Ohne ein Wort des Abschieds ging sie weiter.

Sie passierte den Götterberg am höhergelegenen Ufer des Dnjepr mit seinen zahlreichen Statuen und den umherwuselnden Priestern, die ihnen Blumen und Lämmer zum Opfer darbrachten. Wenn Halfdans Mission von Erfolg gekrönt war, so würden sie schon bald allesamt dem Christengott weichen müssen, der dann die Alleinherrschaft über den Hügel beanspruchen würde.

Weiter unten ließ sie den überfüllten Hafen links liegen und ging ein Stück am Ufer des Flusses entlang. Schließlich fand sie eine Stelle mit dichtem Schilfgras, die abgelegen und versteckt genug war, um die Schreie des Säuglings nicht bis zur Stadt durchdringen zu lassen. Das Kind mit ihren eigenen Händen zu töten, war sie nicht imstande. Ebenso wenig konnte sie es in den Fluss werfen.

Odin, wenn du es wieder verhindern willst, so tu es! Aber ich schwöre dir: Ein zweites Mal opfere ich mich nicht an Mutters statt!

Behutsam legte sie das Bündel ins Gras. Sie hatte es kaum losgelassen, da öffnete das kleine Mädchen die Augen. Tiefblaue Augen, die den Frühlingshimmel über ihnen widerspiegelten. Voller Hoffnung auf Leben!

»Es tut mir leid«, flüsterte Jorunn.

Dann fuhr sie herum und eilte davon – wie damals!

Sie rannte schnell, um die Schreie nicht mit anhören zu müssen und hörte sie doch – wie damals! Und noch bevor sie sich weit genug entfernt hatte, verklangen die erbärmlichen Laute urplötzlich – wie damals.

Zitternd blieb sie stehen, blickte nach vorn und zurück. Vor sechs Jahren hatte sie kehrtgemacht und ihren Bruder zurückgeholt. Und obwohl sie später gelernt hatte, Ulf zu lieben, war diese Umkehr der erste Schritt in ein langes Martyrium gewesen.

Ich habe gesagt: Ein zweites Mal opfere ich mich nicht!, schrie sie nach Asgard.

Eine Antwort blieb aus. Nur das Plätschern des Dnjepr gegen die Uferkante und der Schrei eines einsamen Falken in der Luft durchbrachen die Stille ringsum. Mit hängenden Schultern ging sie zurück in Richtung der Stadt.

***

Arne hatte den Anstand, sie nicht sofort wieder aufzusuchen und mit seinen Liebesschwüren abzulenken. Anfänglich war Jorunn froh über die Einsamkeit in ihrem Quartier, denn auch Neanzes war irgendwo mit den Pferden beschäftigt. Einzig Geri, dessen Gesellschaft ihr seit jeher die angenehmste war, tröstete sie mit seinem Seufzen und der Berührung seiner kalten Schnauze.

Nach einiger Zeit jedoch fühlte sie zunehmend Unruhe in sich aufkommen. Was mochte mit dem Säugling geschehen sein? Hatte irgendjemand ihn gefunden und sich seiner angenommen? Im besten Fall war es eine kinderlose Frau gewesen, die das Mädchen in ihre liebenden Arme schloss. Doch genauso gut war es möglich, dass ein Fuchs sie aufgespürt hatte oder eine Schlange, die im Schilf darauf gewartete hatte, ihre Giftzähne in den hilflosen kleinen Körper zu versenken.

Sie musste sich dringend von diesen Gedanken ablenken und so ging sie zusammen mit ihrem Wolf nach draußen, um nach Neanzes zu suchen. Noch heute Morgen hatte er davon geredet, dass sie nun endlich das Bogenschießen zu Pferd üben wollten. Der neue Sattel mit dem Holzbaum hatte sich als wahres Wunderwerk erwiesen, denn der Pferderücken blieb von jeder Quetschung verschont, egal welches halsbrecherische Tempo und Manöver sie probten. Jorunn beherrschte mittlerweile einige Tricks im Sattel, die es ihr ermöglichten, auf der einen Seite des Pferdes zu hängen, während die andere ein schützendes Schild für sie bildete. Doch die Kampftechniken vom Sattel aus hatte Neanzes sie bislang nicht gelehrt.

Sie suchte den Petschenegen im Stall, fand ihn aber nicht. Erst als sie zu den Koppeln weiterging, sah sie ihn kniend unter dem Bauch einer Stute.

»Neanzes?«, sprach sie ihn an.

Da erhob er sich und sie erblickte beides gleichzeitig: die Schüssel voller Stutenmilch und das Bündel, das er sich vor den Bauch gebunden hatte. Wie vom Blitz getroffen wich sie zurück.

Der Petschenege deutete ihre Reaktion falsch. »Ich will keinen Ärger machen. Aber dieses kleine Mädchen lag unten am Fluss und seine Mutter ist nicht mehr aufgetaucht.«

Jorunn brachte immer noch keinen Ton heraus.

»Was hätte ich denn machen sollen? Sie verhungern lassen?«

Sie räusperte sich. »Manchmal werden Neugeborene ausgesetzt, weil niemand sie aufziehen kann.«

»Ja, bei deinem Volk vielleicht, aber nicht bei meinem!«, knurrte er. »Wir Petschenegen glauben an den einen Gott und Allah verbietet es, unsere Kinder zu töten.«

Wahrlich – Odin war immer wieder für eine Überraschung gut. Nun verbündete er sich schon mit dem Gott der Muselmänner!

Aufmerksam studierte Neanzes ihr Gesicht. Er schien weiterhin auf eine Konfrontation eingerichtet zu sein, denn sein Kinn war vorgereckt und die Brauen tief gesenkt.

»Ich werde dich nicht daran hindern, die Gebote deines Glaubens zu befolgen«, stellte sie klar. »Doch eine Mutter wollte ich niemals sein.«

Bei diesen Worten entspannte sich die Haltung des Petschenegen. »Aber ich schon immer ein Vater«, antwortete er und zum wiederholten Mal fragte Jorunn sich, ob sie die Seele dieses Menschen wohl jemals würde ergründen können.

Für heute hatten sich ihre Waffenübungen zu Pferd erledigt. Sie musste Arne aufsuchen und ihm das Versprechen abnehmen, keiner Menschenseele zu verraten, dass er sie auf dem Weg zum Fluss mit dem Bastard Wladimirs gesehen hatte. Hoffentlich würde er für diesen Schwur keine Forderungen stellen, die über einen flüchtigen Kuss hinausgingen.

»Wir werden sagen, wir hätten sie in der Steppe gefunden. Dann gilt sie als Petschenege und niemand wird infrage stellen, dass ein Sklave überhaupt ein Kind annehmen darf.«

Neanzes nickte.

Die Kleine begann zu quäken, woraufhin er einen Finger in die Stutenmilch tauchte und dem Mädchen einen Tropfen davon in den Mundwinkel träufelte. Diese Szene ließ ein melancholisches Seufzen über Jorunns Lippen dringen. Sie dachte an Fjalar, der ihr damals geholfen hatte, Ulf zu füttern. »Nimm Kleid! Besser!«, hatte er gesagt, weil ihm das nordische Wort für »Stoff« nicht geläufig gewesen war.

Sie atmete tief durch, dann zog sie ein halbwegs sauberes Tuch aus ihrem Beutel und reichte es ihrem Sklaven, der sich mehr und mehr zu einem sonderbaren Verbündeten entwickelte. Wohin war nur der Krieger verschwunden, der noch vor wenigen Wochen bereit gewesen war, sein Leben am Schandpfahl auszuhauchen? »Tunk das ein, dann hat sie etwas zum Saugen.«

Er folgte ihrem Rat und hatte Erfolg. Gierig nuckelte das Baby die Milch aus dem Stoff. »Es funktioniert!«, freute er sich, ein abwesendes Lächeln im Gesicht. »Vielleicht ist an dir ja doch eine gute Mutter verloren gegangen.«

Jorunn beobachtete ihn, wie er Grimassen schnitt und weiter alles daransetzte, diesen fremden Säugling vor dem sicheren Tod zu bewahren.

»Ja«, murmelte sie. »Schon vor langer Zeit.«


FREYDIS

»Ich rieche dich.«

Grünland

»Wo bleibt er, verdammt?«, knurrte Leif.

»Ich weiß nicht«, jammerte Freydis. Sie war nahe an der Verzweiflung, aber nicht aus dem gleichen Grund wie ihr Bruder. Was sie aufwühlte, war allein der Umstand, dass Nanook schon fast einen Monat lang weg war. »Vielleicht beobachtet er uns und wagt sich nicht her, weil du dabei bist.«

Sie saßen auf dem Felsen bei der Schafweide, wo sie sonst ihren Skraelinger traf, doch die Tage strichen ins Land, ohne dass er sich blicken ließ.

»Deshalb bin ich ja auch immer nur kurz hier«, nörgelte Leif. »Wenn es daran läge, würde er doch kommen, sobald ich verschwinde.«

»Ja«, murmelte Freydis. Auch ihr fiel keinerlei Erklärung für Nanooks Fernbleiben ein, außer einer: Ihm war etwas zugestoßen. Die Waljagd war eine gefährliche Angelegenheit und sie hatte nichts zu deren Gelingen beigetragen, weil sie sich hatte waschen und zur Arbeit zwingen lassen. Dieser Gedanke schwebte permanent über ihr wie eine dunkle Wolke, deren Staub ihre Lunge vergiftete.

»Wenn wir diese dumme Brosche nicht zurückbekommen, rückt Gustav Fjalar nie mehr raus und Valder dreht durch!«

»Ich weiß«, schluchzte sie. Der Gedanke an ihren jüngsten Bruder machte ihr beinahe so schwer zu schaffen wie der an Nanook. Von allen Menschen auf Brattahlid hatte er es am wenigsten verdient, solche Höllenqualen zu durchleiden – und dann auch noch durch ihre Schuld. Eigentlich hatte sie geglaubt, Leif hätte die perfekte Idee gehabt, als er diesen Tauschhandel vorgeschlagen hatte: eine goldene Brosche gegen einen Sklaven. Dazu das großzügige Wergeld von fünf Fässern Tran und drei Eisbärfellen. Gustav hatte sich sofort darauf eingelassen und nicht einmal versucht zu feilschen – entweder weil er zufrieden damit war, was bedeutete, dass das Schmuckstück ungeheuer teuer gewesen sein musste, oder weil er ohnehin davon ausging, das verfluchte Ding nie wiederzusehen. In letzterem Fall bekam er zumindest einen Sklaven umsonst und alle weiteren Streitigkeiten waren ohne Gesichtsverlust begraben. Er konnte ja nicht wissen, dass es jemanden auf Brattahlid gab, für den Fjalar so viel mehr wert war als ein bisschen verschlungenes Gold. Und Leif, der den Tauschhandel eingefädelt hatte, war vollkommen sicher gewesen, die Brosche schon wenige Tage später in Händen zu halten.

Dem war aber nicht so.

»Nun gut.« Ungeduldig sprang Leif auf. »Ich gehe. Wieder einmal. Vielleicht hast du recht und er gibt sich dann zu erkennen.«

Freydis nickte, ohne ihn anzusehen. Der Tag war noch lang und vielleicht hatte sie ja heute Glück. Das schreckliche Ziehen in ihrer Brust sagte ihr jedoch etwas anderes.

Nachdem Leif verschwunden war, holte sie Nanooks Wal-Medaillon hervor und fuhr mit dem Daumen immer wieder über das eingeritzte Abbild der Flosse, doch auch die vertraute Berührung vermochte sie nicht mehr zu beruhigen. Eine Weile starrte sie auf die versprengt herumstehenden Schafe, verfolgte die Kreise der Bussarde am Himmel und versuchte, ihre Gedanken in den Klüften der Felsen neben ihr zu versenken. Es gelang ihr nicht.

Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Sie sprang auf und lief zielstrebig in die Richtung, aus der Nanook für gewöhnlich auftauchte. Schon oft hatten sie sich bereits zeitig am Morgen getroffen. Selbst wenn Nanook also vor Sonnenaufgang sein Zelt verlassen hatte, konnte er nicht lange gelaufen sein, um ihren Treffpunkt zu erreichen. Und auch die Männer seines Stammes spionierten regelmäßig auf Brattahlid und den umliegenden Höfen herum. Das bedeutete, ihr Lager musste in erreichbarer Nähe liegen. Gewiss war es nicht allzu weit vom Meer entfernt, denn die Skraelinger besaßen Kajaks, mit denen sie zum Fischfang hinausfuhren. Wenn sie nach Nordwesten ging und dabei nahe an den Fjorden blieb, war die Chance hoch, irgendwann auf die Behausungen der Nomaden zu stoßen.

Sie marschierte an dem Meeresarm entlang, den ihre Familie den zweiten Breidafjord nannte. Weiter nördlich endete er an einem Gletscher, wie Freydis nur aus Erzählungen wusste. Spätestens dort würde ihre Suche zu Ende sein, denn Nanook lebte in einem Zelt und nicht in einem Schneehaus. Hatte sie die Skraelinger also bis dahin nicht gefunden, so war ihre Mission gescheitert.

Sie sah bereits die Ausläufer des gigantischen Berges aus Schnee und Eis am Horizont, als der Fjord einen Knick nach rechts machte und in seiner windgeschützten Armbeuge ein kleines Lager aus vielleicht zwölf oder dreizehn spitz zulaufenden Zelten offenbarte. Sie waren mit Seehundfellen gedeckt und aus einigen Dächern stiegen dunkle Rauchschwaden in die Luft. Mehrere Menschen saßen vor den Eingängen, gerbten Felle, schnitzten an Rentiergeweihen oder trugen Fischreusen zum Ufer hinunter. Eine Gruppe Männer war damit beschäftigt, die baumstammgroßen Knochen eines zerlegten Wales von dessen Rückgrat zu brechen und in der Form eines Daches aufzurichten. Offensichtlich sollte ein Haus daraus werden.

Mehrere Hunde schlugen an, weil sie Freydis oben auf dem Hügel entdeckt hatten. Sogleich richteten die Skraelinger ihre Blicke auf sie. Einige Männer griffen nach ihren Speeren, ließen sie jedoch gleich wieder los, als sie begriffen, dass es sich bei dem unverhofften Besucher nur um ein kleines Mädchen handelte, das unbewaffnet und allein auf sie zukam.

Die Hunde erreichten sie als Erste. Alle knurrten und fletschten die Zähne – bis auf einen.

»Iluq!«, rief Freydis freudig aus und streichelte dem Rüden über sein grau-weißes Fell. Beim Blick in seine verschiedenfarbigen Augen wurde ihr ganz warm ums Herz. »Du hast Kinder bekommen. Drei Jungen und drei Mädchen. Einer von ihnen sieht genauso aus wie du«, flüsterte sie, und ihr war, als leuchteten die Augen des Hundes bei ihren Worten.

Neben ihr erschienen nun drei Männer mit tätowierten Gesichtern, die sie verwirrt, aber nicht unfreundlich musterten. Einer von ihnen sagte etwas auf Grünländisch, das Freydis nicht verstand.

»Nanook?« Fragend hob sie Hände und Augenbrauen.

»Ah!«, machte einer der Krieger. »Nanook! Bär oder Junge?«

»Junge«, antwortete sie und suchte fieberhaft nach den richtigen Worten. »Er gesund?«

Ein Schatten huschte über das Gesicht des Mannes. Er schlug seine Kapuze zurück und Freydis erkannte die Ähnlichkeit mit ihrem jungen Freund. »Er ist mein Sohn«, sagte er überrascht. »Woher kennst du ihn?«

Sie hatte damit gerechnet, dass diese Frage kommen würde, und wusste dennoch keine sinnvolle Antwort darauf. Denn ebenso wie ihre Eltern hatte auch Nanooks Familie nicht viel für die Gegenseite übrig.

»Wir uns getroffen, wo ich Schafe gehütet.«

Der Skraelinger sagte wieder »Ah!«, dann raunte er dem Mann neben sich etwas zu, woraufhin dieser unwirsch mit dem Kopf schüttelte.

»Wie oft hast du meinen Sohn getroffen?«, fragte er mit stechendem Blick. Dabei senkten sich nicht nur seine Augenbrauen ein Stück tiefer, sondern auch die tätowierten Linien, die waagrecht über seine Stirn verliefen und ihm dadurch einen grimmigen Ausdruck verliehen.

Freydis wand sich. »Nicht oft. Zwei- oder dreimal.«

»Du musst eine Göttin sein. Wie sonst konntest du in so kurzer Zeit unsere Sprache lernen?«

Verflucht! Schmallippig sah sie den Skraelinger an. »Ich verstehe nicht«, behauptete sie frech.

Der Mann stieß einen grunzenden Laut aus, der nicht erkennen ließ, ob sie ihn mit dieser Antwort amüsiert oder verärgert hatte. Doch dann ruckte er mit dem Kinn nach links und sagte: »Folge mir!«

Unter den neugierigen Blicken zahlreicher Zuschauer geleitete Nanooks Vater sie bis zu seinem Zelt. Es war eines der innen gelegenen, woraus Freydis schloss, dass die Familie eine besondere Stellung innerhalb des Stammes innehatte. Immerhin war Nanooks Großvater ein Schamane, der mit den Göttern sprach. Und sein Vater schien den Rang eines geachteten Kriegers zu bekleiden.

Hinter einer Plane aus Knochen und Seehundhaut tat sich ein Innenraum auf, der ebenso dunkel war wie ein nordisches Langhaus. Es dauerte einige Momente, bis Freydis’ Augen sich daran gewöhnt hatten, dann erkannte sie die Person, die im hinteren Bereich des Zeltes auf einer Lagerstatt aus Moos und Fellen lag. Nanook! Hastig eilte sie zu ihm und sank vor ihm nieder.

Was sie sah, ließ ihre schlimmsten Befürchtungen Wahrheit werden: Sein Gesicht war heiß vom Fieber. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn und seine Augen waren so glasig, dass sie nicht sicher war, ob er sie erkannte.

»Ich erblicke dich!«, schluchzte sie.

Beim Klang ihrer Stimme flammte Wiedererkennen in seinem Blick auf. Unter Anstrengung zog er seine Arme unter der Decke hervor.

Freydis erstarrte, während er seine linke Hand an ihre Wange legte und flüsterte: »Ich spüre dich.« Von der rechten war nur noch ein Stumpf übrig, den irgendjemand mit einem stinkenden Verband umwickelt hatte.

Tränen stiegen in Freydis’ Augen. Sie wusste nicht viel von den Göttern der Skraelinger, doch offensichtlich waren sie so erzürnt über das Mädchen, das ihre Gesetze missachtet hatte, dass sie beschlossen hatten, Nanooks erste Jagd zu seiner letzten zu machen.

Noch während sie ihre Nase an seiner rieb und den letzten Teil der Begrüßung aussprach, verstand sie, was dieses Ritual wirklich bedeutete: »Ich rieche dich.« Trotz des Gestanks nach Rauch und Fäulnis innerhalb der Zeltwände hatte sie das Gefühl, bei ihm sein zu müssen. Da war keinerlei Reflex, vor Krankheit und Tod davonlaufen zu wollen, sondern nur der unbedingte Wille, Trost zu spenden.

»Was ist geschehen?«, fragte sie ihn.

»Skalugsuak rammt unser Boot … Sednas großer Hai«, berichtete Nanook mit einer Stimme, so rau wie das Schaben zweier Mühlsteine aufeinander. »Mein Beutel ins Wasser fällt, ich Hand ausstrecken, um zurückholen, denn Geschenk von Feuerhaar dort drin.«

Freydis schlug die Hände vors Gesicht. Bittere Tränen ergossen sich über ihre Wangen. Nanooks Finger brannten auf ihrer Haut, während er sie wegwischte.

»Hai frisst meine Hand und deinen Drachen. So etwas nur in Legenden passiert, sagen Männer. Wir Sedna erzürnt.«

»Nicht wir«, jammerte Freydis. »Es war meine Schuld, meine ganz allein!«

Sie sprang auf, blind vor Tränen. Wie hatte sie nur zulassen können, dass ihre Familie ihren Schwur vereitelte? Wieso hatte sie nicht härter gekämpft, sich mit noch mehr Inbrunst gewehrt?

Grobe Hände packten sie von hinten an den Schultern und zogen sie hoch. Sie hörte, wie Nanooks Vater etwas sagte, doch das Rauschen in ihren Ohren verhinderte, dass sie mehr verstand als ein paar Worte. »Ungehorsam«, glaubte sie zu hören, »Sedna« und »Strafe«.

»Nein, lass mich los! Ich will bei ihm bleiben«, schrie sie und trommelte mit beiden Fäusten auf den Krieger ein, doch dessen Griff war so unerbittlich wie der Wille seiner Meeresgöttin. Wäre Freydis ein Mann gewesen oder wenigstens erwachsen und in Besitz eines Schwertes, so hätte sie ihre Wut auf die Götter in einem Meer aus Blut ertränkt. So aber, wie sie war – klein, schwächlich und unbewaffnet –, konnte sie nicht das Geringste tun, weder gegen das Schicksal noch gegen den Umstand, dass sie aus dem Zelt hinausgeschleift und draußen auf den harten Boden gestoßen wurde.

»Dreckige Qavdlunat!«, herrschte Nanooks Vater sie an. »Verschwinde dorthin, wo du hergekommen bist! Was auch immer nun mit meinem Sohn geschehen wird – für dich ist er bereits heute tot!«


LEIF

Wahrheit ist die bitterste Medizin

Leif ging nicht direkt nach Hause, sondern zu einer Höhle in dem Berg, auf dem sie damals die erfrorenen Schafe gefunden hatten. Niemand kam je hierher, weil der Aufstieg beschwerlich war und keinerlei Lohn die Mühen vergalt. Bereits vor der Sache mit Freydis hatte Leif ein Tintenfass und zwei Häute Pergament aus Gardar mitgehen lassen, wofür er sich nicht schämte, denn Friedrich hatte genug davon. Eine weitere hatte er bei Bruder Aelfric erbettelt, mit der Behauptung, er wolle das Te deum laudamus für seine Familie niederschreiben. Nun, da die Schreibstube des Bischofs ihm wegen des Streits mit Gustav nicht mehr offenstand, musste er sich anderweitig behelfen und hatte sich seine eigene eingerichtet. Sie war weniger komfortabel, aber sogar ein wenig heller als Friedrichs Zimmer.

Er schärfte sein Messer und schnitt sich damit den Federkiel zurecht. Als Schreibunterlage diente ihm ein Stück Leder, das er auf einem blanken Felsen ausgerollt hatte. Er kniete davor wie ein Bittsteller – und genau das war er auch. Inbrünstig schloss er die Augen, auf dass seine Gedanken bis nach Asgard fliegen mochten.

Ihr Asen und Wanen, nehmt dieses Geschenk von mir! Niemals habe ich mich von euch abgewandt. Nun seht, weshalb ich euch nach außen hin entsagen musste, um euch für alle Zeit unsterblich zu machen!

Dann tunkte er die Feder in die Tinte und schrieb in nordischer Sprache und lateinischen Buchstaben:

Am Anfang war eine gähnende Schlucht. Man nannte sie Ginnungagap, die Kluft der Klüfte. Unten war keine Erde und oben kein Himmel, kein Meer und kein Sand. In dieser grundlosen Gähnung entstand aus Eis und Feuer das erste Wesen, Ymir, der Reifriese. Aus seinem Achselschweiß gebar er einen Mann und eine Frau und sein linker Fuß zeugte mit dem rechten einen sechsköpfigen Riesen.

Nach dem Vorbild der Bibel schrieb Leif als Erstes den Schöpfungsmythos der nordischen Völker nieder, erzählte, wie die drei Brüder Odin, Vili und Ve das Licht der Welt erblickten, wie sie Ymir töteten und aus seinem Leichnam Midgard erschufen.

Seine Schädeldecke ward der Himmel, sein Fleisch die Erde, seine Knochen die Berge, sein Blut das Meer. Aus seinen Zähnen formten sie die Sterne, aus seinem Hirn die Wolken und aus seinen Haaren die Wälder. Zuletzt nahmen sie seine Augenbrauen und errichteten damit einen Schutzwall, der die neue Welt vom Land der Riesen trennte.

An dieser Stelle war alles Pergament verbraucht. Leif säuberte die Feder und schloss das Tintenfass. Sein Handgelenk war steif vom vielen Schreiben, doch es war der Schmerz des Erfolges, der niemals wirklich wehtat. Stolz ließ er seinen Blick über sein Werk gleiten. Gewiss hätte der Bischof ihn für seine Schrift gescholten, weil seine Buchstaben weiterhin so eckig wie Runen waren, doch für den Inhalt hätte er ihm endgültig den Kopf abgerissen. Wenn Friedrich der Heilige wüsste, dass er einem Heiden dazu verholfen hatte, die Geschichte seiner Götter niederzuschreiben! Ehrfürchtig rollte Leif das Pergament zusammen und versteckte es in einer Kiste zwischen den Felsen.

Draußen dämmerte es bereits. Er hatte so konzentriert gearbeitet, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie der Tag verflogen war. Mit steifem Rücken und tanzenden Gedanken machte er sich auf den Weg nach Hause. Es nieselte leicht, doch das letzte Licht der Sonne spendete einen Rest von Wärme.

Er war noch nicht weit gekommen, da hörte er Hufgetrappel auf dem felsigen Boden hinter sich, was darauf hindeutete, dass eines der wenigen Pferde Grünlands es geschafft hatte, aus seinem Pferch auszubrechen. Mit etwas Glück konnte er es einfangen und darauf nach Brattahlid reiten. Er drehte sich um und erstarrte zu Stein.

Das, was da auf ihn zu galoppiert kam, war keiner der ausgezehrten Klepper, die es irgendwie geschafft hatten, den Winter zu überleben, indem sie getrockneten Seetang fraßen. Nein, bei diesem Pferd handelte es sich um einen weißen Hengst mit geblähten Nüstern und stolz erhobenem Schweif. Sehnige Muskelstränge arbeiteten unter seinem Fell, das im Licht der untergehenden Sonne golden glänzte. Direkt hinter ihm wuchs ein Regenbogen aus dem Gebirge hervor.

»Sleipnir!«, hauchte Leif.

Der Schimmel stoppte aus vollem Lauf, sodass ein Schauer aus Steinchen und Flechten nach allen Seiten spritzte. Leif schlang die Arme um den Hals des Pferdes. »Du bist wieder da!«

Die Antwort war ein lautes Prusten an seinem Ohr. Sanft umwehte die lange Mähne Leifs Gesicht. Sein Herz pochte in der Lautstärke einer Trommel und Tränen der Freude traten in seine Augen. Er ließ los und trat einen Schritt zurück, um den sagenhaften Hengst genauer zu betrachten. Sleipnir sah genauso aus wie früher – mit vier Beinen, weil er die Hälfte davon hatte zurücklassen müssen, um über den Bifröst zu gelangen. Er war ihm wahrhaftig von den Göttern geschickt worden – als Gegenleistung für sein Geschenk!

»Ich danke dir, Odin, dass du das zugelassen hast!«, flüsterte Leif. »Denn mir ist bewusst, dass du eigentlich auf einer anderen Seite des großen Spielbretts sitzt.«

Ungeduldig scharrte Sleipnir mit den Hufen. Leif stieß einen freudigen Jauchzer aus, während er Anlauf nahm und sich auf seinen Rücken schwang. »Wollen wir mal sehen, ob du immer noch so schnell bist wie früher!«

Der Hengst erhob sich auf die Hinterbeine. Leif krallte seine Finger in die Mähne und ergab sich der lang vermissten Raserei des Götterpferds.

***

Der Ausdruck in Thjodhilds Gesicht, als sie Leif auf Sleipnir erblickte, war unbezahlbar. Wie bei einer Krähe, die ihre Schwingen ausbreitete, schnellten ihre Augenbrauen nach oben, während die Kinnlade nach unten klappte. Ihre Lippen öffneten sich, doch heraus kam nur ein erstickter Laut. Erst nachdem Leif vom Rücken des Schimmels gesprungen war und nach einem Seil suchte, um ihn anzubinden, hatte sie sich weit genug gefasst, dass sie wieder schimpfen konnte.

»Sag mir, dass du diesen Gaul nicht auf Gardar geklaut hast!«

»Im Leben nicht«, erwiderte Leif. »Gustav hat keine so guten Pferde.«

»Wo dann?«

»Nirgendwo. Er ist mir im Gebirge zugelaufen.«

»Es gibt keine wilden Pferde auf Grünland«, keifte seine Mutter.

Ihr Geschrei war so durchdringend, dass es weitere Zuhörer anzog: Tyrkir und Valder. Letzterer sah ebenso bleich und dürr aus wie immer in letzter Zeit. Er schlief kaum noch, seit Fjalar von Gustav festgehalten wurde, und verbrachte die meiste Zeit mit Miskas Welpen in der Scheune. Auch jetzt war er vermutlich nur herausgekommen, weil er gedacht hatte, es gäbe Neuigkeiten aus Gardar. Als er merkte, dass der ganze Aufstand lediglich mit einem Pferd zu tun hatte, erlosch jegliche Gefühlsregung in seiner Miene.

Tyrkir hingegen schien beinahe so überrascht zu sein wie Thjodhild. Im Gegensatz zu ihr erkannte er Sleipnir jedoch.

»Sag bloß, das ist …«

»Ja!«, trumpfte Leif auf. »Er ist Lokis Sohn, Odins Gefährte, mein Seelentier. Ein Geschenk der Götter an denjenigen, der ihnen zu gefallen wusste!«

»Waaas?«, rief Thjodhild. »Wieso redest du wie ein Heide?«

Leif trat näher an sie heran, ein Lächeln der Genugtuung auf seinen Lippen. »Weil ich einer bin, Mutter. Weil ich immer einer war. All das heilige Wasser, die lateinischen Gebete und tausend Kreuze auf meiner Stirn haben nicht vermocht, etwas daran zu ändern.«

Thjodhilds Lippen bebten vor Zorn. Sie hob ihre Hand zum Schlag, doch Leif fing sie ab, ehe sie seine Wange erreichte. »Auch das würde nichts ändern.«

»Wieso?«, brüllte sie. »Aus welchem Grund hast du Gott gelästert und seine heilige Taufe mit unreinen Gedanken empfangen?«

»Das werde ich dir nicht sagen.«

»Um Lesen und Schreiben zu lernen«, erkannte Tyrkir. »Das haben wir ja wohl alle mitbekommen.«

Ungläubig starrte Thjodhild ihn an. »Lesen und Schreiben? Was soll das bringen?«

Tyrkir zuckte mit den Schultern. »Er hat wohl etwas aufgeschrieben, das den Göttern gefallen hat.«

»Es gibt keine Götter, nur den einen! Du solltest das wissen!«, herrschte Thjodhild ihn an. Als der Sklave nicht reagierte, verzerrte sich ihr Gesicht vor Wut. »Fällst du jetzt auch noch vom wahren Glauben ab, bloß weil Leif irgendeinen Gaul klaut?«

Tyrkir presste die Lippen aufeinander.

Leif war sicher, dass er nie ein richtiger Christ gewesen war, sondern allenfalls ein Mitläufer, der es sich weder mit Erik noch mit Thjodhild verscherzen wollte.

Letztere jedoch war so erzürnt, dass sie nicht nachließ, Leif zu verhören. »Was hast du geschrieben und wo ist es?«

»Ich wäre schön blöd, wenn ich dir das verraten würde, damit du es zu Friedrich tragen kannst.«

Sie kreischte, krähte und krakeelte, aber es war ebenso sinnlos wie das Blöken eines Schafes gegen den Wind. Irgendwann hörte Leif nicht mehr hin, sondern ging zum Pier hinunter, wo er ein Seil aus dem Fischerboot holte, um Sleipnir damit festzubinden. Das Götterpferd ließ es brav geschehen, obwohl jeder wusste, dass es sich mit einem einzigen Ruck losreißen konnte.

Mitten in Thjodhilds endlose Schimpftirade hinein, kam eine vollkommen apathische Gestalt um die Ecke des Langhauses geschlichen. Erst auf den zweiten Blick erkannte Leif, dass es sich dabei um Freydis handelte. Sie wankte direkt auf Valder zu, fiel ihm um den Hals und schluchzte etwas Unverständliches.

»Was?«, rief Valder und stieß sie von sich weg. »Das ist nicht dein Ernst!«

Freydis’ Schultern sackten noch mehr nach vorn, falls das überhaupt möglich war. Leif trat neben sie und packte sie an den Schultern. »Was ist geschehen?«

Sie warf einen kurzen Blick auf Thjodhild und Tyrkir, doch dann begriff sie wohl, dass sie ihr Geheimnis ohnehin nicht mehr geheim halten konnte. Unter Tränen platzte sie heraus: »Nanook hatte einen Jagdunfall. Ein Hai hat seine Hand abgebissen und die Brosche gefressen!«

»Wer ist Nanook?«, fragte Thjodhild hölzern.

»Ich habe noch nie von Haien in diesen Gewässern gehört. Das tut mir leid«, sagte Leif ehrlich betroffen.

»Verdammt!«, fluchte Valder. »Wie sollen wir Fjalar jetzt zurückbekommen?«

»Wir müssen eine andere Lösung finden.« Leif dachte fieberhaft nach, doch ihm fiel nichts ein.

»Wer ist Nanook?«, wiederholte Thjodhild ihre Frage, diesmal mit mehr Nachdruck in der Stimme, aber erneut antwortete ihr niemand.

»Ich pfeife auf deine Lösungen!«, schrie Valder. »Deine dumme Idee, die Brosche einzutauschen, hat auch nicht funktioniert!«

»Ich bin davon ausgegangen, dass Nanook sie Freydis beim nächsten Treffen zurückgibt!«

»WER IST NANOOK?«

Alle Kinder blickten ihre Mutter an, als hätte sie die Frage zum ersten Mal gestellt.

»Ein junger Skraelinger«, sagte Leif.

Für einige Augenblicke herrschte Stille.

Dann brüllte Thjodhild: »Die Bastardbrut hat sich mit einem dieser Tiere eingelassen? Mit einem rohfleischfressenden Fellträger, der anstatt zu sprechen nur bellende Laute ausstößt?«

»Er hat sehr wohl eine Sprache und sie kennt mehr Wörter für Schnee als du für deinen dummen Jesus!«, kreischte Freydis.

Bevor die beiden einander an die Gurgel gehen konnten, stellte Leif sich zwischen sie. Was auch immer die Götter sich dabei dachten: Dies schien der Tag der aufgedeckten Geheimnisse zu sein. Und Thjodhild brauchte nicht zu glauben, sie käme ungeschoren davon.

»Ja, es stimmt«, sagte er. »Freydis ist mit einem Skraelinger befreundet, dem sie die Brosche ihres Verlobten geschenkt hat. Aber sie ist nicht die Einzige von uns, die für das, was sie liebt, einen Verrat an den Regeln unseres Lebens begangen hat. Diese Regeln hat irgendjemand einmal mit guter Absicht aufgestellt, doch sie taugen nicht dazu, ein leidenschaftliches Herz zu zähmen. Aus diesem Grund – weil das Nordblut in meinen Adern heißer brennt als jedes Höllenfeuer – habe ich mich taufen lassen, um die Geschichte unserer Götter für die Nachwelt festzuhalten. Und aus demselben Grund hat Mutter ein Verhältnis mit Tyrkir. Er war der Vater des Kindes, das sie kurz nach unserer Ankunft hier verloren hat. Ich richte keinen von euch, denn ich weiß, dass ihr ebenso getrieben seid wie ich.«

Freydis gab einen piepsenden Ton von sich. Tyrkir schlug die Hände vors Gesicht und selbst Thjodhild war jedes Widerwort im Hals stecken geblieben. Alle starrten Leif an. Nur Sleipnir stieß ein Wiehern aus, das sich entfernt nach einem Lachen anhörte. Es konnte ein Widerhall aus Asgard sein, wo die Asen und Wanen sich jetzt mit Sicherheit die Bäuche hielten.

Valder räusperte sich. »Und ich liebe Fjalar. Nicht wie einen Bruder, sondern wie den Mann, an dessen Seite ich alt werden will.«

Nun fand selbst Leif keine Worte mehr. Er ahnte seit Jahren, dass die beiden einander näherstanden, als es zwischen jungen Männern üblich war, doch die Tatsache, dass der stille Valder sich vor aller Augen und Ohren zur gleichgeschlechtlichen Liebe bekannte, sprach dafür, dass es sich um weit mehr als eine jugendliche Schwärmerei handelte. Zum allerersten Mal hatte Leif Respekt vor seinem jüngeren Bruder.

Thjodhild stiegen Tränen in die Augen. Vermutlich begriff sie gerade, was für eine Horde von Sonderlingen sie in die Welt gesetzt, beziehungsweise aufgezogen hatte. Selbst Thorstein passte dazu, wenn man bedachte, dass sein Verstand auf der Höhe eines Kleinkindes war.

Freydis hingegen blickte mit offenem Mund von einem zum anderen und lachte. Es begann als harmloses Grinsen, steigerte sich dann zu einem hysterischen Kichern und brach schließlich in einer solchen Intensität aus ihr heraus, dass auch Leif nicht umhinkam, seine Mundwinkel zu verziehen. Valder fiel mit ein und schließlich schmunzelte sogar Tyrkir.

»Ihr blödsinnigen Blagen, ich weiß überhaupt nicht, was es da zu lachen gibt!«, schluchzte Thjodhild.

Es war seltsam: Nie zuvor hatte Leif sich mit seiner Familie so verbunden gefühlt wie in diesem Moment der Ehrlichkeit. Er ging zu Valder hinüber und fasste ihn am Arm. »Wir holen jetzt deinen Fjalar zurück!«, sagte er entschlossen.

Ein Hauch von Hoffnung erschien im Gesicht seines Bruders. »Wie denn? All deine Klugheit hilft uns nicht mehr weiter.«

Leif nickte. »Deshalb machen wir es so, wie Vater es tun würde.«

***

Sie besaßen keine Reittiere, weil Erik bei ihrer Auswanderung beschlossen hatte, Schafe wären wichtiger, um eine funktionierende Landwirtschaft aufzubauen. Dass diese Entscheidung richtig gewesen war, bewiesen die ausgezehrten Gäule von Gustav und einigen anderen Siedlern. Schon im ersten Winter waren fast alle gestorben.

Sleipnir passte nicht ins Fischerboot, doch Leif wollte ihn auf keinen Fall zurücklassen. Im Kampf ersetzte der Hengst gut und gerne fünf Krieger und diese hatten sie vielleicht bald dringend nötig. Zwar hatte Tyrkir sich dazu durchgerungen, sie zu begleiten, aber Valder war ein furchtbar schlechter Streiter – zumindest an normalen Tagen. Nun, da es um Fjalar ging, würde er womöglich über sich hinauswachsen. Letztendlich hoffte Leif, dass Gustav sich nicht auf einen Kampf mit ihnen einlassen würde, doch man konnte nie wissen, wie die Dinge sich entwickelten und im Zweifelsfall war es besser, gut gerüstet in eine mögliche Schlacht zu ziehen. Um nicht auf Sleipnir verzichten zu müssen, beschloss er daher, den langen Weg außen um den Fjord herum zu nehmen. Sie würden irgendwo übernachten müssen, aber so hatten sie die Gelegenheit, morgen in aller Frühe zuzuschlagen, ohne dass jemand sie über den Meeresarm rudern sah.

In Kettenhemden und mit Helmen, ihre Schwerter an den Hüften, die schweren Schilde auf dem Rücken festgebunden, wollten sie sich gerade auf den Weg machen, als Freydis aus der Scheune gerannt kam. Sie trug Eriks altes Kettenhemd, das sie notdürftig gekürzt hatte, dazu einen ebenso alten Schild und eine Axt im Gürtel.

»Oh, nein!«, rief Thjodhild, als sie sie so sah. »Du bleibst schön hier!«

»Du hast mir gar nichts zu sagen«, gab Freydis zurück und ging stur an ihr vorbei.

»Aber ich!«, schaltete Leif sich ein. »Du bist reiner Ballast. Wir können dich nicht gebrauchen.«

Das Mädchen schob die Unterlippe vor. »Ich bin die Tochter Eriks des Roten. Ich habe all dies verschuldet, also werde ich euch begleiten. Und falls das immer noch nicht reicht: Gustav würde die Verlobte seines Sohnes nicht umbringen. Ich ihn aber schon.«

»Sie hat recht«, sagte Valder. »Nehmen wir sie mit. Gustav wird es ohnehin nicht wagen, Widerstand zu leisten. Dafür ist seine Angst vor Vater viel zu groß.«

»Sie schafft es in dem Kettenhemd nicht mal bis zur Krümmung des Fjords.«

Valder zuckte mit den Schultern. »Dann setz sie auf dein Pferd!«

Grübelnd betrachtete Leif seine kleine Schwester von oben bis unten. Das Gör hatte zwar Mut, aber niemand hatte ihr je gezeigt, wie man mit einer Waffe umging. Er dachte an Jorunn, die von Kindesbeinen an gelernt hatte, sich zu verteidigen.

»Gut. Aber der Schild bleibt hier. Du würdest ihn sowieso nicht halten können.«

Ohne Widerworte warf Freydis den Schild von sich. Leif half ihr auf Sleipnirs Rücken. Sie beugte sich vor und tätschelte den Hals des Pferdes. »Hallo, alter Freund. Mach mit Gustav dasselbe wie mit Erlendur, wenn er Fjalar nicht hergibt.«

Der Hengst schnaubte, als hätte er sie genau verstanden.

Sie folgten dem Ufer des Fjords ins Landesinnere, überquerten den Gletscher, der dort in den Meeresarm mündete, und schlugen ihr Nachtlager am gegenüberliegenden Ufer auf. Nach Gardar war es noch ein Fußmarsch von mehreren Stunden, doch so waren sie wenigstens weit genug weg, um ein Feuer anzünden zu können, das nicht von Gustavs Schafshirten entdeckt wurde.

Leif gesellte sich zu Freydis, die ungewöhnlich ruhig dasaß und in die Flammen starrte. Bereits auf dem Weg hierher hatte sie kaum ein Wort gesagt, vermutlich weilte sie in Gedanken bei ihrem jungen Skraelinger.

»Du warst also in deren Lager …«, begann er.

Freydis nickte schwach.

»Wie sieht es aus?«

»Ein Dutzend Zelte aus Walknochen und Fellen, einige Kajaks, viele Hunde. Menschen, die ihrem Tagwerk nachgehen, genau wie wir.«

»Sie nutzen die Knochen der Wale als Balken für ihre Behausungen?«

»Ja.«

Leif war fasziniert. Das war der Punkt, weshalb er es für unabdingbar hielt, mit diesem Volk in Kontakt zu treten. Ihre Erfahrungen mit den fehlenden Rohstoffen und den eisigen Temperaturen waren viele Jahrhunderte älter als die ihre. Wäre er an Eriks Stelle gewesen, so hätte er Freydis mit Freuden an einen Skraelinger verheiratet, anstatt an diesen schmalbrüstigen Thorvard. Was brachte ihnen ein Bündnis mit dem zweitreichsten Nordmann auf Grünland, wenn man stattdessen das Wissen der Ureinwohner bekommen konnte?

»Sie sind uns nicht wohlgesonnen«, sagte Freydis, ohne ihn anzusehen.

»Weil wir dich gewaschen haben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es hat mit einer ihrer Gottheiten zu tun – Sedna, der Meeresgöttin. Sie hat ihnen sogenannte Tabus auferlegt, an die sie sich halten müssen, um sie nicht zu erzürnen. Wer Abfall ins Meer wirft oder mit unreinen Waffen zur Jagd aufbricht, der verstößt gegen ihre Gebote. Diese Verstöße lagern sich als Schmutz in ihrem Haar ab und nur ein mächtiger Schamane kann ihn unter großen Anstrengungen wieder herauskämmen. Es geht nicht allein um mich, sondern um uns alle. Wir brechen ein Tabu nach dem anderen und die Skraelinger müssen unsere Verfehlungen wieder geradebiegen. Nun hat sie auch noch ein Monster aus der Tiefe geschickt, um sich Gerechtigkeit zu verschaffen.«

»Wird Nanooks Familie uns angreifen, wenn wir unser Verhalten nicht ändern?«, fragte Leif.

»Das weiß ich nicht. Nanook hat bislang nicht an den Versammlungen der Männer teilgenommen. Aber sein Stamm ist von den nördlichen Jagdgründen zu uns in den Süden gekommen, um uns zu beobachten. Und ich denke, eines Tages werden sie eine Entscheidung treffen.«

Leif zischte durch die Zähne. Ein furchtbarer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Sie sind aus dem Norden gekommen?«

»Ja. Früher waren sie nur im Frühling hier, doch mittlerweile bleiben sie länger.« Sie suchte seinen Blick. »Wieso fragst du?«

»Sind es dieselben Skraelinger, die wir damals bei unserer Jagd getroffen haben und die verhindern wollten, dass wir das Eisbärenjunge gefangen halten? Ich hoffe, diese Auseinandersetzung war nicht der Auslöser für all unsere Probleme.«

Freydis legte eine Hand auf seine, was sie seit Jahren nicht mehr getan hatte, vielleicht noch nie. »Ja. Aber du kannst nichts dafür, Bruder. Es sind die Nornen, die unser Schicksal lenken.«

Leif seufzte. Mittlerweile hatten sich auch Valder und Tyrkir zu ihnen gesellt und hörten aufmerksam zu.

»Woher weißt du das alles, Freydis?«, wollte Valder wissen. »Hast du etwa ihre Sprache gelernt?«

»Ja. Ebenso wie Nanook die unsere. Wir verstehen nicht alles, aber es wird immer besser …«, sie stockte, »… wurde immer besser.«

»Glaubst du, er überlebt?«

Sie schniefte. »Ich hoffe es. Selbst wenn wir uns nie wiedersehen können.«

Valder stieß ein mitleidiges Seufzen aus.

Eine Weile saßen sie schweigend da, jeder in seine eigenen trübseligen Gedanken versunken. Dann schüttelte Tyrkir sich auf einmal, als könnte er damit die Bilder in seinem Kopf loswerden. »Eine Wölfin, ein Skraelinger und ein Sklave. Was wird Erik wohl sagen, wenn er erfährt, an wen seine Kinder ihre Herzen verschenken?«

»Bei mir weiß er es bereits und bestraft mich dafür, indem er mich hier auf Grünland verrotten lässt und stattdessen mit Thorstein segelt«, sagte Leif. »Die Geheimnisse der anderen jedoch wird er nur erfahren, wenn du sie ihm erzählst. Aber pass gut auf: Valder und Freydis kennen jetzt auch deines.«

Bei diesen Worten verdunkelte sich Tyrkirs Miene. »Es bedarf keiner Drohung, um sich meine Loyalität zu sichern. Ich war deiner Familie schon treu, als du noch in die Windeln geschissen hast.«

Valder stieß ein grunzendes Lachen aus, woraufhin auch Tyrkir seine beleidigte Haltung wieder aufgab. Stattdessen packte er Leif und rang ihn spielerisch nieder. Eifrig stürzte Valder sich auf alle beide und schon war eine wundervolle Rauferei im Gange, fast wie ein Ring-Wettkampf auf einem Hochzeitsfest.

»Wisst ihr was?«, fragte Freydis versonnen, nachdem der kleine Schaukampf mit einem Sieg Tyrkirs geendet hatte. »Es ist doch seltsam, dass so viel Kummer vonnöten ist, damit wir einmal alle am selben Strang ziehen.«

Damit hatte sie zweifelsohne recht.

Sie holten ihren Proviant hervor – Thjodhild hatte ihnen neben diversen Verwünschungen auch einen Beutel mit herrlichem Brot mitgegeben – und beratschlagten beim Essen ihr weiteres Vorgehen. Dabei stimmten sie überein, dass es die beste Strategie war, Fjalar zu befreien, solange alle anderen auf Gardar noch schliefen. Im besten Fall akzeptierte Gustav den Verlust des Sklaven dann einfach, ohne ein neues, weitaus größeres Fass aufzumachen. Sollten sie aber entdeckt werden und es wider Erwarten zu einem Kampf kommen, so würden sie sich diesem ohne Zögern stellen. Denn immerhin waren sie Drachen, Nachkommen des Roten und die alleinigen Herren von Grünland. Niemand durfte es wagen, sich ihnen zu widersetzen. Dann würde sich zeigen, ob Gustav wirklich so feige war, wie Erik immer behauptete.

***

Die Sonne war noch nicht wieder aufgegangen, als sie Gardar erreichten. Sie ließen Freydis und Sleipnir ein Stück abseits in der Dunkelheit zurück und schlichen sich geduckt bis zur Kirche vor. Eine Wache umrundete das Anwesen, was bedeutete, dass Gustav sich trotz seiner zahlenmäßigen Überlegenheit derzeit nicht sicher fühlte. Der Wachmann selbst jedoch schien seine Aufgabe eher auf die leichte Schulter zu nehmen, denn er änderte seinen Weg nie und gähnte in einem fort. Dieser Umstand ermöglichte es Leif, Valder und Tyrkir, unentdeckt bis zu der Scheune weiterzuhuschen, in der sie Fjalar vermuteten. So leise wie möglich schoben sie den großen Holzriegel hoch und bewegten das Tor. Es knarzte. Augenblicklich hielt Leif inne und blickte sich nach dem Wachmann um, doch er war nirgendwo zu sehen.

»Weiter!«, raunte Valder.

Fingerbreit für Fingerbreit öffneten sie die Tür, bis ein Spalt entstand, der gerade groß genug zum Hindurchschlüpfen war. Valder drängte sich als Erster ins Innere. Leif folgte ihm, Tyrkir sicherte ihren Rückzug.

Die meisten Sklaven waren von dem knarzenden Geräusch aufgewacht. Menschen wie sie schliefen niemals tief, sondern waren stets auf der Hut wie ängstliche Schneehasen vor dem Polarfuchs. Fjalar saß angebunden an einen Seitenpfeiler der Scheune gelehnt. Sein linkes Auge war von einem satten Veilchen umrahmt und seine Unterlippe dick angeschwollen. Sobald er Valder erkannte, strahlte er vor Freude. Der umarmte ihn kurz, bevor er ihn losschnitt. »Was hat dieser verfluchte Gustav dir angetan?«, raunte er.

»Nicht der Rede wert, lass uns schnell abhauen!« Mühsam stand der junge Ire auf und streckte seine steifen Gelenke. Ihm war anzusehen, dass er sich gerade so eben auf den Beinen halten konnte.

»Leif!«, zischte Tyrkir durch die Tür. »Beeilt euch, sie kommen!«

Also war das Geräusch des Scheunentores doch nicht unbemerkt geblieben. Leif verfluchte den Zimmermann, der das Ding geschreinert hatte.

Sie hasteten nach draußen, wo Tyrkir mit gezücktem Schwert in Abwehrhaltung stand. Valder reichte seines an Fjalar weiter und zog stattdessen seine Axt.

Die Scheune war bereits zu beiden Seiten von Männern umstellt und von vorne näherte sich nun Gustav mit zwei Kriegern, die Fackeln in ihren Händen trugen. Er selbst hatte noch das Nachtgewand an.

»Wen haben wir denn hier?«, rief er ihnen entgegen. »Ist das etwa die diebische Drachenbrut von der anderen Seite des Fjords? Ich nehme an, ihr seid nicht gekommen, um mir unsere Brosche zurückzugeben?«

»Die Brosche war ein Geschenk Thorvards an Freydis. Es ist nicht rechtens, sie zurückzufordern«, sagte Leif mit fester Stimme. »Du hast ein großzügiges Wergeld für die Verletzung deines Sohnes erhalten. Der Sklave Fjalar aber gehört dir nicht. Lass uns ziehen und die Sache ist ein für alle Mal aus der Welt.«

»Ziehen dürft ihr. Aber nur mit leeren Händen.«

»Eher schmore ich in der Hölle!«, rief Valder.

Als wäre das sein Stichwort gewesen, kam jetzt auch noch Friedrich der Heilige angerannt, mit Bruder Aelfric auf dem Fuß. Auch die beiden Gottesmänner schienen in aller Eile ihr Bett verlassen zu haben, zumindest suggerierte das ihr verwirrter Blick. Aelfrics Haare standen wirr nach oben und umrahmten seine Tonsur wie eine Dornenkrone.

»Leif Eriksson, was heckst du schon wieder aus?«, japste der Bischof kurzatmig.

»Ich hole nur zurück, was unser ist.«

»Ich bringe dir kein einziges lateinisches Wort mehr bei, wenn du nicht augenblicklich Gustavs Eigentum zurückgibst!« Er deutete auf Fjalar.

Tatsächlich fühlte Leif einen kleinen Stich im Herzen, denn er hätte gerne gelernt, wie man diese geheimnisvolle Sprache entschlüsselte, doch ihm war längst klar, dass das Vertrauensverhältnis zwischen ihm und Friedrich am seidenen Faden hing. Irgendwann würde Thjodhild nicht mehr mit ihrer Sünde leben können und dem Bischof beichten, was hinter der plötzlichen Frömmigkeit ihres Erstgeborenen steckte. Zu einer Antwort kam er allerdings nicht, denn da trat Valder vor und rief: »Fjalar gehört aber nicht Gustav. Er gehört nur …«

Leif schloss die Augen. Sag jetzt bitte nicht »mir« !

»… sich selbst!«

»Blödsinn«, hohnlachte Gustav. »Er ist ein Sklave und gehört demjenigen, der ihn nach Recht und Gesetz besitzt.«

»Er ist ein freier Mann. Mein Vater hat die Geschicke von Brattahlid an Leif übertragen und der hat ihm die Freiheit geschenkt.«

»Ha! Wann soll das gewesen sein? Bevor oder nachdem ich meinen Anspruch auf ihn geltend gemacht habe?«

»Davor«, sprang Leif in die Bresche.

»Da war Erik noch da und hatte das Sagen.«

»Ich habe ihn im selben Moment freigegeben, als der Seedrache auslief. Und nun erinnere dich daran, was unsere Abmachung war: Eine Brosche für einen Sklaven.«

Gustav verdrehte die Augen. »Na dann! Bring mir die Brosche und du bekommst deinen Sklaven.«

»Muss ich nicht, denn weder die eine noch den anderen gibt es mehr. Der Schmuck ist weg und Fjalar frei.«

Nun reichte es Gustav offensichtlich mit der Diskussion. »So geht das aber nicht mit dem Freilassen von Sklaven! Man muss es laut aussprechen und Zeugen benennen«, rief er aufgebracht.

»Wer sagt das – du? Ich denke, wir bringen diesen Fall vors Thing.«

»Damit du warten kannst, bis dein Vater zurück ist, der die Gesetze verdreht?« Gustav wollte vorstürmen, um sich auf Leif zu stürzen, doch Friedrich stellte sich ihm in den Weg. In der Manier eines wahrhaft friedliebenden Christen hob er beide Hände zum Himmel. »Wartet! Wir alle sind fromme Menschen und sollten in einem solchen Fall nach den Gesetzen der Heiligen Schrift richten. Gebt mir ein Schwert!«

Leif starrte ihn nicht weniger verdutzt an als Gustav. Seit wann bediente ein Gottesmann sich einer Waffe und was wollte er damit ausrichten? Bislang hatte Friedrich sich stets durch eine rasche Auffassungsgabe und einen wachen Geist hervorgetan – einmal abgesehen von seinem Fanatismus, was Bekehrungen und die Verbreitung des Evangeliums anging. Als Streitschlichter hatte er sich jedenfalls immer gut bewährt. Leif wollte gern glauben, dass der Bischof auch heute nur Gutes im Sinn hatte.

Schließlich fasste Gustav sich ein Herz, nahm sein Schwert ab und reichte es Friedrich. Der nahm es mit unbewegter Miene entgegen.

»Fjalar, komm zu mir!«, forderte er den Sklaven auf und als dieser seiner Aufforderung nicht gleich folgte, setzte er hinzu: »Gott will es!«

Damit war jeglicher Widerstand gebrochen. Mit einem Blick, so tief wie der Grund des Ozeans, gab Fjalar Valder sein Schwert zurück. Leif sah Tränen in den Augen seines Bruders glitzern, der es ebenfalls nicht wagte, seinem Bischof zu widersprechen. Mit hängenden Schultern trat Fjalar in die Mitte ihres Kreises.

»Ich werde diesen Sklaven nun entzweischneiden und jedem von euch eine Hälfte geben. Damit ist sichergestellt, dass beide Familien ihr Recht erlangen und Grünland bleibt eine Fehde zwischen euch erspart. Dies ist mein Urteil, das ich nach dem Vorbild Salomons fälle. Knie nieder, Junge!«

War Friedrich nun völlig wahnsinnig geworden? Leif konnte nicht fassen, was er da sagte.

Fjalar jedoch brachte keinerlei Gegenwehr auf. Er schlug ein Kreuzzeichen und ließ sich demütig zu Boden sinken, mit zitternden Schultern, aber ohne jegliches Jammern oder Klagen. Der Bischof umklammerte den Griff des Schwertes mit beiden Händen und richtete den Blick auf Gustav.

Der verschränkte grinsend beide Hände vor der Brust. »Einverstanden! Hauptsache, die Erikssöhne bekommen ihn nicht.«

Nun sah Friedrich Leif an, doch als er den immer noch fassungslosen Ausdruck in dessen Augen bemerkte, schüttelte er den Kopf und suchte stattdessen den Blick seines jüngeren Bruders.

»Nein!«, rief Valder inbrünstig. »Bitte, Herr, dann gib ihn Gustav, aber töte ihn nicht!«

Lächelnd ließ Friedrich das Schwert wieder sinken. »Wenigstens einer, der die Worte der Heiligen Schrift nicht nur abschreibt, sondern auch deren Sinn versteht«, brummte er in Leifs Richtung. Dann wandte er sich an Gustav und seine Männer: »Nach den Gesetzen Salomons, des ersten Richters, spreche ich den Sklaven Fjalar der Familie von Leif Eriksson zu. Mögen sie ihn nun freilassen oder in Ketten legen, wie es ihnen gefällt.«

»Waaas?«, brüllte Gustav.

»Ich schenke ihm die Freiheit!«, beeilte Leif sich zu sagen, denn obgleich er nicht begriff, was hier gerade geschehen war, hatte er doch den erneuten scharfen Blick bemerkt, den der Bischof ihm zugeworfen hatte.

Gustav war noch nicht fertig. »Das ist … Frevel!«

»Das ist das Gesetz Gottes!«, donnerte Friedrich. »Und du, Herr von Gardar, solltest mehr Zeit damit verbringen, die Bibel zu studieren! Hättest du Salomons Urteil im ersten Buch der Könige gelesen, so würde Fjalar jetzt dir gehören!«

Gustav ballte die Fäuste. Erst schien er nicht zu wissen, wie er reagieren sollte, doch dann siegte seine Wut. »Also gut.« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich akzeptiere die Entscheidung eines Gottesmanns. Aber nun tritt zur Seite, Bischof, damit Fjalar als freier Mann sterben kann.«

Damit hatte niemand mehr gerechnet. Ringsum wurden weitere Schwerter und Äxte gezogen. Auch Friedrich erkannte, dass er nichts mehr tun konnte, um das Blutvergießen zu vermeiden. Er hechtete zurück, ließ dabei aber – ob bewusst oder aus Furcht – Gustavs Schwert fallen, das Fjalar sich sogleich schnappte. Er hatte es kaum in die Luft gerissen, da fuhr auch schon Gustavs Klinge darauf nieder. Valder stürmte schreiend nach vorn und Tyrkir musste mit seinem Schild eine Axt abfangen, die sich sonst in der Seite des Jungen versenkt hätte. Auch Leif sah nun drei Krieger gleichzeitig auf sich losgehen. Wollten sie ihm wahrhaftig an die Kehle? Zumindest sah Gustav nicht aus, als wollte er es verhindern.

Nimm den rechten und halte dir die anderen beiden mit dem Schild vom Leib!, hörte er die Stimme seines Vaters in seinem Kopf. Er brachte sein Schwert in Position, sah nichts mehr außer den mordlüsternen Blicken seiner drei Gegner, spürte die Hitze ihrer Muskeln, die ihn gleich niederwalzen würden.

Doch bevor seine Angreifer ihn erreichten, brach wie aus dem Nichts ein weißer Blitz über sie herein und schmetterte sie alle drei zu Boden. Er kam aus Osten, direkt aus der aufgehenden Sonne. Und auf seinem Rücken saß die kleinste Walküre aller neun Welten. Sie schrie und fauchte, als gelte es ihr Leben – ebenso wie der weiße Hengst unter ihr.

Einem Berserker gleich fegte Sleipnir durch die Kämpfenden, trampelte alles nieder, was kein Drache war und schlug seine Zähne durch Kettenhemden hindurch in Haut und Fleisch. Innerhalb weniger Augenblicke brach eine solche Panik unter Gustavs Männern aus, dass sie überhaupt nicht mehr wie stolze Krieger wirkten, sondern eher wie ein Schwarm Makrelen, der einem Hai zu entkommen suchte. Kopflos rannten sie in alle Richtungen davon, blutend und mit zerbeulten Helmen. Sleipnir verfolgte einen davon, drehte sich dann auf den Hinterhufen herum und trommelte auf den nächsten ein.

Leif wollte schon ein Dankgebet an die Götter richten, da rutschte Freydis vom blanken Rücken des Pferdes. Noch ehe sie sich wieder aufrappeln konnte, zog Gustav sie an den Haaren hoch und setzte ein Messer an ihre Kehle. »Pfeif diesen Gaul zurück oder die kleine Kröte fährt zur Hölle!«, schrie er Leif an.


ERIK

Lass die Drachenbrut allein und sie wird flügge werden

Acht Schiffe! Das war nicht ganz so viel wie bei ihrer Besiedelung vor zwei Jahren, aber immerhin befanden sich darauf rund zweihundertfünfzig kräftige junge Menschen, die – von den Schiffseignern einmal abgesehen – zwar fast ausschließlich besitzlose Hungerleider waren, aber dafür zupacken und gebären konnten. Der Reichtum Grünlands würde schon dafür sorgen, dass im Laufe der Jahre ansehnliche Familien aus ihnen wurden. Auch drei Mädchen hatte er bereits als künftige Gemahlinnen seiner Söhne ausgewählt. Ihre Väter brachten etwas mehr Vieh und Sachverstand mit als der Rest dieser Meute und Erik hatte darauf geachtet, dass sie zumindest hübsch waren. Diejenige, die er für Leif vorgesehen hatte, besaß sogar üppige Brüste.

Gefunden hatte er seine neuen Siedler ausschließlich im Norden Islands, wohin ihm sein Ruf noch nicht vorausgeeilt war. Außerdem hatte er einige Geächtete aus dem Hochland an Bord genommen, die ihm als Knechte und Krieger dienen sollten, denn der Streit mit Gustav hatte ihm klargemacht, dass es an der Zeit war, Brattahlid mit mehr kampffähigen Männern auszurüsten. Insgesamt war Erik mit seiner Ausbeute also mehr als zufrieden.

Wenn Bjarni ihm jetzt noch brauchbare Sklaven lieferte, konnte er in den nördlich gelegenen Fjorden sogar eine zweite Siedlung gründen. Anschließend würde er dem alten Pfeffersack aber klarmachen müssen, dass es nun so weit war, sich zu entscheiden: Entweder besorgte er sich weitere Schiffe und Kapitäne für seine Fahrten zwischen Haithabu und Grünland oder Erik würde zusätzliche Geschäfte mit anderen Händlern machen. Denn zwei Knorrs reichten ab sofort nicht mehr aus, um alle Siedler mit genügend Holz, Salz und Getreide zu beliefern.

Auch dieses Mal gab es wieder einen kleinen Tumult, als die Auswanderer den Packeisgürtel auf der Westseite des Landes erblickten. Ein Steuermann nach dem anderen lenkte sein Schiff neben den Seedrachen und brüllte seine Wut über die Wellen, doch keiner von ihnen kehrte um. Als sie kurz vor Morgengrauen in den Eriksfjord hinein segelten, an dessen Ufern um diese Jahreszeit Tausende von rosafarbenen Blüten auf frischgrünem Gras sprossen, konnte Erik es gar nicht abwarten, dass endlich die Sonne aufging. Alle Neuankömmlinge reihten sich bereits an der Reling auf und versuchten, mit ihren Blicken die Dunkelheit zu durchdringen, um die grasenden Schafe und prächtigen Langhäuser sehen zu können, von denen Erik gesprochen hatte. Auf der Höhe von Hvalsey stieg Styr zusammen mit einem dürren Mädchen aus, das er im Hochland gefunden hatte. Sie war definitiv schwanger, hatte aber noch alle Zähne und gerade Beine und zog ein Leben an der Seite eines Dummbeutels in einem kalten Land den ständigen Vergewaltigungen in ihrer trostlosen Hütte auf Island vor. Warum sie verbannt worden war, hatte sie nicht preisgegeben, doch Styr interessierte sich dafür ebenso wenig wie für den Bastard in ihrem Bauch. »Das sagt mir zumindest, dass sie fruchtbar ist«, hatte er argumentiert.

Unter dem Johlen der anderen Siedler zog Styr sein neues Weib hinter sich her über die Hügel. In seinem Langhaus am tiefer gelegenen Fjord würde er es vermutlich nicht einmal mehr schaffen, ein Feuer zu entzünden, so begierig war er darauf, mit ihr ins Bett zu kommen.

Dann segelten sie weiter – und die Sonne ging auf. Endlich! Die begeisterten Ausrufe der Menschen auf den Schiffen waren Balsam für Eriks Seele. Es gab keine bessere Zeit als den Frühsommer, um jemandem Grünland schmackhaft zu machen, denn nur in diesen Monaten trug es seinen Namen zu Recht.

Brattahlid kam in Sicht. Eriks Brust füllte sich mit Wärme beim Anblick des Rauches, der aus dem Grassodendach stieg. Nur die Kirche davor, so klein sie auch war, schmälerte die Wiedersehensfreude ein wenig. Er hätte Thjodhild den Bau verbieten sollen, doch nun war es zu spät.

»Vater!«, stammelte Thorstein auf einmal neben ihm. Er war der Einzige, der sich zur gegenüberliegenden Seite des Fjords gewandt hatte – nach Gardar. Eriks Blick folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger. Er blinzelte ein paarmal gegen die Sonne an, weil er nicht glauben konnte, was seine Augen sahen, doch es half nichts, das Bild blieb dasselbe: Dort wuselte eine Gruppe Menschen vor Gustavs Haus herum, die offenbar in einen Kampf verstrickt waren – oder vielmehr in eine Flucht, denn sie rannten mit gezogenen Schwertern nach allen Seiten davon und einige krümmten sich blutend im Dreck. In ihrer Mitte wütete ein schneeweißer Hengst, der so traumhaft schön war, dass er einfach nicht von dieser Welt sein konnte.

Sleipnir! Wie, beim nackten Arsch des Feuerbringers, hast du es geschafft, den Weg zurück nach Midgard zu finden?

Als Nächstes erkannte er Leif. Der stand wahrhaftig in voller Rüstung Gustav gegenüber, doch nun warf er einfach sein Schwert von sich und nahm seinen Helm ab. Was auch immer er da auf Gardar getrieben hatte, es sah ganz so aus, als würde es schlecht für ihn ausgehen. Denn Gustav, dieser unendliche Idiot, riss eine Gestalt vom Boden hoch und setzte ein Messer an deren Hals. Erik erkannte das feuerrote Haar seiner Tochter Freydis.

»Blast das Horn! Blast das Horn!«, brüllte er.

Der Mann mit dem Signalhorn reagierte glücklicherweise schnell genug, um Gustav herumfahren zu lassen. Dumpf dröhnte der Klang der Nordmänner durch den Fjord und es schien ganz so, als bringe er die Wahnsinnigen dort drüben auf Gardar wieder zur Vernunft.

»Lass deine Finger von meiner Tochter oder ich hacke sie dir ab!«, schrie Erik aus Leibeskräften. Der Wind trug seine Worte ans Ufer und im selben Moment kam Freydis frei. Sie bedankte sich dafür mit einem Tritt gegen Gustavs Schienbein.

Erik knurrte. Dieser Familie konnte man wirklich keinen Monat lang den Rücken kehren! Aber so merkten die neuen Siedler wenigstens, wer hier auf Grünland das Sagen hatte. Er rückte den Gürtel mit seiner Axt zurecht und gab den Befehl, ihn an Land zu bringen.

***

Gustav hatte eindeutig verstanden, dass sein Aufstand – worum auch immer es dabei gegangen war – mit dem Erscheinen des Seedrachen ein Ende gefunden hatte. Kaum dass Erik den ersten Fuß auf Gardar gesetzt hatte, kam er händeringend angerannt und warf sich vor ihm auf die Knie.

»Sie haben mich herausgefordert!«, jammerte er lautstark. »Erst haben sie den Sklaven gestohlen und dann dieses Pferd nach meinen Männern ausgeschickt. Es hat schlimmer gewütet als Egil Skallagrimsson in seinen besten Tagen. Glaub mir, Erik, ich will keinen Streit mit dir!« Dabei huschte sein Blick auf den Fjord hinaus, wo alle acht Schiffe Anker geworfen hatten. Die Menschen darauf starrten sensationslüstern zu ihnen herüber, manch einer wünschte sich nach der eher beschaulichen Überfahrt vermutlich eine spannende Hinrichtung zur Einstimmung auf sein neues Leben. Vor allem die Hochlandräuber auf dem Seedrachen wirkten kampfeslustig. Einige von ihnen hatten bereits ihre Äxte gezückt und schlugen mit der stumpfen Seite gegen ihre Schilde.

»Was hast du dir dabei gedacht, Waffen gegen meine Kinder zu erheben? Dir muss doch klargewesen sein, dass ich irgendwann zurückkomme!«, blaffte Erik Gustav an, der sich nun vor ihm am Boden wand wie ein Aal.

»Ich hätte ihnen niemals ein Haar gekrümmt. Bloß diesen Fjalar wollte ich aufschlitzen, um ihnen eine Lektion zu erteilen.«

»So? Aber Fjalar trägt weder einen Rock noch hat er rotes Haar!« Noch während Erik das aussprach, stellte er fest, dass Freydis ebenfalls keinen Rock trug, sondern Männerhosen und sein altes Kettenhemd. Was um alles in der Welt war denn passiert, dass das Mädchen über Nacht von der Schafhirtin zur Schildmaid geworden war? Noch beeindruckender fand er die Veränderung, die in Valder vorgegangen war, denn der ehemals so schwächlich wirkende Junge, der jeder Schlägerei aus dem Weg zu gehen pflegte und sich nur für seine Skalden interessierte, sah mit seiner blutenden Nase und den wild funkelnden Augen auf einmal wie ein echter Kerl aus. Die Krönung der ganzen Szene jedoch war unbestritten Leif. Sein Schwert in der Hand, flankiert von einem Pferd, das die Götter selbst ihm geschickt hatten, stand er da und sah angewidert auf Gustav hinab. Genau so einen Erstgeborenen hatte Erik sich immer gewünscht: einen, der die Dinge in die Hand nahm, anstatt sie totzureden. Vielleicht war es ja doch gut gewesen, ihn eine Weile mit den Geschicken von Brattahlid alleinzulassen. Was auch immer hier eigentlich passiert war – Erik hatte nicht vor, den restlichen Tag mit Gustav zu verbringen. Also vollführte er eine wegwerfende Geste über dessen Kopf und verkündete mildtätig: »Für deine Übergriffe auf meine Kinder wirst du ein Wergeld von sechs Fässern Tran und vier Eisbärfellen an uns bezahlen.«

»Aber das ist mehr als …«, begann Gustav, doch er schwieg sofort wieder, als er Eriks eisige Blicke sah.

Auch die neuen Siedler auf den Schiffen hatten offenbar bemerkt, dass ihr Häuptling die Gerechtigkeit wiederhergestellt hatte. Vermutlich wäre ihnen ein kleines Blutvergießen lieber gewesen, doch Erik hatte seine Gründe, Gustav zu verschonen. Gardar war unter der Führung eines Speichelleckers besser aufgehoben als unter der eines neureichen isländischen Geächteten. Das musste er noch klarstellen, ehe sie sich zurückzogen.

»Ich betrachte unsere Streitigkeiten hiermit als beendet. Die Hochzeit unserer Kinder wird stattfinden, sobald Freydis zum ersten Mal geblutet hat. Stehst du noch zu deinem Wort, Nachbar?«

Gustav schluckte heftig. Wäre sein Sohn, dieser Waschlappen, ebenfalls hier, anstatt sich hinter den Mauern seines Langhauses zu verstecken, so würde er jetzt vermutlich einen Heulkrampf erleiden. Freydis hingegen blieb stolz und aufrecht, obgleich Mordlust in ihren Augen stand. Irgendwann in einer ruhigen Stunde würde Erik sie sich einmal zur Brust nehmen müssen.

»Ich bin einverstanden«, presste Gustav hervor.

»Gut.«

Erik winkte seine Kinder, Tyrkir und Fjalar herbei und wies sie an, Sleipnir auf den Seedrachen zu bringen. Nach einem letzten Blick auf die Ansammlung stöhnender Männer mit zertrampelten Knochen ringsum, folgte er selbst seiner Familie erhobenen Hauptes. Hoffentlich war Gustav nun auch der letzte Rest seiner Aufmüpfigkeit vergangen.

»Was für ein Prachtgaul!«, sagte er zu Leif, sobald er seinen Drachensteven auf Brattahlid gerichtet hatte. »Kein Krieger, kein Mönch und kein König kann dich je wieder aufhalten, solange du dieses Pferd an deiner Seite hast.«

»Nicht einmal du?«, fragte der Junge verschmitzt.

»Nicht einmal ich.«

Am Pier von Brattahlid wies er Fjalar an, von Bord zu springen und das Schiff zu vertäuen. Der tat zwar folgsam, wie ihm geheißen, zwinkerte ihm aber von der Landungsbrücke aus zu und posaunte heraus: »Wir werden beizeiten über meinen Lohn reden müssen. Gute Knechte sind heutzutage auf Grünland schwer zu bekommen und die Leute auf den Schiffen hinter uns werden mich mit Angeboten nur so überhäufen.«

»Noch so ein freches Wort und ich nähe dir eigenhändig den Mund zu, Sklave!«

»Ähm …«, meldete sich Valder zu Wort. »Fjalar ist kein Sklave mehr. Leif hat ihm die Freiheit geschenkt.«

Erik konnte kaum glauben, was er da hörte. »Leif? Der darf das doch gar nicht! Das ist mein Sklave!«

»Aber du hast die volle Entscheidungsgewalt über deinen Besitz an deinen Erstgeborenen übertragen, bevor du abgesegelt bist«, erinnerte Valder ihn, wobei ihm ein aufsässiges Grinsen auf den Lippen stand.

Erik blies die Backen auf. Seine Finger zuckten und er hätte gerne Ohrfeigen verteilt – einfach ringsum, denn es würde immer den Richtigen treffen. Hatten diese dummen Kinder den Verstand verloren? Oder … war dieser kleine Verlust vielleicht nur einer jener Späne, die überall dort fielen, wo kräftig gehobelt wurde?

Während er noch überlegte, wie viel Energie er in diese Sache stecken sollte, waren die anderen längst von Bord gegangen und aus der Siedlung strömten Menschenmassen herbei, um die neuen Einwanderer zu begrüßen. Wen kümmerte schon der Verlust eines Sklaven, wenn es ein ganzes Land neu zu ordnen, Siedlungsparzellen zu vergeben und Hochzeitspläne zu schmieden galt? Also krempelte Erik die Ärmel hoch und schrie den anderen Schiffseignern Anweisungen zu, wo sie am besten vor Anker gehen sollten.

***

Es dauerte nicht lange, bis die ersten Weiber unter der Haube und zahlreiche Knechte verpflichtet waren. Einige der neuen Siedler hatten noch nicht einmal einen Fuß an Land gesetzt, da waren sie schon die Schwiegertochter oder der Leibgardist von irgendjemandem. Wer sich die Mühe machte, das Frischfleisch erst kennenlernen zu wollen, bevor er es in sein Haus holte, ging leer aus. Es wurde gefeilscht und Hände geschüttelt wie auf dem Markt von Haithabu.

Übrig blieben die reichen Familien, die nicht gekommen waren, um in ein bestehendes Haus einzuheiraten, sondern eine eigene Landparzelle weiter nördlich beziehen würden. Sie schlugen ein provisorisches Lager im Umfeld von Brattahlid auf, von wo aus sie in den nächsten Tagen unter Eriks Führung weiterziehen würden. Noch bevor die Sonne untergegangen war, wurde das erste Schaf gestohlen und der dazugehörige Neuankömmling prügelte sich mit dem Dieb. Kaum hatte Erik diesen zur Rechenschaft gezogen, entbrannte ein lautstarker Streit zwischen zwei frisch verschwägerten Männern wegen eines soeben vermählten Mädchens, das sich im Ehebett als zänkische Jungfer herausgestellt und ihrem Gemahl mit den Fingernägeln das Gesicht zerkratzt hatte.

Es wurde finstere Nacht, bis Erik endlich alle Streithähne angehört und sie nach grünländischem Recht gerichtet hatte. Diebe bestrafte er mit Frondienst, weil es Verschwendung gewesen wäre, sie zu verstümmeln oder wegzuschicken. Der zänkischen Braut schnitt er lediglich die Fingernägel und schenkte ihrem Bräutigam ein Fass Met, mit dessen Inhalt er seine Angetraute friedlich stimmen sollte, bevor er sich das nächste Mal zu ihr legte.

Er war heilfroh, als er endlich in sein Haus verschwinden und all die aufgeregten, plappernden, saufenden und raufenden Menschen hinter sich lassen konnte.

»Recht zu sprechen ist eine schwere Aufgabe!«, sagte er zu Leif, der sich bereits auf seinem Lager am Feuer zusammengerollt hatte. »Du wirst das noch einmal lernen, wenn du dereinst Häuptling von Grünland bist.«

Der Junge antwortete nicht, sondern gähnte nur. Dafür rief Thjodhild vom Webstuhl aus: »Wenn einer so klug und gerecht wie Bischof Friedrich ist, dann geht das ganz leicht. Hör dir an, wie er heute Fjalar aus Gustavs Klauen befreit hat!«

Nach einem Tag wie diesem, der auf hoher See begonnen und gerade eben mit viel Denkarbeit geendet hatte, war Erik zwar nicht in der Stimmung, sich Friedrichs Heldengeschichten anzuhören, aber er wollte durchaus noch wissen, was eigentlich genau auf Gardar geschehen war. Leif erzählte es ihm, wurde aber an der entscheidenden Stelle von einem aufgeregten Valder unterbrochen, der überhaupt nicht müde zu sein schien.

»Er hat behauptet, er wolle Fjalar mit einem Schwert auseinanderschneiden und jedem eine Hälfte von ihm geben!«

Erik lachte dröhnend. »Vielleicht fließt ja doch ein bisschen Nordblut in den Adern dieses Mönchs.«

»Aber nein!« Hastig schüttelte Valder den Kopf. »Das war eine Anspielung auf das berühmteste Urteil des christlichen Richters Salomon. Ihm war ein Säugling gebracht worden und zwei Frauen stritten sich darüber, die wahre Mutter zu sein. Deshalb hat er angeboten, das Kind in zwei Hälften zu teilen und jeder von ihnen eine davon zu geben. Daraufhin fiel die echte Mutter vor ihm auf die Knie und bat ihn, das Kind am Leben zu lassen, denn sie wollte es lieber in den Armen ihrer Konkurrentin sehen als tot.«

»Aha«, brummte Erik.

»Ist das nicht klug?«, warf Thjodhild ein. »Friedrich wusste genau, dass unsere christlichen Söhne diese Andeutung verstehen würden. Er hat bewusst nach einer Lösung gesucht, um Fjalar ohne Blutvergießen an uns zurückzugeben.«

»Ein Blutvergießen hätte es aber dennoch gegeben, wenn ich nicht gekommen wäre«, stellte Erik klar.

Leif nickte. »Mal davon abgesehen, dass ich die verfluchte Bibel gar nicht bis zu diesem Punkt gelesen hatte.«

»Lästere nicht über die Heilige Schrift!«, keifte Thodhild.

Erik ignorierte diesen aufbrausenden Einwurf seiner Gemahlin und wandte sich interessiert an Leif: »Die Götter hätten dir Sleipnir nicht geschickt, wenn du ein echter Christ wärst.«

»Nein.« Erneutes Gähnen.

»Nun rück schon mit der Sprache raus: Warum hast du dich dann ins Wasser tauchen lassen?«

»Um zu lernen, wie ich die Geschichte der nordischen Völker niederschreiben kann. Friedrich hat es mir beigebracht und Odin … oder Loki … hat es gefallen.«

Erik fühlte einen Anflug von Stolz auf seinen Erstgeborenen in sich aufkommen. »Wieso hast du mir das nicht gleich gesagt?«

Leif stieß einen abschätzigen Ton aus. »Was hättest du wohl getan, wenn ich es dir erzählt hätte? Zugelassen, dass Friedrich mich tauft und mich stundenlang in seiner Kirche unterrichtet?«

»Vermutlich nicht«, räumte er ein. Der Junge hatte recht. Aber wie hätte er auch ahnen können, dass eine Reihe von gemalten Buchstaben auf Pergament solch eine Macht haben würde? Wenn selbst die Asen und Wanen in Asgard davon beeindruckt waren, dann hatte Leif tatsächlich einen Riecher gehabt, auf den Erik niemals gekommen wäre.

»Und jetzt?«, fragte er. »Weiß der Bischof, dass du ihn betrogen hast?«

Leifs Kinn ruckte hinüber zum Webstuhl. »Noch nicht.«

Also hing nun alles von Thjodhild und ihrer Beicht-Besessenheit ab.

»Ich brauche Pergament, aber das wird mir Bjarni hoffentlich bald liefern. Und eigentlich hatte ich vor, der Nachwelt unsere Geschichte auf Latein zu hinterlassen. Aber Friedrich wird es mich nicht weiter lehren, wenn er erfährt, was ich getan habe.«

Erik war sich nicht ganz sicher, aus welchem Antrieb heraus sein Sohn all diese Widrigkeiten auf sich genommen hatte. Womöglich war er einfach nur begierig darauf, sich Wissen anzueignen und es zu verbreiten. Aber eines war gewiss: Mit diesem Schritt hatte er auch ihn – Erik – im Spiel der Götter ein ganzes Stück vorangebracht. Und schon allein aus diesem Grund musste er dafür sorgen, dass der Junge sein Buch weiterschreiben konnte.

»Du wirst dem Mönch kein Wort davon sagen, hast du gehört?«, raunzte er Thjodhild an.

Die sank ein Stück in sich zusammen, antwortete aber nicht, sondern webte mit verkniffener Miene weiter. Erst als schon niemand mehr mit einer Antwort rechnete, wehte ein leises »Ist gut« über ihre Lippen, was ganz und gar ungewöhnlich für sie war.

Erik betrachtete seine Familie skeptisch. Der plötzlich so aufgeweckte Valder, die schweigsame Freydis, der nervöse Tyrkir. Jeder von ihnen wirkte so, als hätte er etwas zu verbergen. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Für heute hatte er seinem Kopf schon genug Arbeit abverlangt. Jetzt gab es nur noch eines, das er klarstellen wollte, bevor er sich ans Feuer legte und den Schlaf der Gerechten schlief.

Er ging zu Freydis hinüber, die sich ebenfalls schon zur Ruhe begeben hatte, aber mit offenen Augen an die Decke starrte.

»Du wirst ihn heiraten!«, stellte er klar, woraufhin sie lediglich ihre Lider verengte, aber nicht antwortete.

»Doch bis es so weit ist, werde ich dir beibringen, dich zu verteidigen. Das nächste Mal, wenn du gegen deinen zukünftigen Schwiegervater in den Krieg ziehst, machst du das in einer passenden Rüstung und mit einem scharfen Schwert. Sie sollen dich so sehr fürchten, dass sie es niemals wagen, Hand an dich zu legen. Ist das klar?«

Bei diesen Worten sah Freydis ihn endlich an. Er konnte dabei zusehen, wie das erloschene Feuer in ihren Augen sich neu entzündete und lichterloh aufflammte. Da war sie ja wieder, seine unbeugsame, wilde Tochter!

»Wirklich? Du lehrst mich das Kämpfen?«

Erik zuckte mit den Schultern. »Was die Wölfe können, können wir schon lange!«


BJARNI

Heidnischer Halsabschneider

Haithabu, Dänemark

Schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Jahre hatte Haithabu nun einen dänischen König empfangen dürfen. Sven Gabelbart war der Sohn Harald Blauzahns und dadurch an die Macht gelangt, dass er seinen Vater vor zwei Jahren in der Seeschlacht von Helgenes besiegt und ihm einen Pfeil in den Rücken gejagt hatte. Nun, da seine Herrschaft gefestigt war, reiste er durch sein Königreich und war nach Haithabu gekommen, um die Handelsstadt mit ihren vielfältigen Waren und fremdländischen Menschen kennenzulernen. Bjarni hatte das große Glück gehabt, einer derjenigen Kaufleute zu sein, die vorgelassen wurden, um dem König seine wundersamsten Schätze zu präsentieren und ihn natürlich mit selbigen zu beschenken. Obgleich Sven Gabelbart zu diesem Zeitpunkt schon von einem ganzen Berg aus Gewürzen, Schmuck und seltsamen Gegenständen umgeben gewesen war – sogar die grüne Skulptur eines fetten Mannes namens Buddha war dabei –, hatte er sich ganz besonders für das Eisbärfell aus dem hohen Norden begeistert.

Nun hatte Bjarni den Meereshengst und die Alvassud wieder auf See geschickt und brachte neben den üblichen Handelsgütern und einigen Sklaven auch eine königliche Bestellung nach Grünland: fünfzig Eisbärfelle für Svens zahlreiche Burgen in Dänemark. Darüber hinaus wünschte der Herrscher sich ein lebendes Tier, das er in einem Käfig halten und seinen Gästen präsentieren konnte. Wie dumm, dass Erik das erste Bärenjunge in einem Anflug von Raserei getötet hatte – jetzt hätte er es sich in Gold aufwiegen lassen können. Aber mit Sicherheit würde ein Kerl wie er keine Gelegenheit verstreichen lassen, um ein neues Tier aufzutreiben.

Die Hochsee war während dieser Überfahrt besonders übellaunig. In der zweiten Nacht brandete ein heftiger Sturm auf, der die Schiffe vom Kurs abbrachte und so weit auseinanderdriften ließ, dass sie den Sichtkontakt zueinander verloren. Am nächsten Morgen hingen schwarzschwere Wolken am Himmel und verdeckten die Sonne. Da selbst Bjarni den Kurs nicht wiederfand, lag es nahe, dass Helgi mit der Alvassud erst recht irgendwo auf dem Nordatlantik herumirrte. Finden würden sie einander definitiv nicht mehr, denn dazu war der Sturm zu heftig gewesen und der Ozean zu groß. Womöglich brachte jede weitere Böe in ihren Segeln sie nur noch mehr auseinander. Zum ersten Mal war Helgi, dieser unfähige Steuermann, gänzlich auf sich allein gestellt. Bjarni blieb nur, die Götter anzurufen, auf dass sie sein zweites Schiff vor einem unrühmlichen Ende in Rans Totenreich bewahrten und ihn selbst so bald wie möglich an eine bekannte Küste lenkten.

Zum Glück kam noch am selben Abend Land in Sicht, das sich als eine der Orkney-Inseln herausstellte, die von Norwegern besetzt waren. Die Krieger, denen Bjarni am Strand begegnete, gaben ihm bereitwillig Auskunft über seinen Standort und ließen ihn dann gegen eine nicht ganz freiwillige Schenkung von fünf Fässern Met weitersegeln. Mit einer Verspätung von drei Tagen erreichte er schließlich Brattahlid. Doch von der Alvassud fehlte jede Spur.

Erik hatte keinerlei Mitgefühl für Bjarnis Verlust. Er war ruhelos und ständig auf den Beinen, weil zu seinem Ärger alle seine drei Söhne die ihnen zugewiesenen Ehefrauen verweigerten und er zudem seine isländischen Neuankömmlinge auf ihr zugeteiltes Land führen musste, was schwieriger zu sein schien, als eine Herde brünstiger Böcke zu hüten. Das Gebiet lag eine halbe Tagesreise weiter im Norden, doch Erik nannte die künftige Siedlung seltsamerweise »Westsiedlung«.

Als Bjarni ihn darauf ansprach, wurde er sofort zornig. »Ich habe allen gesagt, dass sie sich im Westen von Grünland niederlassen werden, also passt das!«, schnauzte er ihn an. »Und besser als Nordsiedlung klingt es in diesem kalten Land obendrein.«

Daher also wehte der Wind. Auch dieser Name war wieder eine von Eriks Beschönigungen, mit denen er seine Leute einzulullen versuchte. Jeder vernunftbegabte Mensch wollte natürlich lieber in der Westsiedlung von Grünland wohnen anstatt im Norden von Eisland, was eher den Tatsachen entsprochen hätte.

»Nun ja, aber … deine Siedlung hier unten nennst du seit jeher Ostsiedlung, obwohl sie weiter im Süden liegt«, wagte Bjarni einzuwerfen.

»Sie heißt so, weil man den Eriksfjord entlang nach Osten segeln muss, um sie zu erreichen, Schwachkopf!«

Bjarni hielt den Mund. Künftige Generationen werden glauben, wir hätten die Himmelsrichtungen nicht auseinanderhalten können, dachte er insgeheim, doch er hütete sich davor, etwas Entsprechendes zu sagen.

»Wo sind die Sklaven, die du mir versprochen hast?«, wechselte Erik das Thema, nicht aber den Tonfall.

»Fünf habe ich dabei, alle anderen waren auf der Alvassud.«

»Bei Loki, warum geht das Schiff auch gerade jetzt verloren? Ich habe meinen Siedlern versprochen, ihnen schon bald Arbeitskräfte zu liefern!«

»Ich bringe dir bei der nächsten Fahrt neues Material«, versprach Bjarni.

»Mit einer einzigen Knorr? Eines muss dir klar sein, Pfeffersack: Unsere Abmachung galt nur unter der Voraussetzung, dass du genügend Schiffe besitzt, um uns einen gewissen Lebensstandard zu ermöglichen. Grünland kann ohne einen florierenden Handel nicht überleben. Deshalb werde ich fortan auch andere Händler in meine Dienste nehmen.«

Diese Ankündigung brachte selbst Bjarnis stilles Gemüt zum Überlaufen. Wenn er das Alleinrecht auf die grünländischen Waren aufgeben musste, würde das einen herben Verlust für ihn bedeuten – zusätzlich zu dem der Alvassud. »Du hast geschworen, einen solchen Schritt nicht ohne meine Zustimmung zu unternehmen!«, zischte er.

Erik grinste und verschränkte beide Arme vor der Brust. »Nein, ich habe geschworen, einen solchen Schritt nicht ohne Rücksprache mit dir zu unternehmen. Und diese Rücksprache hast du soeben erhalten.«

Am liebsten hätte Bjarni ihm für diese Frechheit seine Faust ins Gesicht gedonnert, doch er wusste: Auf körperliche Weise brauchte er sich nicht mit Erik anzulegen. Das überhebliche Lächeln unter dessen rotem Bart ließ ihn innerlich beben. Selbst die Zusicherung, dass er ein weiteres Schiff kaufen würde, brachte nicht den gewünschten Erfolg. Erik blieb stur.

Noch während Bjarni nach weiteren Argumenten suchte, flog die Tür des Langhauses auf und Friedrich der Heilige polterte herein, gefolgt von einer zerknirscht aussehenden Thjodhild und einem äußerst aufgebrachten Leif.

»Ich habe gehört, du hast Pergament an Bord!«, donnerte der Bischof.

Wahrlich, die Grünländer waren derzeit allesamt vom wilden Wolf gebissen. Bjarni versuchte, ruhig zu bleiben. »Ja, so wie Leif es für dich bestellt hat.«

»Her damit!«

»Du hast keinerlei Anrecht darauf! Ich habe es in Auftrag gegeben und bereits bezahlt!«, brüllte Leif.

»Stimmt nicht«, stellte Bjarni klar. »Die zwei Silberstücke stehen noch aus.«

Leif kramte in seinem Beutel.

»Nichts da!«, schaltete sich wieder Friedrich ein. »Ich habe Fjalar auf Gardar das Leben gerettet und dafür werde ich jetzt von dir verräterischem Heiden hintergangen! Es war mein Auftrag. Ich werde die Ware bezahlen und mitnehmen.«

Auch er zog zwei Münzen hervor. Beinahe gleichzeitig mit Leif streckte er Bjarni sein Geld entgegen. Letzterer musste nur einmal Erik ansehen, um zu erkennen, dass er nun wieder ein Stückchen von der Macht zurückbekommen hatte, die der Rote ihm gerade genommen hatte. Was auch immer hier vorging – Erik war eindeutig in die Sache eingeweiht und stand auf der Seite seines Sohnes.

»Nun«, sagte Bjarni. »Pergament ist derzeit schwer zu bekommen. Es ist teurer geworden: fünf Silberstücke.«

»Heidnischer Halsabschneider!«, schimpfte Friedrich.

Dennoch kramten beide weitere Münzen aus ihren Beuteln und hielten sie ihm entgegen.

Bjarni nahm das Geld des Bischofs. »Wie abgemacht. Die Bestellung kam von Friedrich, das hast du mir selbst gesagt, Leif. Du wirst also deinen heiligen Mönch anbetteln müssen, wenn du etwas davon haben willst. Oder …«, er zwinkerte Erik zu, »… oder das Alleinrecht auf den Handel bleibt bei mir. Dann könnt ihr mehr Schafshaut kriegen, als ihr jemals bekritzeln könnt.«

»Diebischer Drecksack!«, fluchte Erik.

»Ich dürft euch so viele Schimpfnamen für mich ausdenken, wie ihr wollt. Mein Angebot steht.«

Der Häuptling von Grünland ballte die Fäuste. Bjarni beherrschte sich, nicht vorbeugend die Lider zusammenzukneifen, sondern möglichst überlegen dreinzublicken. Es wirkte. Zumindest was die Fäuste anging.

»Ich finde schon einen Händler, der uns beliefert. Und außerdem habe ich genug Schafe, um eine ganze Bibliothek zu eröffnen«, knurrte Erik. »Wenn es meinem Erstgeborenen nach Pergament verlangt, ziehe ich ihnen einfach allesamt das Fell über die Ohren.«

»Viel Spaß«, sagte Bjarni und stand auf. »Der Beruf des Pergamentmachers hat nicht umsonst eine lange Tradition. Aber vielleicht hilft dir ja Friedrich. Denn ich werde jedes Stück Pergament in Haithabu aufkaufen, bevor es auf ein Schiff verladen wird.« Damit fasste er den Bischof am Ellbogen und zog ihn hinter sich her nach draußen.

Als er an ihm vorbeiging, warf Leif ihm einen wütenden Blick zu. Im Grunde tat es Bjarni leid, den Jungen enttäuschen zu müssen, denn er mochte ihn. Aber er durfte nicht zulassen, dass der kleine Drache seiner Familie einen Vorsprung im Spiel der Götter verschaffte. Fluchend rannte Leif davon und verschwand hinter dem Langhaus.

Bjarni und der Bischof waren schon beinahe am Pier angekommen, da ertönte auf einmal Hufgetrappel hinter ihnen. Mit einer unguten Vorahnung im Bauch drehte Bjarni sich um und sah Leif auf einem schneeweißen Pferd herangaloppieren. In knappem Abstand vor ihnen stoppte das Tier mit aufgerissenen Augen und fliegender Mähne.

»Falls du glaubst, du könntest noch etwas dagegen tun, so hast du dich geirrt!«, rief Leif vom Rücken des Pferdes aus. »Während ihr beide damit beschäftigt wart, euer Geld zu zählen und dieses lebensfeindliche Land zu unterwerfen, habe ich etwas getan, was den Göttern gefallen hat. Bring mir Pergament oder lass es bleiben, Bjarni. Ich werde mein Ziel immer erreichen – mit deiner Hilfe oder ohne sie.«

»Ohne sie«, sagte Bjarni knapp, dem der überhebliche Ausdruck im Gesicht des Jungen nicht gefiel.

Leif zischte noch etwas Unverständliches, dann riss er das Pferd herum und galoppierte davon.

***

Drei ganze Wochen lang wartete Bjarni auf die Alvassud, doch ihr schwarz-weißes Segel tauchte nicht am Horizont auf. Bereits nach zwei Tagen verlagerte er seinen Schwerpunkt nach Gardar, weil Erik und Leif sich ihm gegenüber weiterhin unversöhnlich verhielten und die Stimmung auf Brattahlid der auf einer Beerdigung glich. Thjodhild hatte eine angeschwollene Wange, Valder und Fjalar beteten fast jede Nacht kniend und fastend in ihrer Kirche und selbst die kleine Freydis erwachte nur noch dann zum Leben, wenn Erik sie am Strand mit einem Holzschwert drangsalierte. Vieles davon, was hier passierte, verstand Bjarni nicht, doch Friedrich schien genauestens Bescheid zu wissen. Diejenigen Seelen aus Brattahlid, zu denen er noch Zugang hatte, also Thjodhild, Valder und Fjalar, bestellte er regelmäßig zur Abbitte und Buße nach Gardar. Über Leif verlor er kein einziges Wort mehr. Doch die Kammer zu seiner Schreibstube war in jeder freien Minute verriegelt oder von einem Knecht bewacht.

Wer hätte gedacht, dass Pergament zu einem derart gut gehüteten Schatz werden könnte? Noch dazu in einer Umgebung, in der man sich eher um das blanke Überleben sorgen sollte, dachte Bjarni.

Auch die allzu christliche Gesellschaft von Gustav, Thorvard und Friedrich lud nicht gerade zum weiteren Verweilen ein. Einzig Bruder Aelfric leistete Bjarni manchmal Gesellschaft, ohne ihn bereits mit dem zweiten oder dritten Satz bekehren zu wollen. Dennoch hielt er es bald nicht mehr aus. Die Alvassud war verloren. Entweder lag sie mittlerweile auf dem Meeresgrund oder war am anderen Ende des Weltenmeeres hinabgesegelt. Voller Trauer und mit melancholischen Gedanken an seine ebenfalls verlorene Tochter auf Island stach Bjarni an einem sonnigen Sommermorgen wieder in See.

Auf der Rückfahrt wollte er wie immer in Sichtweite an Island vorbeisegeln, da die Insel einen hervorragenden Orientierungspunkt abgab. Immer noch dachte er dabei an Alva und das Schiff, das er auf ihren Namen getauft hatte. Er hatte kaum den Breidafjord passiert, als am Firmament die Silhouette eines Raben erschien, der in gerader Linie auf den Meereshengst zugeflogen kam. Wild krächzend verharrte er kurz in der Luft über ihm und landete dann direkt auf Bjarnis Schultern.

»Hugin?«, stammelte er, reichlich perplex.

Der Vogel antwortete ihm, indem er den Schnabel an seinen Hals drückte und ihm Bilder sandte, die Bjarnis Herz in tausend Stücke zerspringen ließen.


HALFDAN

Kommt in den besten Familien vor

Kiew, Rus-Land

»Hast du das Blut des Kaisers gelesen?«, war das Erste, was Wladimir wissen wollte, kaum dass Halfdan seine Gemächer betreten hatte. Er war gleich nach seiner Ankunft zu seinem Herrn geeilt, um ihm über die Vorgänge in Byzanz Bericht zu erstatten. Nun musste er die zahlreichen schlechten Neuigkeiten leider mit einem persönlichen Versagen einleiten. »Dafür ergab sich keine Gelegenheit«, gestand er.

Wladimir fluchte. »Warum nicht? Ich hatte dich für wagemutig gehalten. Und für einfallsreich.«

»Basileios hat mich wochenlang nicht empfangen. Aber ich konnte andere wichtige Erkenntnisse erlangen.«

»Hm … und die wären?«, brummte der Fürst.

»Anna widersetzt sich mit einer Vehemenz der Heirat, gegen die nicht einmal ihr kaiserlicher Bruder ankommt.«

»Was für eine anmaßende Metze!«, fuhr Wladimir hoch. »Vielleicht sollte ich Rogneda nach Byzanz schicken, damit sie ihr erzählt, was mit Weibern geschieht, die sich einer Ehe mit mir verweigern.«

»Das ist nicht mehr nötig«, beschwichtigte Halfdan. »Ich habe ihr weisgemacht, sie müsse nur einfordern, dass du dich vor der Hochzeit taufen lässt. Dann würdest du die Ehe ohnehin nicht mehr eingehen wollen.«

Wladimir runzelte die Stirn. »Das stimmt doch gar nicht.«

»Genau. Es reicht aber aus, dass sie daran glaubt. Also wird sie öffentlich zustimmen, dich zu heiraten und vergeblich auf deine Absage warten.«

Einige Augenblicke lang starrte der Fürst ihn an, dann verzog er seinen Mund und lachte dröhnend. Klatschend landete seine Hand auf Halfdans Schulter. »Na schön, dann ist doch alles geregelt!«

»Nicht alles, mein Fürst«, beeilte Halfdan sich zu sagen. »Es war nicht Annas Weigerung allein, die Basileios zaudern lässt. Nun fordert er, dass du zuerst Bulgarien für ihn erobern sollst.«

Bei diesen Worten lief Wladimirs Gesicht so rot an, dass es aussah, als würde er gleich in Flammen aufgehen. Er pumpte Massen von Luft in seine Lungen, ließ sie aber erst wieder entweichen, nachdem er sämtliche Krüge und Schalen von seinem Tisch gefegt hatte. Ein langgezogener Wutschrei hallte durch den Raum.

»Dieses miese, in Seide gehüllte Stück Schweinescheiße! Was bildet er sich ein? Ich werde Konstantinopel dem Erdboden gleich machen und ihm seine goldene Krone in den Arsch rammen! Dann hänge ich ihn mit dem Kopf nach unten an seinem bronzenen Palasttor auf und schneide ihm bei lebendigem Leib die Eier ab!«

So ging es ohne Unterlass weiter. Halfdan wartete, bis der Großfürst der Rus sich ausgetobt und all seine perfiden Folterpläne verkündet hatte. Dabei hoffte er, sich diesen Mann niemals zum Feind zu machen.

»Es ist praktisch ausgeschlossen, diese Stadt zu erobern«, sagte er schließlich. »Ich habe die Festungsanlagen inspiziert. Sie haben drei Mauern und sind, ebenso wie die byzantinische Flotte, mit besonderen Waffen ausgerüstet: feuerspeiende Spritzen, deren Flammen sogar auf Wasser brennen.«

Wladimir ließ sich auf einen Stuhl niedersinken. »Das Griechische Feuer. Ich habe davon gehört.«

»Du kennst es?«

»Ja, aus Erzählungen. Du nicht?« Er zog eine Augenbraue hoch, dann setzte er obendrauf: »Barbar!« Er gluckste. »Leider wissen nur die byzantinischen Alchemisten um die Rezeptur.«

Halfdan lächelte. »Und ich.«

»Bei Perun!«, stieß Wladimir hervor. »Du weißt, wie man Seefeuer entfacht?«

Nun, da offenbar keine Gefahr mehr bestand, von einem wütenden Fürsten mit Weinkrügen beworfen oder vom Stuhl getreten zu werden, setzte auch Halfdan sich Wladimir gegenüber an den Tisch.

»Der Hauptbestandteil ist ein Öl, das aus der Erde quillt. Dem wird Harz, Schwefel und Kalk hinzugefügt.«

»Und wie genau feuert man es ab?«

»Man muss eine Spritze bauen, die die Byzantiner einen Siphon nennen. Er besteht aus einem Rohrgefäß sowie einem Kolben und ist durch einen Schlauch mit der Brennflüssigkeit verbunden.«

Wladimir schlug sich mit der Faust in die flache Hand. »Bei allen Göttern dieser Welt, ich werde meine Schmieden anheizen lassen und so viele Siphons bauen, dass Konstantinopel vor Angst schlottert!«

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Halfdan. »Auch mit Griechischem Feuer wird Konstantinopel nur sehr schwer einzunehmen sein. Besetzen wir stattdessen Cherson! Die Stadt ist ein wichtiges Handelszentrum der Byzantiner und nur mit wenigen Kriegern besetzt. Ich habe sie gesehen, als wir an der Krim entlang gesegelt sind.«

Dieser Vorschlag brachte Wladimir endgültig zum Grinsen. Seine Fassungslosigkeit von vorhin war einem perfiden Racheplan gewichen. Wie weit dieser im Kopf des Fürsten bereits gediehen war, erkannte Halfdan an seiner nächsten Aussage: »Schicke Boten in alle Himmelsrichtungen! Wir brauchen dieses Öl, das aus der Erde kommt. Und Schwefel. Durchsucht jeden Karren und jedes Schiff und bringt mir alles, was ihr findet. Ich verwandle Cherson in jenen Ort, den die Christen die Hölle nennen!«

***

Jorunn war weder in der Residenz noch in ihrem Quartier auffindbar, also suchte Halfdan sie dort, wo sie sich bereits vor seiner Abreise nach Konstantinopel ständig herumgetrieben hatte: in der Steppe. Schon von Weitem sah er die zwei Pferde auf der baumlosen Wiesenlandschaft. Eines stand grasend im Hintergrund, während das andere in halsbrecherischem Galopp daran vorbeijagte. In seinem Sattel saß Neanzes, lenkte das Pferd lediglich mit den Beinen und benutzte seine Arme dazu, um einen kleinen Reiterbogen abzuschießen. Als Halfdan näherkam, sah er, dass zu beiden Seiten der Strecke kleine Grashaufen platziert worden waren, die der Petschenege zu treffen versuchte, was ihm jedoch nicht immer gelang. Und so etwas nannte sich Reiterkrieger!

Halfdan war schon fast auf Hörweite heran, da erkannte er den Fehler in seiner Beobachtung: Die Person auf dem Pferd war überhaupt nicht Neanzes, sondern Jorunn. Der Petschenege hingegen saß zusammen mit dem dösenden Wolf bei dem anderen Pferd am Boden und wiegte ein Bündel in seinen Armen.

Geri bemerkte Halfdan als Erster. Mit der Schnelligkeit eines göttlichen Raubtieres fuhr er hoch und knurrte, verstand aber schnell, dass es sich bei dem Besucher um einen alten Freund handelte. Innerhalb eines Herzschlags verwandelte er sich in einen jaulenden Hund, der schwanzwedelnd auf ihn zugerast kam. Halfdan beugte sich zu ihm hinab und streichelte ihm über den Kopf. »Ich hoffe, du hast gut auf deine Herrin aufgepasst, Fellnase!«

Die Antwort war ein entrüstetes Heulen, das alles bedeuten konnte.

Sie legten die letzten Schritte zu Neanzes gemeinsam zurück, der sofort seinen üblichen ablehnenden Blick aufsetzte, sobald er Halfdan gewahr wurde. Grummelig erhob er sich, das seltsame Bündel weiterhin auf seinem Arm. Halfdan konnte nicht glauben, was er sah.

»Was ist das? Ein Kind?«, platzte er heraus.

»Nein, ein Monster aus dem Dnjepr. Wonach sieht es denn aus?«

Es war tatsächlich ein Baby, vermutlich keine drei Wochen alt. Wie um alles in der Welt war es in die Hände des Petschenegen geraten?

»Wo hast du es her?«, fragte Halfdan kühl.

»In der Steppe gefunden.«

»Hier? In dieser endlosen Graslandschaft?«

»Ja.« Weitere Ausführungen sparte er sich.

Während Halfdan sich noch über diese seltsame Geschichte wunderte, kam Jorunn angaloppiert. Sie zügelte ihren Fuchs und sprang behände aus dem Sattel, den kleinen Bogen noch in der Hand, einen Köcher mit Pfeilen an ihrer Hüfte, wie es bei den Petschenegen Brauch war.

»Du bist wieder da«, stellte sie ohne jegliche Wiedersehensfreude fest.

»Ja, gerade angekommen.« Verwundert betrachtete Halfdan ihre abweisende Miene. »Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre unterwegs vom Schiff gefallen?«

Sie schüttelte den Kopf. Dann kam sie näher und berührte ihn flüchtig an der Schulter. Ihr Blick streifte über ihn hinweg. »Gut, dass du heil heimgekehrt bist.«

Er wunderte sich über die Distanz, die plötzlich zwischen ihnen herrschte, denn beim besten Willen fiel ihm kein Grund ein, der Jorunn während seiner Abwesenheit gegen ihn aufgebracht haben könnte. Ob das etwas mit Neanzes und dem seltsamen Säugling zu tun hatte?

»Du bist gut geworden – eine echte Reiterkriegerin«, sagte er, um die Stimmung zwischen ihnen etwas aufzuheitern.

»Danke. Nur das Zielen muss ich noch üben.«

»Sie trifft schon jetzt mehr Ziele als die meisten Petschenegen in ihrem Alter«, fügte Neanzes hinzu.

Halfdan mochte die verschwörerischen Blicke nicht, welche die beiden miteinander tauschten. Er fühlte sich ausgeschlossen und – ausgerechnet von diesem unverschämten Sklaven – in den Hintergrund gedrängt. Zumindest Geri schien sich seine Freundschaft zu ihm bewahrt zu haben, denn er leckte hingebungsvoll seine Hand.

Jorunn ritt noch ein paarmal durch ihre Übungsstrecke, schoss auf die Grashaufen zu beiden Seiten und traf dabei wirklich immer besser. Sie war wahrhaftig die geborene Kriegerin, zumindest, was die Technik anbelangte. Und diese Technik sorgte dafür, dass sie im Kampf auch stärkere Männer fällte. Zwar würde sie so schnell keine Gelegenheit bekommen, auch ihre neue Handwerkskunst zu Pferd anzuwenden, doch man konnte nie wissen, wofür sie sie eines Tages brauchen würde.

Anschließend machten sie sich gemeinsam auf den Weg zurück zur Stadt. Jorunn war schweigsam und Neanzes starrte entweder auf den Weg vor sich oder auf das kleine Mädchen in seinem Arm, also verzichtete auch Halfdan darauf, über seine Erlebnisse in Konstantinopel zu berichten. Erst als der Petschenege im Stall verschwunden war, um die Pferde zu versorgen, ergab sich die Gelegenheit, mit Jorunn allein zu sprechen.

Halfdan fasste sie am Arm, kaum dass die Tür ihres Quartiers hinter ihnen zugefallen war. »Was ist los mit dir? Wieso bist du so ablehnend?«

Sie schüttelte seine Hand ab und ging zum Tisch, um sich etwas Wasser in einen Becher zu schütten. Er wartete, bis sie getrunken hatte. Es dauerte lange – vermutlich suchte sie nach den richtigen Worten. Schließlich knallte sie den Becher auf den Tisch und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast deinem neuen Freund Wladimir gesagt, was nach jeder Schlacht mit mir passiert. Er hat es Rogneda weitererzählt und sie erpresst mich jetzt damit. Während du im goldenen Byzanz den ehrwürdigen Gesandten abgegeben hast, musste ich mich hier mit den Intrigen der Fürstin herumschlagen.«

»Aber ich habe Wladimir nichts Derartiges erzählt!«, wehrte Halfdan sich. Dann durchdrang ihn die Erkenntnis wie aus dem Nichts. Er schlug sich eine Hand vor die Stirn. »Mein Schwert! Er wollte es ausprobieren und hat dafür mein Blut benutzt. Dabei muss er tiefer in meine Erinnerungen geblickt haben, als ich angenommen habe.«

Ganz gleich wie verstockt Jorunn auch gewesen war – sie erkannte die Wahrheit in seinen Worten. Er hatte ihr Geheimnis nicht preisgegeben, würde es nicht einmal unter der Folter tun. Sie war der einzige Mensch, dem er vertraute, und der letzte, den er je verraten würde. Auch ohne dass er diesen Umstand ausgesprochen hatte, verstand sie ihn. Der Ausdruck in ihrem Gesicht wurde wieder etwas weicher. Sie kam zu ihm und ergriff seine Hände. »Ich glaube dir. Verzeih, dass ich Böses von dir gedacht habe.«

Halfdan fühlte Erleichterung in sich aufkommen. Er hätte sie jetzt gern in die Arme geschlossen, doch der Moment der Versöhnung wurde von dem aufdringlichen Petschenegen zerstört, der die Pferde offenbar absichtlich geschwind abgesattelt hatte, um genau jetzt an der Tür hereinzuplatzen.

»Kannst du nicht anklopfen?«, herrschte Halfdan ihn an.

»Keine Zeit. Nadia braucht ihre Milch.«

Das schien zu stimmen, denn der Säugling auf seinem Arm gab quäkende Laute von sich. Neanzes holte eine Schüssel voll Milch aus der kühlsten Ecke des Raumes hervor, stellte sie auf den Tisch und tunkte einen Lappen hinein, an dem das Baby nuckeln konnte. Das alles tat er ganz selbstverständlich, als wäre er der wichtigste Mann im Raum.

»Wir haben sie Nadia genannt. Es bedeutet Hoffnung«, sagte Jorunn.

Erneut fühlte Halfdan Eifersucht in sich aufkommen. In seiner Abwesenheit hatte Neanzes nicht nur seinen Platz neben Jorunn angenommen, sondern eine ganz neue Atmosphäre geschaffen. Und obgleich Halfdans Herz für eine andere Frau schlug, wollte er diesen Nebenbuhler nicht an seiner Seite dulden.

»Ist ihm eigentlich klar, dass er ein Sklave ist?«, presste er an Jorunn gewandt hervor.

»Es gibt viele Sklaven, die sich einen besonderen Status in ihrer Familie erarbeitet haben«, antwortete sie ruhig.

»Du nennst uns eine Familie? Hast du mich denn je gefragt, ob ich eine gründen will?«

»Also ich bin mit dieser Konstellation einverstanden«, ließ Neanzes unverschämterweise verlauten.

Halfdan starrte Jorunn an, doch sie zuckte nur mit den Schultern. »Ich auch. Wir helfen einander und jeder übernimmt diejenigen Aufgaben, die ein anderer nicht leisten kann. Nadia wäre nicht mehr am Leben, hätte ich mich um sie kümmern müssen.«

Halfdan zwang sich zum Durchatmen. Diese Entwicklung passte ihm ganz und gar nicht. »Wieso bringt ihr sie nicht zu irgendeinem Petschenegen-Stamm? Wenn sie von dort kommt, sollten ihre eigenen Leute sich um sie kümmern.«

Jorunn seufzte. Sie sah erst Halfdan an, dann Neanzes – und sowohl der erste als auch der zweite Blick waren von Schuldgefühlen geprägt. »Ich muss euch etwas gestehen«, sagte sie schließlich. »Allen beiden. Denn wenn wir wirklich eine Familie sein wollen, dürfen wir keine Geheimnisse voreinander haben.«

Zumindest blickte nun auch Neanzes zum ersten Mal verständnislos drein. Dieser Umstand stimmte Halfdan etwas versöhnlicher.

Jorunn holte tief Luft, dann sprach sie ihr Geheimnis aus: »Sie ist kein Findelkind aus der Steppe. Neanzes hat sie am Ufer des Dnjepr vor Kiew gefunden. Und dort lag sie, weil ich den Auftrag hatte, sie auszusetzen. Sie ist Wladimirs Bastard und ihre Mutter war eine Mätresse, die durch Rognedas Gift zu Tode kam.«

»Verflucht!«, stieß Halfdan hervor. »Wenn Wladimir das erfährt, hängt er uns alle drei am nächsten Baum auf!«

»Ja, und Rogneda würde das Gleiche tun«, ergänzte Jorunn.

Neanzes war der Einzige von ihnen, der noch nicht bei den Konsequenzen ihrer Tat angelangt war. Sein Unverständnis gründete noch in der Vergangenheit. »Du warst es, die sie ausgesetzt hat?«, stammelte er mit fassungsloser Miene.

Jorunn nickte.

»Das ist … eine widernatürliche Tat gegen die Gebote Allahs!«

»Aber dein Allah hat keine Macht über mich. Es waren meine Götter, die dich an den Fluss gelenkt und dir das Kind überantwortet haben.«

»Deine heidnischen Götter gibt es überhaupt nicht!«, brüllte der Petschenege, woraufhin das Kind in seinem Arm zu krakeelen begann.

Halfdan ging dazwischen, ehe die beiden sich wegen ihrer Götter in die Haare bekommen konnten. »Es ist völlig gleich, wessen Hand euch beide in diesem Moment gelenkt hat. Tatsache ist, dass wir einen Bastard des russischen Großfürsten aufziehen. Weiß noch jemand davon?«

Jorunn senkte den Blick zu Boden. »Arne.«

»Arne?« Ausgerechnet der! So sympathisch der schwedische Dolmetscher Halfdan auch erschien – er war ein Schwätzer, Säufer und bis über beide Ohren in Jorunn verliebt. Es musste nur eine Kleinigkeit zwischen ihnen schiefgehen und er würde sie an Wladimir oder Rogneda verraten.

»Er hat geschworen, es für sich zu behalten«, sagte die junge Schildmaid, doch Halfdan wollte sich nicht auf ihr Urteil verlassen. Nun gab es schon zwei Männer in ihrer direkten Nähe, die er im Auge behalten musste. Und das in einer Situation, die ihn jederzeit wieder meilenweit von ihr entfernen konnte. Denn Wladimir würde schon bald gegen Cherson ziehen. Zwar würde er die Mitglieder seiner Druschina mitnehmen, aber Rogneda würde auch dieses Mal auf Jorunns Anwesenheit bestehen. Er musste erreichen, dass die Fürstin sie ziehen ließ.

***

Halfdans Albträume waren seit jenem sonderbaren Erlebnis in Konstantinopel in gewohnter Grausamkeit zurückgekehrt, aber in einer Hinsicht unterschieden sie sich von früher: Sie kamen zu seltsamen Stunden. Jetzt, zu Beginn des Sommers dürfte Mayleah eigentlich nur vier Stunden lang Macht über Alvas Körper haben, und jene vier Stunden begannen im Land der Rus erst weit nach Mitternacht. Dennoch geschah es nun immer öfter, dass der Fluch ihn schon kurz nach dem Einschlafen heimsuchte, woran Halfdan erkannte, dass irgendetwas auf Alvasstadir geschehen sein musste. Entsprechend oft lag er des Nachts wieder wach und dachte nach. Meistens über Alva, aber auch darüber, wie er Wladimir die Erlaubnis entlocken konnte, Jorunn mit nach Cherson zu nehmen. Das bedeutete zwar, dass sie dann in den Krieg ziehen musste, doch das war immer noch besser, als sie mit Neanzes, Arne und Rogneda in Kiew zu lassen. Besonders Arne kam Halfdan in letzter Zeit übergriffig vor. Während der Schwede bislang auf durchaus charmante Art um Jorunn geworben hatte, wurde er nun zunehmend grober und seine Blicke lüsterner. Es lag in Halfdans düsterer Natur, sich beständig die schlimmste aller Möglichkeiten auszumalen, weshalb er auch niemals unvorbereitet war, wenn eine solche eintraf. Und im aktuellen Fall ging ihm das Bild nicht aus dem Kopf, wie Arne sich gleich nach der Abreise der Krieger an Jorunn heranmachte und sie unter Druck setzte, das Bett mit ihm zu teilen, wenn er ihr Geheimnis weiter bewahren sollte. Neanzes wäre in diesem Fall keine große Hilfe, denn er war ein Sklave, den man schneller töten konnte, als man einen Hahn zum Krähen brachte.

Obgleich er weiterhin Vorbehalte gegen den Petschenegen hegte, war er sicher, dass Neanzes in dieser Hinsicht keine Gefahr für Jorunn darstellte. All seine Bemühungen galten entweder Wladimirs Bastard-Tochter oder Jorunns Schwert, das er jeden Abend polierte und mit seinen Blicken verschlang, als wäre es kein Stück Stahl, sondern eine holde Jungfrau. Halfdan gegenüber verhielt er sich nur freundlich, solange Jorunn zugegen war. Verließ sie aber den Raum, so wurde er unverschämt und anmaßend.

Dann ergab es sich, dass Wladimir selbst das Gespräch auf das Thema lenkte, um welches Halfdan beständig herumschlich.

»Deine Wolfsmaid … Ist sie wirklich imstande, einen Mann im Kampf zu besiegen?«, fragte er eines Abends bei einem außerplanmäßigen Essen, das sie allein in der Kammer des Fürsten einnahmen.

»Das ist sie«, bestätigte Halfdan.

»Sie hat doch allenfalls sechzehn oder siebzehn Winter gesehen.«

»Achtzehn. Sie wirkt jünger, weil sie so zierlich ist.«

Wladimir griff nach einem seiner geliebten Schweinsfüße und grub seine Zähne hinein. »Wie alt bist du, schwarzer Krieger?«, fragte er mit vollem Mund.

»Fünfundzwanzig.«

»Nur wenig jünger als ich.« Er schmatzte und wischte sich das Fett vom Kinn, dann kam er auf das ursprüngliche Thema zurück. »Ich habe sie mit ihrem Wolf beobachtet. Er weicht kaum jemals von ihrer Seite, als wäre er ihre persönliche Leibwache. Rogneda fürchtet, er stelle eine Gefahr für unseren Sohn dar, aber ich glaube, das Vieh interessiert sich nicht dafür, Kinder zu zerreißen.«

»So ist es auch«, bestätigte Halfdan schnell, damit der Fürst erst gar nicht auf dumme Gedanken kommen konnte.

»Aber im Kampf gegen die Petschenegen hat er euch bereits unterstützt. Und womöglich wäre er auch in Cherson eine Hilfe. Eine Barbaren-Armee, die von wilden Tieren begleitet wird, könnte durchaus beeindruckend wirken. Schicken wir noch ein paar Wanderer voraus, die entsprechende Schauergeschichten erzählen, und schon bibbern die Byzantiner dort vor Angst und Schrecken. Was meinst du?«

»Das ist ein genialer Schachzug!«, lobte Halfdan ihn, während er innerlich frohlockte. »Aber ohne Jorunn wird Geri nicht kämpfen. Und deine Gemahlin fordert sie stets als ihre persönliche Wache.«

»Pah! Das Weib hat genügend Wachen. Wir nehmen beide mit: die Schildmaid ohne Schild und ihren Wolf. So habe ich es beschlossen.«

Glücklich über diese Entwicklung griff Halfdan nach einem Apfel und biss herzhaft hinein. Kurz darauf verschluckte er sich beinahe daran, denn Wladimir verkündete: »In drei Tagen brechen wir auf!«

»In drei Tagen?«, wiederholte Halfdan hustend. »Aber wir haben noch kein Erdöl gefunden.«

»Werden wir auch nicht. Bis wir herausgefunden haben, wo die Byzantiner das herbekommen, ist Anna längst unfruchtbar. Auch den Bau der Siphons habe ich stoppen lassen, denn ich habe eine viel bessere Idee, das Feuer in die Stadt zu bekommen.«

»Und welche ist das?«, fragte Halfdan interessiert.

»Wir machen es so wie meine Großmutter Olga bei dem slawischen Stamm der Drewlianer, der die Frechheit besaß, meinen Großvater zu töten. Hör gut zu, Waräger, und lerne, wie ein Großfürst der Rus seine Feinde zerschmettert!«


JORUNN

Dem Heidenwolf zum Fraße

Rogneda hatte getobt wie eine Furie. Zum Haus nebenan gäbe es wieder Botengänge zu erledigen, denn Wladimir hatte sich eine neue Haupt-Mätresse erwählt, die er jetzt täglich mit seinem Besuch beehrte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie schwanger werden würde, aber die neue Rezeptur aus der Giftküche der Fürstin würde dies verhindern. Darüber hinaus sollte der kleine Jaroslaw weiteren Schwertkampfunterricht erhalten, für den Rogneda Jorunn als Lehrmeisterin erwählt hatte. Und ob Geri unter diesen Umständen noch frei in Kiew herumlaufen dürfe, sei dahingestellt. Jorunn hatte all dies schweigend zur Kenntnis genommen und sich als demütige Empfängerin von Wladimirs Befehlen dargestellt. Erst als Rogneda gemerkt hatte, dass keine ihrer unterschwelligen Drohungen Wirkung zeigte, war sie ganz nahe an Jorunn herangetreten und hatte ihr ins Ohr geflüstert: »Denk daran, wie du leiden wirst! All die Schreie aus den Kehlen der Sterbenden …«

Doch auch diese Ankündigung hatte nichts bewirkt. Nun stand Jorunn am Bug eines Schiffes und segelte mit Wladimirs Flotte nach Cherson. Sie trug die Lamellenrüstung der Rus, genau wie Halfdan, denn Wladimir stattete seine Krieger mit einer einheitlichen Panzerung aus, was im Kampf von Vorteil war. Für ihre Scharmützel gegen die Petschenegen war das nicht nötig gewesen, da man die Reiterkrieger auf den ersten Blick von den Rus und Warägern unterscheiden konnte, doch in Cherson konnte es durchaus passieren, dass ein Kämpfer sein Schwert versehentlich in die Brust eines Landsmannes rammte, weil alle Beteiligten ähnliche Rüstungen trugen. Um das zu vermeiden, hatten die achttausend Mann, die an Wladimirs Seite fochten, zusätzlich einheitliche Schilde mit dem Falken der Kiewer Rus sowie eine rote Schärpe um den Bauch.

Cherson war auf den Angriff vorbereitet, denn die riesige Kriegsflotte, die den Dnjepr herabkam, blieb natürlich nicht unbemerkt. Vor allem der untere Teil des Flusses hielt sie lange auf, denn hier galt es, die berüchtigten Stromschnellen zu überwinden, indem jedes einzelne Schiff an Land gezogen und von seiner Besatzung eine gute Meile weit über Land getragen oder gezogen werden musste. Stromabwärts stachen sie wieder in See und segelten auf das Schwarze Meer hinaus. Salziger Wind, der eine gehörige Portion Heimweh mit sich brachte, blies Jorunn ins Gesicht. Sie dachte an ihre Familie auf Island, die von der gleichen kühlen Brise umweht wurde, unter denselben Sternen schlief und ihr Tagwerk unter derselben Sonne verrichtete. Selten in den letzten zwei Jahren waren sie ihr so nah gewesen wie in diesem Augenblick. Sollte sie in Wladimirs Krieg sterben, so würde sie ihren Vater, Herja und Ulf erst in Walhalla wiedersehen.

Nachdem sie um die Halbinsel Krim herumgesegelt waren, mussten sie feststellen, dass die Garnison von Cherson sie bereits am Ufer vor der Stadt erwartete. Wenn die Griechen in den letzten Jahrhunderten eines über die Nordmänner gelernt hatten, dann, dass sie immer von See kamen, rasend schnell an Land gingen und die Stadt geplündert hatten, noch ehe der letzte Bürger verstanden hatte, was überhaupt geschehen war. Genau das wollte Cherson nun verhindern.

»Mehr Krieger, als ich erwartet habe«, sagte Jorunn zu Halfdan, der neben sie getreten war und durch die Segel der Schiffe vor ihnen versuchte, die Anzahl der Gegner abzuschätzen.

»Aber keine Unterstützung aus Byzanz – dafür waren wir tatsächlich zu schnell. Außerdem sehe ich weder Siphons noch Fässer mit Seefeuer, lediglich ein paar Katapulte. Wenn das alles ist, was die Stadt zu bieten hat, dann können wir sie noch heute Abend belagern.«

Halfdans Einschätzung war nur zum Teil richtig, wie sich bald herausstellte. Denn die insgesamt fünf Katapulte, welche die Krieger Chersons am Strand errichtet hatten, wurden sehr wohl mit Seefeuer geladen, das jedoch nicht aus Fässern gepumpt wurde, sondern in Tonkrüge abgefüllt war. Die Byzantiner zündeten diese an und schleuderten sie auf Wladimirs Schiffe, deren geblähte Segel und hölzerne Planken sofort lichterloh brannten. Absolut alles, was mit dem Brennmittel in Berührung kam, ging innerhalb eines einzigen Augenblicks in Flammen auf, selbst stählerne Rüstungen, Schwerter und Äxte. Jorunn schauderte, als ihr klarwurde, dass Halfdan bei seinen Erzählungen nicht übertrieben hatte: Sogar das Meer brannte! Erste Schreie wurden laut und Jorunn verkrampfte sich. Direkt neben ihnen schlug einer der Tonkrüge ein und entfachte ein hell leuchtendes Inferno auf den Wellen.

»Es schwimmt auf dem Wasser, also kann man darunter hindurch tauchen«, sagte Halfdan neben ihr, doch Jorunn verstand ihn nur mit Mühe. Jenes durchdringende Pfeifen, das sie bei jeder Schlacht heimsuchte, wehte bereits durch ihre Ohren. Sie spürte den Druck von Geris Kopf an ihrem Oberschenkel, sah den Widerschein der Flammen in Halfdans Augen. Dann ging alles rasend schnell. Der nächste Krug traf ihr Segel und zog ihm ein Kleid aus purem Feuer an. Wie flüssige Seide rann es die Stoffbahnen entlang nach unten und setzte das Deck in Brand. Jeder, der unter dem Segel gestanden hatte, verwandelte sich augenblicklich in eine lebende Fackel, die schreiend über das Deck rannte und noch weitere Männer mit sich in den Tod riss. Die Rah schwankte. Taue rissen und das Heck schwenkte herum. Jorunn spürte eine Erschütterung an ihren Schultern. Es war Halfdan, der sie rüttelte und dabei seinen Mund bewegte. Sie las das Wort, das er dabei schrie, von seinen Lippen ab: »Spring!«

Sie wandte den Blick zur See, doch es war kein Wasser mehr da, nur ein endloses Meer aus Flammen. Eine unbeschreibliche Hitze ging davon aus, als starre man in den Schlund eines Vulkans. Und dort hinein sollte sie tauchen? In voller Rüstung und dem Vertrauen darauf, dass die Feuersbrunst wirklich nur auf der Oberfläche schwelte? Sie wollte schon den Kopf schütteln und lieber darauf hoffen, das Schiff würde die kurze Entfernung zum Strand noch irgendwie überbrücken, da ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, das sogar durch ihre Taubheit drang. Der Mast knickte ein und das komplette Konstrukt aus Balken, Rah und brennender Takelage stürzte genau in ihre Richtung. Ihr Körper reagierte schneller, als ihr Geist zum Denken imstande war. Gleichzeitig mit Halfdan und Geri warf sie sich über die Reling, direkt hinein in die lodernden Arme des Seefeuers.

Da war Halfdans Hand. Irgendwo zwischen tausend Luftblasen hindurch griff sie nach ihr, doch gleich darauf stürzte der Mast auf sie herab und die Hand verschwand in einem tosenden Strudel aus Verzweiflung. Die Rüstung zog sie schneller nach unten, als sie es für möglich gehalten hätte. Jorunn war eine gute Schwimmerin, aber gegen die schweren Eisenlamellen ihrer Panzerung war sie machtlos. So sehr sie ihre Muskeln auch anstrengte, sie kam nicht gegen das Gewicht an, das sie unaufhaltsam in die Tiefe riss. Es war dasselbe Gefühl wie damals, als sie versucht hatte, den Schild zu heben, den Herja ihr hingehalten hatte. Diese demütigende Erfahrung mit den Grenzen der eigenen Körperkraft – nie war sie so schrecklich gewesen wie jetzt.

Noch während sie mit Armen und Beinen gegen den sicheren Tod anruderte, griffen ihre Hände mit einem Mal in Fell. Seidiges graues Haar, das sanft im Wasser wogte. Es war Geri. Mit aller Kraft klammerte sie sich an ihm fest.

Das Wasser ringsum dämpfte jedes Geräusch, doch sie sah den orangefarbenen Schein des Feuers über ihr. Äxte, Planken und Helme, Körperteile und verbrannte Leichname die ringsum dem Meeresgrund entgegentrieben. Ihre Lungen begannen zu protestieren und Luftnot überkam sie, die mit jedem Augenblick stärker wurde. Ein nahezu unbeherrschbarer Drang, direkt zur Wasseroberfläche zu schwimmen, suchte sie heim, aber Geri wollte offenbar unter dem Flammenteppich hindurchtauchen, genau wie Halfdan geraten hatte. Ob es Instinkt oder Intelligenz war, welche das Tier antrieb, vermochte Jorunn nicht zu sagen. Gerade in dem Moment, als sie seinen Hals loslassen und auftauchen wollte, merkte sie, dass das Glühen an der Wasseroberfläche weniger wurde. Augenblicke später paddelte der Wolf der rettenden Luft entgegen.

Prustend und mit einem Herz, das vor Panik und Erleichterung zerspringen wollte, kam Jorunn an die Oberfläche. Der Lärm der Schlacht brandete zu ihr herüber, kaum dass sie ihren ersten röchelnden Atemzug getan hatte. Dann sah sie sich um. Halfdan konnte sie nicht entdecken, doch sie selbst befand sich nicht weit vom Strand entfernt. An ein Stück Treibholz geklammert, hielt sie sich über Wasser und legte so das letzte Stück zurück. Die ersten Nordmänner hatten nun trotz aller Widrigkeiten die Katapulte erreicht und eines nach dem anderen wurde überrannt und die Schützen getötet. Dennoch stand der gesamte vordere Teil der Flotte in Brand. Mindestens fünfzehn Schiffe waren mit einem Großteil ihrer Besatzung dem Untergang geweiht. Jeder Waräger oder Rus, der den Strand erreichte, zückte seine Waffe und stürzte sich in den Kampf.

Noch vor Jorunn kam Geri an das rettende Ufer. Die Krieger aus Cherson, die dort bereits in Zweikämpfe verwickelt waren, wichen angstvoll zurück, als der göttliche Wolf sich zähnefletschend auf sie stürzte und sich in Waden, Arme und Bäuche verbiss. Nicht einmal die Rüstungen seiner Gegner hielten seinen Zähnen stand.

Jorunn zog ihr Schwert und hetzte hinter ihm her. Die allumfassende Taubheit suchte sie wieder heim. Brennendes Blut schien durch ihre Adern zu fließen. In diesen Momenten hörte sie die Schreie nicht mehr, denn es war reiner Überlebenswille, der ihre Muskeln und Sehnen zur Arbeit trieb. Von rechts kam eine Klinge auf sie zu, doch sie duckte sich, fuhr gleichzeitig herum und jagte die Spitze ihres Schwertes von unten durch den Kiefer des Angreifers in sein Gehirn. Für die Dauer eines Wimpernschlags sah sie sein Gesicht – den schwarzen Bart, die gezackte Narbe auf seiner Wange, das Brechen in seinen Augen. Dann war er Vergangenheit und sie sprang hoch, einem ausgestreckten Speer entgegen, dessen Spitze sie entging, indem sie darunter hindurchtauchte und an dem Krieger vorbei rollte. Von hinten trat sie ihm in die Kniekehlen, dann trennte die einseitige Klinge von Dsulfiquar seinen Kopf von den Schultern. Blut und Schlamm spritzten in Jorunns Gesicht. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, dennoch sah sie jedes Schwert und jede Axtklinge, die auf sie zuflog. Sie fing einige Hiebe ab, die ihre Knochen zum Vibrieren brachten, doch beinahe jeden ihrer Gegner besiegte sie durch ihre Wendigkeit, bevor diese auch nur die Gelegenheit bekamen, ihre Waffen auf sie niederfahren zu lassen. Das war es, was Herja sie gelehrt hatte: Reaktion, Schnelligkeit, Voraussicht. Fast immer erkannte sie allein an der Körperhaltung ihrer Gegner, auf welche Weise sie nach ihr schlagen würden. Die riesigen Kerle duckten sich hinter ihren schweren Schilden und breiten Klingen, doch Jorunn brachte sie zu Fall, weil sie nicht auf ihre Beine achteten oder zu langsam waren, um ihre Muskelberge rechtzeitig dorthin zu bewegen, wo niemand außer ihr kämpfte: unten, oben und seitlich.

Genau wie das Gebrüll der Kämpfer ringsum hörte sie auch das Signalhorn nicht, das die Garde von Cherson zum Rückzug rief. Ein Krieger nach dem anderen kehrte der anstürmenden Meute weiterer Nordmänner den Rücken, die nun ihre Schiffe an Land gebracht hatten und mit wütendem Geschrei von Bord sprangen. Direkt neben Jorunn waren noch zwei Männer in einen Kampf verwickelt. Beide hatten ihre Schwerter verloren und gingen deshalb mit ihren Schilden aufeinander los. Doch während der Waräger sich damit lediglich schützte, prügelte der Grieche mit einer solchen Wucht drauflos, dass er den Schild seines wehrlosen Gegners schnell zertrümmert hatte. Die eisenbeschlagenen Ränder fuhren auf sein jetzt ungedecktes Gesicht nieder und zerschmetterten Nase, Wangenkochen und ein Auge des Warägers, der daraufhin vor Schmerz und Angst laut zu schreien begann. Es war der erste Ton, den Jorunn wieder bewusst wahrnahm. Sie rannte zu den Kämpfenden hinüber, doch bevor sie eingreifen konnte, war Geri zur Stelle, sprang hoch und riss dem Griechen die Kehle auf.

Zitternd, die neue Rüstung voller Blut, Sand, Wasser und Öl, ließ Jorunn sich auf die Knie sinken und blickte auf den schwer verletzten Landsmann hinab, der seine Qualen unablässig laut herausbrüllte. Jetzt, da alles vorbei war und ihr Körper eigentlich in einen Zustand von Erschöpfung und Beruhigung hätte verfallen müssen, stand Jorunn der schlimmste Teil der Schlacht noch bevor: die Panik.

Unter ihr schien der Boden nachzugeben. Massen von Sand vereinigten sich zu einem Strudel, der sie in die Tiefen der Unterwelt reißen wollte. Eine unsichtbare Schlinge legte sich um ihren Hals und zog sich zu. Ihr Herz raste, raste, raste. Gleich würde es versagen!

»Jorunn!« Wie von weit her drang Halfdans Stimme an ihr Ohr. Sie sah sein Gesicht, rot von Blut, direkt über sich schweben. Neben seiner rechten Augenbraue klaffte eine Schwertwunde und sein nasses Haar war vom Feuer versengt. Seine Lippen bewegten sich, doch sie verstand die Worte nicht. Dann umfing Schwerelosigkeit ihren Körper. Vielleicht hatte er sie hochgehoben und trug sie weg, vielleicht zog ihre Seele auch zu Odin nach Walhalla. Gleichgültigkeit umfing sie, denn was auch immer mit ihr geschah – mit jedem weiteren Schlag ihres gepeinigten Herzens wurden die Schreie im Hintergrund leiser.

***

Niemand fragte einen Krieger nach einem Kampf, von welchen Schmerzen er heimgesucht wurde. Es gab viele wie Jorunn, die in diesen Stunden verschwanden, sich in abgelegenen Ecken verkrochen oder einfach ein Stück Segeltuch über sich warfen, das die Zuckungen ihrer Körper verbarg und den Wahnsinn in ihren Blicken. Dabei war es völlig egal, wie oft und wie gut ein Mann bereits gekämpft hatte. Die Nachwirkungen der Schlacht trafen Berserker und Jünglinge in gleichem Maße und wenn sie vorbei waren, sprach niemals wieder jemand davon. Das war das ungeschriebene Gesetz der Krieger.

Jorunn hatte sich mit Geri hinter einem verkohlten Schiffswrack, verkrochen, um ihrem Atem zu lauschen und das zu tun, was Neanzes ihr geraten hatte: an etwas Schönes zu denken. Das war keine leichte Aufgabe, wenn man schmutzig und zitternd an einem von Leichen überfüllten Strand lag. Doch mit Hilfe von Leif gelang es ihr immer wieder.

Wenn du nur wüsstest, wie oft ich an deiner Seite zum Fischen hinausfahre, junger Drache!, dachte sie und versuchte sich vorzustellen, womit ihr Freund aus Kindertagen wohl gerade am anderen Ende der Welt beschäftigt war. Ob er Bären jagte oder einer jungen Grünländerin den Hof machte.

Gegen Abend suchte Halfdan sie auf. Er setzte sich neben sie und breitete eine Decke über sie.

»Geht es wieder?«, fragte er besorgt. Mittlerweile hatte er die Blutung über seiner Augenbraue mit einem Verband gestillt und die Rüstung abgelegt, damit seine Kleider an der Sonne trocknen konnten. Im Gegensatz zu ihr schien er kein bisschen zu frieren, was vermutlich den tatsächlichen Temperaturen entsprach, die Jorunn jedoch noch immer nicht fühlen konnte. In ihrem Inneren herrschte nach wie vor Winter, obgleich sie schweißgebadet war.

»Besser.« Sie richtete sich auf und blickte sich um. »Wie ist die Lage in Cherson?«

Halfdan versuchte sich an einem Lächeln, doch es fiel reichlich spärlich aus. »Alle Bewohner haben sich hinter den Holzpalisaden verschanzt. Oben auf den Wehrgängen wird heißes Pech gekocht, um es auf unsere Köpfe zu gießen, sobald wir die ersten Leitern aufstellen. Was wir nicht tun werden, denn wir müssen uns erst einmal sammeln und wieder zu Kräften kommen.«

»Also belagern wir die Stadt«, schlussfolgerte Jorunn.

»Eine Weile. Aber vielleicht öffnen die Einwohner ihre Tore ja von selbst. Wladimir hat sich außerhalb der Schussweite ihrer Bogenschützen aufgebaut und zu ihnen hinüber geschrien, dass er niemandem etwas zuleide tun wird, wenn jemand uns hineinlässt. Bleiben die Tore aber verschlossen, so wird er wie eine Sturmflut über sie kommen und Cherson vernichten.«

Jorunn verdrehte die Augen. »Das sieht ihm ähnlich. Als ob irgendwer hinter diesen Mauern ihm glauben würde, dass er mit dem Leben davonkäme, nachdem die Rus erst mal eingefallen sind.«

»Das war auch gar nicht seine Absicht«, erklärte Halfdan. »Aber er wollte klarstellen, dass wir verhandlungsbereit sind, damit eine Delegation aus der Stadt erscheint, die uns Tauben bringt.«

»Tauben?«

Halfdan grinste. »Du wirst schon sehen.«

Wenig später fühlte Jorunn sich wieder stark genug, um ihn zu dem Zelt zu begleiten, das Wladimir für sich und seine Druschina hatte aufstellen lassen. Zwei seiner Leibwächter waren im Seefeuer gestorben und einige weitere während des Kampfes am Strand verwundet worden. Der Fürst selbst schien unverletzt bis auf einige Schrammen, obgleich er Halfdan zufolge ebenso draufgängerisch gekämpft hatte wie seine Getreuen. Das war der Grund, weshalb die Rus ihren Anführer so liebten – er versteckte sich nicht auf dem hintersten Schiff, bis die Schlacht vorbei war, sondern kämpfte an vorderster Front.

Falls auch er an den Nachwehen des Gemetzels litt, so hatte er diese offenbar mit Alkohol bekämpft. Als Jorunn mit Geri und Halfdan das Zelt betrat, sah Wladimir sie aus gierig glänzenden Augen an und hielt ihr sein bis zum Rand gefülltes Horn entgegen. »Auf die alten Götter, solange wir sie noch haben!«, rief er ihr entgegen.

Jorunn nickte ihm zu und setzte sich.

»Gut, dass du mit deinem Wolf hier bist, Ohneschildmaid!«, sagte Wladimir. »Wir brauchen ihn gleich, wenn die Feiglinge von Cherson zu Verhandlungen kommen.«

»Sie sind bereits auf dem Weg?«, fragte Halfdan ungläubig.

»Habe ich dir nicht gesagt, sie würden auftauchen, noch bevor die Sonne am Horizont versinkt? Und schau hinaus nach Westen: Sie steht noch eine Handbreit darüber. Ich habe immer recht, Waräger, merk dir das!«

Halfdan erwiderte nichts darauf, lächelte aber freundlich und prostete dem Fürsten mit dem Becher zu, den ein Diener ihm reichte. Jorunn gefiel die Vertrautheit nicht, die zwischen den beiden herrschte. In ihren Augen war Wladimir ein Tyrann, ganz gleich, wie tapfer er sein Schwert auch im Kriege schwang. Zusätzlich hatte er eine gut versteckte Schwachstelle, die den Namen Rogneda trug. Denn irgendeinen Grund musste es geben, weshalb er seine Gemahlin trotz aller Schmähungen und Gewalttätigkeiten regelmäßig aufsuchte, um ihren Rat zu erbitten und kleinere oder größere Geheimnisse mit ihr auszutauschen. Vielleicht, so dachte Jorunn, hatte er sie vor langer Zeit einmal wirklich geliebt und versteckte seine Enttäuschung über ihre Zurückweisung nun hinter seiner frauenverachtenden und ausschweifenden Lebensweise.

Ein aufgeregter Bote beendete ihre Gedankengänge, indem er die Delegation aus Cherson ankündigte. Mit starren Gesichtern, aber unverkennbar ängstlicher Haltung traten fünf Männer in das Zelt, eskortiert von mehreren Kriegern. Ein Dolmetscher stellte sie als ranghohe Politiker und Händler der Stadt vor. Jorunn fiel auf, dass alle fünf auf Geri starrten, als wäre er der Fenriswolf persönlich.

»Seid willkommen an meinem Strand, werte Herren«, begrüßte Wladimir sie. »Eure Krieger haben tapfer gekämpft, doch nun werdet ihr eure Tore öffnen müssen, wenn ihr nicht verhungern wollt.«

Die Chersoner tuschelten aufgeregt mit ihrem Übersetzer, dann wandte dieser sich an Wladimir. »Mit Verlaub, hoher Fürst. Aber die Herren sind gekommen, um Euren Abzug zu verhandeln. Sie bieten Euch zwanzigtausend Pfund in Silber, wenn Ihr auf Eure Schiffe steigt und nach Kiew zurückkehrt.«

Bei diesen Worten verschluckte Wladimir sich an seinem Met und spie ihn quer durch das Zelt auf die fünf Gesandten. Angewidert wischten diese sich mit den Ärmeln ihrer feinen Kleider übers Gesicht, was Wladimir mit lautem Hohnlachen quittierte.

»Wir sind hier nicht in England, ihr feigen Schweine! Ich will kein Danegeld eintreiben, sondern eure verfluchte Stadt besetzen. Und das werde ich tun, sobald unser heiliger Heidenwolf zum ersten Mal vor Hunger heult.«

Jorunn runzelte die Stirn. Sie hatte darauf verzichtet, Halfdan über Wladimirs Plan auszufragen, weil sie ihn nicht in Bedrängnis hatte bringen wollen, doch nun war sie nicht mehr sicher, ob das die richtige Entscheidung gewesen war. Kriegsstrategien, in die ihr Wolf verwickelt war, behagten ihr nämlich ganz und gar nicht.

Erneut richteten sich aller Augen auf Geri. Die Herren und der Übersetzer diskutierten eine Weile, dann fragte dieser: »Was frisst Euer Wolf?«

»Ahhhh … ihr wollt Zeit schinden!«, höhnte Wladimir.

Natürlich wollen sie das. Weil sie längst Verstärkung in Konstantinopel angefordert haben, dachte Jorunn.

Doch der Großfürst der Rus überraschte sie ein weiteres Mal: »Das könnt ihr haben, denn auch meine Krieger haben eine Pause verdient. Fünfzig fette Tauben am Tag!«

Der Dolmetscher nickte. »Ihr werdet diese Tauben erhalten.«

Darauf antwortete Wladimir nichts mehr, sondern scheuchte die Gesandten nur mit einer unwirschen Handbewegung davon, als wären sie lästige Fliegen.

Jorunn verstand nicht, was hinter all dem steckte. »Wieso Tauben?«, fragte sie verständnislos, als die Chersoner außer Hörweite waren.

Wladimir schickte ihr einen Blick, der vor Arroganz und Selbstherrlichkeit nur so triefte. »Wohin fliegen fette Stadttauben, nachdem man sie eine Weile ausgehungert und dann wieder freigelassen hat?«, fragte er.

In dem Moment begriff Jorunn die Hintergründe seines Handelns. Und der Plan, der all dem zugrunde lag, war so perfide, dass er niemals dem Hirn eines Mannes entsprungen sein konnte.

»Zurück in ihre Nester«, wisperte sie.

***

Drei Tage später war Jorunn ein Teil der Menschenmenge, die ihre Augen fasziniert auf den Abendhimmel richteten, um keines der hundertfünfzig Lichter zu verpassen, die still und tödlich in Richtung Cherson schwebten. Jedes dieser Lichter war eine Taube an deren Beinen ein in Öl getränktes, brennendes Tuch mit einem Stück Schwefel hing.

Es dauerte nicht lange und die Wachen auf den Wehrgängen verstanden, dass sie hereingelegt worden waren. Hektisch feuerten sie mehrere Salven auf die gefiederten Todesbringer ab, doch auch deren Kadaver fielen zielsicher auf die Strohdächer der Häuser unter ihnen. Innerhalb kürzester Zeit war ein wahres Inferno im Gange, dem die Stadt ohne jegliche Kampfhandlung zum Opfer fiel.

»Meine Großmutter war ein Genie«, seufzte Wladimir, während er lächelnd dem Prasseln der Flammen lauschte und darauf wartete, dass sich das Stadttor öffnete und eine panische Menschenmenge herausstürmte, die nichts anderes im Sinn hatte, als sich ihm zu Füßen zu werfen und um ihr Leben zu betteln.

Als es so weit war, verzog er sein Gesicht zu einer bestialischen Fratze, riss eine Faust in die Luft und schrie nach Süden, dorthin, wo Konstantinopel lag: »Und dafür haben wir nicht mal eure lächerlichen Siphons gebraucht!«


HALFDAN

Es ist ein Wunder!

Nach der Eroberung von Cherson feierte Wladimir drei Wochen lang ununterbrochen. Die ersten Gelage veranstaltete er in einem Palast der Stadt, der nicht abgebrannt war und einen besonders gut gefüllten Weinkeller aufwies. Die ehemaligen Besitzer ließ er an einem Deckenbalken aufknüpfen und erkor deren drei Töchter zu seinen persönlichen Mätressen. Als er ihrer überdrüssig wurde, gab er sie an seine Männer weiter, die sich nicht einmal die Mühe machten, sich mit den Mädchen in einen Nebenraum zurückzuziehen, sondern sie gleich vor Ort in der großen Halle nahmen.

Auch außerhalb der Palastmauern frönten die Waräger ihrer Lust am Plündern, Morden und Vergewaltigen. Innerhalb weniger Tage glich Cherson dem Schlachtfeld vor den Stadtmauern, wo sich mittlerweile allerlei Greifvögel an den griechischen Leichen labten.

Jorunn nahm das Leid, das ihren Geschlechtsgenossinnen ringsum angetan wurde, mit unbewegter Miene und eisigem Blick hin, da sie ohnehin nichts gegen achttausend entfesselte Männer tun konnte, die sich kollektiv in ihrem Siegestaumel suhlten. Sie ging den Schreien aus dem Weg, zog sich in einen abgelegenen Teil des Hauses zurück und wartete, bis es vorbei war. Da sie selbst eine Frau war, nahm jedermann das hin.

Bei Halfdan verhielt die Sache sich anders. Nachdem er auch am dritten Tag weder eine Frau geschändet noch einen aufsässigen Ehemann erhängt hatte, fragte Wladimir ihn, ob er ihm den Sieg nicht gönnte. Halfdan antwortete, sein christlicher Glaube verbiete ihm das Vergewaltigen, worüber der Fürst herzhaft lachte. »Arme Sau«, antwortete er ihm. »Dann muss ich zusehen, dass ich noch möglichst viel vom Leben mitnehme, bevor ich mich ins Wasser tauchen lasse.«

Einen weiteren Tag später kam ein Bote aus Konstantinopel, der das Erscheinen einer riesigen Flotte von Basileios ankündigte, die alle Rus vernichten würde, sollten diese nicht augenblicklich aus Cherson abziehen. Wladimir antwortete, er würde die Stadt in dem Moment aufgeben, in dem er Annas Zusage zur Trauung erhielt. Wahlweise könne der Kaiser gerne versuchen, ihn zu vertreiben. In diesem Fall würde er seine sechstausend Waräger zurückberufen, welche ohnehin nur eine Leihgabe gewesen seien und im Zweifelsfall immer auf der Seite der Rus stünden.

Daraufhin gab Basileios sich geschlagen. Die Übergabe Annas würde in zwei Wochen stattfinden, ließ er ausrichten. Cherson sei umgehend zu räumen und weitere kriegerische Aktivitäten sollten sich künftig auf den gemeinsamen Bulgarien-Feldzug der beiden Großreiche konzentrieren.

Nach dieser Botschaft erlebte die Stadt nur noch eine Nacht des Schreckens, die jedoch von weitaus mehr Besäufnissen und Gejohle begleitet war als jede andere zuvor. Singend und trinkend reisten die Rus am nächsten Morgen nach Kiew zurück, die Bäuche ihrer Schiffe schwer von Silber und teuren Handelswaren, die sie in Cherson erbeutet hatten.

Dann feierten sie in Kiew weiter. Was fürstliche Gelage betraf, war Halfdan mittlerweile einiges gewöhnt, doch der aktuelle Siegestaumel der Rus stellte alles in den Schatten, was er bisher gesehen hatte. Nach einer weiteren Woche wurde Wladimir zusehends ruppiger. Egal, wie viele Völker er auch unterwarf und wie viele Kaiser er demütigte – selbst er konnte nicht wie Odin von Met allein leben, ohne dem Wahnsinn zu verfallen. Volltrunken, wie er war, ließ er einige Männer für Vergehen enthaupten, die allenfalls eine Prügelstrafe verdient hätten. Und eines Abends richtete sich sein Zorn erneut auf Halfdan.

»Willst du mich mit deiner dauerhaften Verweigerung bloßstellen?«, herrschte er ihn während des abendlichen Festmahls an, obgleich Halfdan nichts anderes getan hatte, als am Tisch zu sitzen und sein Fleisch mit einem Schluck verdünntem Bier hinunterzuspülen.

»Wenn ich dich verärgert habe, tut es mir leid«, antwortete er. »Doch ich weiß nicht, womit.«

Wladimir hievte sich hoch. Er musste sich an der Tischplatte festkrallen, um nicht umzukippen. Seine Augen waren blutunterlaufen. »Seit Tagen führst du mir vor, was du von der Lebensweise meines Volkes hältst! Du schüttest Wasser in dein Getränk und schaust die Weiber nicht einmal an. Mir reicht es jetzt schon von euch christlichen Spielverderbern!«

»Ich werde mich zurückziehen, um dich nicht weiter zu erregen«, bot Halfdan an, denn ihm war das aggressive Funkeln in den Augen seines Fürsten nicht entgangen.

»Nichts da!«, maulte Wladimir. »Jagoda, komm her!« Er winkte einem jungen Mädchen, das zu seinen Mätressen gehörte und mit abwesendem Blick auf dem Schoß eines Kriegers ein paar Tische weiter saß. Gehorsam stand sie auf und trat vor ihren Herrn. »Schaff mir diesen christlichen Waschlappen aus den Augen und besorg es ihm anständig, bevor ich mich vergesse.«

Sie nickte und kam zu Halfdan. Den Blick zu Boden gesenkt, hielt sie ihm ihre Hand entgegen. Er ergriff sie. Sie fühlte sich kalt und schlapp an.

Was für ein bedauernswertes Geschöpf, schoss ihm durch den Kopf und gleichzeitig wurde ihm klar, dass er sich ihr nie und nimmer würde aufzwingen können. Dennoch nickte er dem Fürsten zu und führte das Mädchen aus der Halle. Er würde sie jetzt in ihr Bett bringen und sich dann klammheimlich aus dem Staub machen. Solange das Gelage andauerte, war Wladimir beschäftigt und danach würde er diesen Zwischenfall ohnehin vergessen haben. Das dachte Halfdan zumindest. Dann aber stellte er fest, dass ein anderes Mitglied der Druschina ihnen folgte. Also wollte Wladimir sich wahrhaftig vergewissern, dass sein Auftrag auch zufriedenstellend ausgeführt wurde. Der Krieger brachte sie bis zu Jagodas Zimmer und stellte sich davor, als sie den kleinen Raum betraten.

Halfdan schloss die Tür hinter sich. Er nahm einen tiefen Atemzug und richtete seinen Blick auf das Mädchen, das folgsam zum Bett ging und sich darauflegte. Dabei starrte sie ausdruckslos an die Zimmerdecke.

Er setzte sich neben sie. »Das wird jetzt nicht ganz einfach werden«, sagte er flüsternd. »Sie erwarten Geräusche von uns. Und es wäre besser für uns beide, wenn wir ihnen welche liefern.«

Zum ersten Mal sah Jagoda ihm in die Augen. Sie wirkte verwirrt. »Geräusche … wenn das dein Wunsch ist.«

»Du missverstehst mich. Ich werde dich nicht anfassen. Aber wenn wir Wladimirs Zorn von uns abhalten wollen, muss er zumindest denken, ich hätte es getan.«

»Du willst nicht …«, flüsterte sie.

Er schüttelte den Kopf.

»Warum? Bin ich nicht hübsch genug?«

Wie gebrochen musste ein Mensch sein, der im Angesicht einer weiteren Vergewaltigung eine solche Frage stellte?

»Nein. Aber du willst nicht neben mir liegen und ich sehne mich nach einer anderen.«

»Du hast ein Mädchen, da wo du herkommst?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

Halfdan wusste nicht, von welchem Feldzug Wladimir sie mitgebracht hatte, aber genau wie alle anderen Mätressen hatte er sie wegen ihrer Schönheit erwählt. Das seidige dunkelblonde Haar fiel ihr offen über die Schultern und ihre Nase war so fein wie aus byzantinischem Marmor gemeißelt. »Nein«, antwortete er. »Ich habe sie nie berührt. Es war … kompliziert.«

Jagoda legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Was ist geschehen?«

Vielleicht lag es an ihrer samtenen Stimme, die in so deutlichem Gegensatz zu all dem Stahl und Blut der vergangenen Wochen stand, doch mit einem Mal überkam Halfdan tatsächlich das Verlangen, jemandem von Alva zu erzählen. Jorunn gegenüber hatte er es früher oft getan, doch inzwischen ließen sie die Vergangenheit lieber ruhen.

Also holte er aus und berichtete der unbekannten Mätresse von seinen Jahren an der Seite eines Menschen, der halb Licht und halb Schatten war. Er redete und redete, als könnte er seine Schicksalsfäden neu knüpfen, wenn er nur lange genug daran rüttelte.

Als er fertig war, standen Tränen in den Augen des Mädchens. »Warum weinst du?«, fragte er irritiert.

Sie wischte mit ihren zarten Fingern über ihre Wangen und lächelte. »Weil selbst jemand wie ich nicht davor gefeit ist, von wahrer Liebe zu träumen. Deine Worte sind wie leise Lieder in der Nacht. Wie eine Hand, die streichelt, anstatt zu schlagen.«

Ihre Unterlippe zitterte. Sie rutschte ein Stück zu ihm auf und strich mit dem Daumen über seinen Mund. Es war eine zarte Berührung – wie eine Daunenfeder, die vom Wind über seine Haut getrieben wurde. Er rührte sich nicht, während sie ihre Hand tiefer gleiten ließ, über seine Brust hinweg zu seinem Gürtel, und diesen öffnete.

»Manchmal reicht es, wenn man eine Illusion füreinander sein kann«, flüsterte sie in sein Ohr. »Ich stelle mir vor, deine Liebe gehörte mir. Du stellst dir vor, mein Körper sei der ihre. Willst du das?«

Ihr warmer Atem sandte einen wohligen Schauder über Halfdans Nacken. Seine Gedanken flogen nach Alvasstadir, auf den Hügel, von dem man den Snaefellsjökull sehen konnte. Von dort aus weiter bis zu dem Langhaus, aus dessen Dach weiße Rauchschwaden drangen. Er öffnete die Tür und sah Alva am Feuer stehen, das Haar zu einem dicken Zopf geflochten. Einzelne Strähnen hatten sich daraus gelöst und umspielten sachte ihr Gesicht. Bist du endlich zu mir zurückgekehrt?, fragte sie. Und er antwortete das Einzige, was er jemals zu ihr hätte sagen sollen.

»Ja.«

***

Es war früh am nächsten Morgen, als der Radau losbrach. Im Haus nebenan kreischte eine Frauenstimme. Möbelstücke wurden umgestoßen und gleich darauf stampften zahlreihe Stiefel über die Flure. Halfdan fuhr hoch und tauschte einen Blick mit Jagoda, die ebenso verwirrt zu sein schien wie er. Ihr Haar war zerzaust und ihr hübsches Gesicht bleich vor Schreck.

»Ich bin sicher, es hat nichts mit uns zu tun«, versuchte Halfdan, sie zu beruhigen. Dann stand er auf, schlüpfte in seine Kleidung und legte seinen Gürtel um. Beim Öffnen der Zimmertür stellte er fest, dass der Krieger, der davor gewacht hatte, verschwunden war. Zu beiden Seiten gingen weitere Türen auf. Andere Männer kamen heraus, aber keiner wusste, was passiert war. Da die meisten von ihnen zur Druschina des Fürsten gehörten und der Lärm von nebenan aus der Residenz kam, rannten sie gemeinsam aus dem Haus, um Wladimir zu Hilfe zu kommen. Doch als sie seine Gemächer erreichten, standen vier von Rognedas Wachen davor und verweigerten ihnen den Zutritt.

»Macht Platz!«, herrschte einer der Druschina-Krieger sie an, ein Mann namens Goran, der es nicht einmal mehr geschafft hatte, sich eine Tunika überzuziehen. Auch der Rest von Wladimirs versoffener Leibwache trug weder Rüstung noch Schwert, wohingegen Rognedas Krieger bis an die Zähne bewaffnet waren.

Von drinnen ertönte ein heiserer Schrei.

»Weg mit euch, oder wir walzen euch nieder, auch ohne jegliche Klinge!«, brüllte Goran.

Als Antwort reckten die Wachen ihnen ihre Speere entgegen. In Halfdan kam ein schrecklicher Verdacht auf: Bereits mehrfach hatte Rogneda in der Vergangenheit versucht, Wladimir umzubringen. Vielleicht hatte sie seine dauerhaften Alkoholexzesse der letzten Tage genutzt, um sich erneut an ihm zu vergreifen, bevor er eine weitere Frau ehelichen konnte. Denn Anna von Byzanz, deren Ankunft quasi stündlich erwartet wurde, war für Rogneda nichts weiter als eine erneute Schmähung – vielleicht die größte von allen. Falls es sich so verhielt, dann hoffte Halfdan dringend, dass Jorunn nicht in die Sache involviert war. Er kannte ihre Ablehnung gegenüber dem russischen Fürsten und traute ihr durchaus zu, das Gefäß mit dem Gift dieses Mal innerhalb der Residenz überbracht zu haben.

Einige der Druschina-Mitglieder ballten ihre Fäuste und machten einen Schritt nach vorn. Rognedas Wachen stießen mit den Speeren in ihre Richtung. Da ging die Tür auf und die Fürstin höchstselbst stand in der Tür: Sie trug ein herrschaftliches Kleid und ein Stirnband voller Schläfenringe auf dem Haaransatz. Ihre Hände vor dem Bauch gefaltet, wirkte sie wie jemand, der alles im Griff hatte.

»Lasst ab von gegenseitigen Angriffen, denn damit helft ihr eurem Fürsten nicht«, sagte sie.

»Was ist los?«, wollte Goran wissen. »Wir wollen Wladimir sehen, damit wir uns von seinem Wohlbefinden überzeugen können.«

»Einer von euch kann gerne hereinkommen, doch wohl befindet sich Wladimir nicht. Er ist über Nacht erblindet. Jetzt braucht er Ruhe und die Pflege seiner Gemahlin.«

»Erblindet?«, fragte Halfdan. »Das könnte am vielen Wein liegen.«

Rogneda vollführte eine abschätzige Handbewegung. »Woran auch immer es liegt – es ist besorgniserregend. Goran kann eintreten, sonst niemand.«

»Lasst mich mit ihm sprechen!«, rief Halfdan, doch weder Rogneda noch Goran achteten auf ihn. Er war das jüngste Mitglied der Leibwache und damit der Allerletzte, der in einem solchen Fall zum Fürsten vorgelassen wurde, solange dieser nicht explizit nach ihm verlangte.

Goran ging hinein und kam nach kurzer Zeit wieder heraus. Sorgenfalten standen auf seiner Stirn.

»Es ist genau so, wie Rogneda gesagt hat«, berichtete er. »Unser Herr hat über Nacht seine Sehkraft verloren. Er ist sehr verwirrt und benötigt Ruhe. Lasst uns zu Perun beten und ihm Opfer bringen, damit er den Fürsten wieder gesund macht.«

Also wurden Lämmer geschlachtet und frisch geschmiedete Schwerter dem Dnjepr überreicht. Jeder Anhänger Wladimirs pilgerte zum Götterhügel und überbrachte einem der zahlreichen dort postierten Götter ein Opfer. Halfdan hingegen verließ kaum den Platz vor Wladimirs Tür, der weiterhin Tag und Nacht bewacht wurde. Wann immer Rogneda herauskam, versuchte er, mit ihr zu reden und ihr von Konstantin zu berichten, der unter derselben Krankheit gelitten hatte und dennoch geheilt worden war. Doch sie hörte ihm nicht zu. Am frühen Nachmittag suchte er Jorunn auf und fand sie ein Stück abseits des Pferdestalls in eine hitzige Diskussion mit Arne verstrickt. Als Halfdan zu ihnen trat, schwiegen sie beide augenblicklich.

»Worüber streitet ihr?«, wollte er wissen.

»Nichts von Bedeutung«, antwortete Arne.

Auch Jorunn wollte die Sache entweder für sich behalten oder aber sie spürte Halfdans innere Unruhe, denn sie fragte sogleich: »Was ist da drüben in der Residenz geschehen?«

»Wladimir ist erblindet«, antwortete er und schickte einen stechenden Blick hinterher, der so viel bedeutete wie: Hast du etwas damit zu tun?

Jorunn verstand die ungestellte Frage, denn sie schüttelte den Kopf. »Das ist furchtbar – gerade jetzt.«

»Wieso gerade jetzt?«

»Hast du es noch nicht gehört? Anna ist angekommen.«

»Anna?« Halfdan konnte es nicht fassen. »Wo ist sie?«

Jorunn deutete in Richtung des Flusses. »Vor den Toren. Weigert sich, die Stadt zu betreten, habe ich gehört.«

Ohne ein weiteres Wort fuhr Halfdan herum und rannte die Straße entlang. Er passierte das Stadttor, hastete am Götterhügel vorbei, wo zahlreiche Feuer brannten und der Boden vom Blut der geschlachteten Tiere getränkt war, und blieb schließlich schwer atmend vor einer prachtvollen, mit Blattgold verzierten Dromone am Pier stehen. Neben einer Menge Schaulustiger standen leider auch einige Krieger davor, die ihn nicht passieren lassen wollten. Doch er erkannte Dukas Apokaukos an Bord, der ihn mit missfälligen Blicken bedachte.

»Dukas!«, schrie er. »Lasst mich hindurch! Ich muss mit Anna reden!«

»Die Prinzessin aber nicht mit Euch«, rief der Kuropalates zu ihm herab.

Halfdan fühlte Ärger in sich aufkommen. »Was glaubt Ihr, wo Ihr hier seid?«, schrie er. »Das ist nicht Byzanz und keiner wird Euch schützen, wenn Wladimir beschließt, Euch den Kopf abzuhacken! Lasst mich zu Anna und ich sage ihr, wie sie alles zum Guten wenden kann!«

Dukas’ verstocktem Gesichtsausdruck nach hätte er trotzdem keine Handbreit nachgegeben, wenn nicht plötzlich die Prinzessin hinter ihm aufgetaucht wäre. Sie war gekleidet wie eine Nonne – das dunkle, dezent verzierte Kleid hochgeschlossen, die Hände gefaltet, das Haar komplett unter einer ausladenden Haube versteckt. Selbst ihr Gesichtsausdruck suggerierte eine völlige Abwesenheit von der irdenen Welt. »Kommt auf mein Schiff, Waräger!«, forderte sie ihn dennoch auf.

Die Wachen traten einen Schritt beiseite und ließen Halfdan durch. Er betrat den schwimmenden Palast über eine breite Holzbohle. Anna erwartete ihn mit eisiger Miene.

»So sehen wir uns wieder«, sagte sie. »Ich bin gekommen, um mit meinem Leib und meiner Seele den Frieden zu sichern, so wie mein Herr Jesus es vor tausend Jahren getan hat. Doch eine Stadt, die so emsig Blut vergießt, um ihren Götzen zu huldigen, betrete ich nicht. Ihr habt mir versprochen, dass Wladimir sich taufen lässt, ehe er mich schändet. Also steht zu Eurem Wort und bringt ihn dazu, diesen gotteslästerlichen Berg zu schleifen!«

Erst in diesem Moment begriff Halfdan: Anna war gänzlich auf ihre eigenen Probleme fixiert. In ihrem Herzen gab es keinen Raum mehr für weitere Widrigkeiten. Und doch war sie die Einzige, die die Zukunft aller zum Guten wenden konnte – wenn sie sich jetzt beherrschte!

Er trat einen Schritt näher an sie heran.

»Ich werde Euch gleich etwas sagen, das Euch in Euren Grundfesten erschüttern und gegen mich aufbringen wird. Doch hört mich bis zum Ende an, ehe Ihr Euer Urteil fällt«, verkündete er.

Als sie das hörte, verkniffen sich ihre Lippen zu einem Strich. Vermutlich ahnte sie bereits, was kommen würde.

»Ich habe Euch angelogen, sowohl, was meinen Glauben angeht, als auch in Bezug auf Wladimirs Gesinnung. Jetzt, nach der Sache in Cherson, ist es fraglich, ob er sich überhaupt noch taufen lässt, denn er hat den Kaiser auf ganzer Linie besiegt. Wenn er will, kann er Euch für den Rest Eures Lebens schlagen und demütigen, ja, sogar an seine Krieger verleihen, wenn Ihr ihm missfallt. Aber es gibt einen Weg, um ihn noch heute zu bekehren und Euch ein Leben in Würde zu ermöglichen: Wladimir leidet an derselben Krankheit wie Euer zweiter Bruder während meines Aufenthalts in Konstantinopel. Dukas wird ihn heilen können, wenn Ihr Euch beeilt.«

Halfdan wusste, dass er dieser ohnehin schwer vom Schicksal gebeutelten Frau gerade mehr abverlangte, als sie zu leisten imstande war. Er sah es an ihrem Blick, der kurz davor war, für immer zu brechen. Wut, Fassungslosigkeit und völlige Verzweiflung standen darin.

»Deshalb müsst Ihr jetzt zu Wladimir gehen und ihm sagen, Jesus würde ihn erlösen, wenn er ihm seine Seele verschreibt. Lasst ihn in dem Glauben, es wäre ein göttliches Wunder, das ihn heilt. Dann wird auf diesem Hügel, der Euch so erzürnt, schon bald das Kreuz Jesu Christi stehen.«

Annas Gesicht und ihre ineinander verhakten Finger waren so weiß geworden, dass es den Anschein hatte, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. In der Tat machte sie einen ungelenken Ausfallschritt nach hinten, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Dukas wollte schon zu ihr eilen, da hob sie eine Hand und hielt ihn damit zurück. Aus düsteren Augen starrte sie Halfdan unverwandt an. »Wer sagt mir, dass Ihr mir nicht wieder eine Lüge auftischt, Waräger?«

Halfdan schüttelte verzagt den Kopf. »Das kann Euch niemand garantieren. Hört in Euch hinein und versucht zu ergründen, ob Ihr mir noch einmal vertrauen könnt. Ihr habt nichts mehr zu verlieren.«

»So hört mein Urteil, Halfdan Dagursson«, sprach sie und es klang gewichtig. »Ich werde tun, was Ihr sagt, doch dafür schwört Ihr, dass Ihr mich niemals mehr verratet. Ihr tretet in meinen Dienst und beschützt mich vor allen Heiden und Barbaren.«

»Ich stehe bereits in Wladimirs Diensten«, wich Halfdan aus.

»Dann schwört, dass Ihr mir hier an diesem unchristlichen Ort beistehen werdet, solange ich Eure Hilfe benötige!«

Für einen Moment zauderte Halfdan. Er dachte an seinen seltsamen Albtraum von Alva, an die Sorge, ob es ihr auf Island wirklich gut ging. Doch gleichermaßen war ihm bewusst, dass das Schicksal des Großreichs Kiew jetzt einzig davon abhing, ob Anna Wladimir heilte und seine Frau wurde. Welche Zukunft drohte Tausenden von Männern, Frauen und Kindern, wenn der Fürst stattdessen blind blieb, von einem Nebenbuhler vertrieben wurde und der Krieg mit Byzanz wieder aufflammte?

»Ihr habt mein Wort«, sagte er und sank vor der Prinzessin auf die Knie.

Wenig später betrat Anna Porphyrogenneta Kiew, flankiert von einer Reihe byzantinischer Krieger, hoheitsvoll und stumm. Auch die Bürger der Stadt brachen nicht in Jubelrufe aus, wie es eigentlich bei der Ankunft einer neuen Fürstin von so hoher Geburt üblich gewesen wäre, sondern starrten die seltsam gewandete Prinzessin mit dem ablehnenden Blick nur an wie ein fremdartiges Tier, das hergebracht worden war, um auf dem Markt ausgestellt zu werden.

Weder Rogneda noch ihre Wachen widersetzten sich, als Anna Einlass in die Krankenstube forderte. Offensichtlich nahm Rogneda ihre Konkurrentin nicht ernst, was deren Fähigkeiten als Heilerin anging, denn sie räumte den Platz an Wladimirs Bett ohne jegliche Widerrede. Halfdan entging jedoch nicht der Blick, den sie über Annas jugendlichen Körper und ihr ebenmäßiges Gesicht schweifen ließ. Obgleich Rogneda immer noch eine schöne Frau in den besten Jahren war, stach Anna sie sogar in ihrem keuschen Kleid um Längen aus. Sicherlich gab es kaum ein Weib auf dieser Welt, das einer solchen Begegnung gegenüber gleichgültig geblieben wäre.

Die Prinzessin blieb neben Wladimirs hilflosem Leib stehen und starrte auf ihn hinab. Das war das Letzte, was Halfdan sah, ehe Dukas die Tür zwischen ihnen schloss.

***

Am nächsten Tag wurde die Kunde laut, der Zustand des Fürsten habe sich gebessert, doch weiterhin kam Wladimir nicht aus seiner Kammer heraus. Zur Abendstunde berichteten die Waräger, dass ein orthodoxer Priester von der Dromone geholt worden und in die Gemächer des Fürsten geführt worden war. Dann passierte drei weitere Tage und Nächte lang gar nichts.

Am vierten Tag öffnete sich die Tür und Wladimir kam heraus – gekleidet in ein weißes Büßerhemd, die Haut fahl und die Haare abrasiert, doch unverkennbar sehend. Wortlos schlurfte er durch die Reihen seiner Krieger, gefolgt von seiner zukünftigen siebten Ehefrau und deren Heiler, bis er die Eingangstür seiner großen Halle erreichte. Dann stieß er sie auf, ließ die Sonne auf sein Gesicht scheinen und den Ostwind über seine Glatze wehen und erhob beide Arme zum Himmel.

»Öffnet eure Augen und seht, was ich sehe!«, schrie er den Menschen entgegen, die nun alle von ihrer Arbeit abließen und in Scharen herangeeilt kamen. »Öffnet eure Ohren und hört, was ich sage! Der Heiland Jesus Christus hat ein Wunder an mir vollbracht. Ich war blind, doch er hat mich wieder sehend gemacht! Hört, ihr Krieger und Knechte, ihr Freien und Sklaven, ihr Männer und Weiber, was ich euch befehle: Wir werden die falschen Götter von ihrem Thron stoßen und dem einzig wahren Gott huldigen. Schon bald werde ich mich taufen lassen und mein ganzes Land mit mir. Ihr alle werdet im Dnjepr knien, um den Segen des dreieinigen Gottes zu empfangen. Wer dies verweigert, der soll mit seinem Leben dafür bezahlen!«

Aufgeregte Stimmen erhoben sich, doch niemand wagte einen Widerspruch, denn diejenigen Krieger, die bereits Christen waren, sanken nun kollektiv auf die Knie und senkten ihre Häupter. Es waren zu viele, um sie herauszufordern, und Wladimir war zu bekannt für seine Rachsucht und Brutalität. Kein Slawe, kein Rus und kein Waräger wagten einzuwerfen, dass auch die alten Götter in den letzten Tagen genügend Opfer empfangen hatten, um vielleicht dieses Wunder bewirkt zu haben. Was Wladimir sprach, war Gesetz.

Und so landeten noch am selben Nachmittag die Statuen von Perun, Stribog und Khors im Schlamm des Flussufers, wo Wladimir ihnen eigenhändig die Nasen abschlug und die Augen blendete. Auch die Priester wurden getötet und ihr Blut über den Götzenbildern vergossen, bevor ihre Leichname den Dnjepr stromabwärts trieben.

Der Fürst ließ nach Ioakim Korsunjanin schicken, dem griechisch-orthodoxen Bischof von Nowgorod, der schon damals, vor vielen Monaten, verkündet hatte, dass er ihn gerne taufen würde und Wladimir dereinst die Bilder seiner Götter in Kiew ebenso schänden würde, wie er es in Nowgorod getan hatte.

Dann kam der Tag der Taufe. Es war der achtundzwanzigste Tag jenes Monats, den die Römer Juli genannt hatten, im Jahre des Herrn 988, wie die Geschichtsschreiber feierlich vermerkten.

Da Halfdan das heilige Sakrament bereits in seiner Kindheit empfangen hatte, musste er nicht in den Dnjepr steigen, sondern durfte sich das Spektakel von der Uferböschung aus ansehen. Er suchte sich einen guten Platz auf einer höhergelegenen Steinformation mit einem kleinen Wäldchen im Rücken und sah fasziniert dabei zu, wie Wladimir in die Fluten des Flusses watete, wo Ioakim mit erhobenem Bischofsstab auf ihn wartete. Der nackte, tätowierte Oberkörper des Fürsten glänzte im Licht der Sommersonne, die Vögel sangen in den Lüften und eine feierliche Ruhe lag über Kiew. Jeder, der sich nicht dazu überwinden konnte, sein Leben dem neuen Gott zu widmen, hatte in den letzten Tagen das Land verlassen oder sich in den hintersten Regionen des Großreichs verkrochen. Mit Widerstand war also nicht mehr zu rechnen.

Anna stand auf einer eigens für diesen Zweck errichteten Tribüne am Flussufer, von wo aus sie die Taufe verfolgen konnte. Direkt im Anschluss würde sie Wladimir auf dem ehemaligen Götterhügel, der nun von einem prächtigen Holzkreuz gekrönt wurde, heiraten.

Während Ioakim Wladimir segnete und ein Kreuzzeichen auf dessen Stirn malte, ließ Halfdan seinen Blick über die zahlreichen Zuschauer gleiten, die direkt nach ihrem Fürsten getauft werden würden. Es war die größte Massentaufe seit Menschengedenken und selbst Byzanz hatte sich von diesem Vorhaben so beeindruckt gezeigt, dass Basileios seinem zukünftigen Schwager als Taufgeschenk vier prächtige Schimmelhengste geschickt hatte, welche die Pferdezucht der Rus bereichern sollten.

Irgendwo da unten musste auch Jorunn stehen, um schweren Herzens ihren Göttern zu entsagen. Halfdan tat es leid, dass sie sich einer solchen Posse unterwerfen musste, denn ganz gewiss tat sie dies nur äußerlich. Aber um weiterhin in Kiew bleiben zu können, gab es keine andere Möglichkeit für sie.

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da legte sich von hinten eine warme Hand auf seine Schulter. Er drehte sich um und erkannte seine alte Reisegefährtin. Genau wie damals, als sie Island verlassen hatten, trug Jorunn ihre alte Rüstung mit dem Wolfswappen und darüber einen unauffälligen grauen Umhang. Ein Stück hinter ihr, versteckt von den Zweigen der Bäume, standen Geri und zwei vollbepackte Pferde. Neanzes saß auf einem von ihnen – mit dem Kind auf dem Arm und ausnahmsweise ohne Feindschaft in seinem Blick. Halfdan fühlte einen Stich im Herzen.

»Du willst Kiew verlassen«, schlussfolgerte er.

Jorunn nickte. »Ich kann meine Götter nicht verraten. Und es gibt noch mehr, vor dem ich fliehe: Arne, Rogneda …«

Halfdan hätte gerne gesagt, dass er sie vor allen Widrigkeiten beschützen würde, doch er wusste, dass er dies nicht vermochte. Ihre Entscheidung war die richtige, so weh sie auch tat.

»Ich wünschte, du würdest mitkommen«, murmelte sie.

Er legte eine Hand auf ihre. »Und ich wünschte, ich könnte es. Aber ich habe Wladimir und Anna die Treue geschworen.«

Mit tief gerunzelter Stirn zeigte Jorunn erst auf den Mann im Wasser, der gerade feierlich untergetaucht wurde, und dann auf die Frau auf der Tribüne, die vor Entzücken ein Kreuzzeichen nach dem anderen schlug. »Man muss sein Wort nicht halten gegenüber Tyrannen und Jesusanbetern«, grummelte sie.

»Wer sagt das? Jorunn Svensdottir?«

Sie grinste. »Ach, komm schon, dunkler Krieger. Vergiss deine Versprechen, denn keiner dieser beiden wird sie dir danken.«

»Das ist möglich«, seufzte Halfdan. »Und dennoch kann ich sie nicht brechen, ohne mich selbst zu verraten.«

Sie stand auf und blickte kopfschüttelnd auf das Volk hinab, das nun gesammelt in den Dnjepr stieg, um in seinen Fluten die heilige Taufe zu empfangen. Mit stolz geschwellter Brust und nassem Bart stand Wladimir als frisch getaufter Christ daneben und pries seinen neuen Herrn, der im Begriff war, sich eine riesige Herde von Schafen anzueignen. In einer einzigen, fließenden Bewegung gingen Hunderte von Menschen in die Knie und tauchten ihre Köpfe unter Wasser. Halfdan spürte die Faszination dieses Moments, ganz gleich, ob es nun richtig oder falsch war, was Wladimir tat. In die Geschichte würde es allemal eingehen.

»Du bist zu treu, hat dir das schon mal jemand gesagt?«, fragte Jorunn. »All diese selbstverliebten Esel haben dich nicht verdient.«

Er stand auf und legte beide Arme auf ihre Schultern, die so schmal waren und doch so viel Lebenslast zu tragen vermochten. »Wo gehst du hin, Waffenschwester?«

»Nach Dänemark. Ich habe gehört, Sven Gabelbart sei ein interessanter Herrscher. Vielleicht schaue ich ihn mir mal genauer an.«

Er nickte. »Wenn du durch Haithabu kommst, berichte meiner Mutter, dass ich noch am Leben bin.«

Sie legte ihre Hände auf seine. Abschied stand in ihrem Blick. »Das werde ich tun.«

Er begleitete sie zu den Pferden und hielt ihr den Steigbügel, obgleich jeder wusste, dass sie mit einem einzigen Satz in den Sattel springen konnte. Dann suchte er Neanzes’ Blick.

»Das mit unserer Familie hätte ohnehin nicht funktioniert«, sagte der Petschenege.

»Pass gut auf sie auf!« Halfdan tätschelte den Hals von Jorunns Fuchs.

Die Pferde setzten sich in Bewegung und zum wiederholten Mal spürte Halfdan den Schmerz des Loslassens, der mit voller Wucht von innen gegen seine Brust hämmerte.

Erst als die beiden Reiter schon beinahe zwischen den Zweigen der Bäume verschwunden waren, drehte Neanzes sich noch einmal um und rief: »Bei Allah, du kannst dich auf mich verlassen, schwarzer Mann!«


BJARNI

Ein Hoch auf die Gastfreundschaft

Westküste von Island

Absichtlich hatte Bjarni nicht in Reykholt angelegt, denn er war noch immer ein Verbannter und wollte aus diesem Grund möglichst allen Menschen aus dem Weg gehen. Was er gerade tat, konnte ihn im schlimmsten Fall das Leben kosten, denn er verstieß gegen die Anweisungen des Thing.

Tatsächlich führte Hugin ihn von der versteckten Bucht an der Küste landeinwärts auf gewundenen Pfaden nach Alvasstadir, vermutlich, um Schafhirten und Dungsammler zu umgehen, die irgendwo auf der Strecke unterwegs waren. Bjarni bemühte sich, nicht weiter darüber nachzudenken, welche Strafen ihm drohten, falls er bei seinem verbotenen Besuch erwischt wurde. Stattdessen bereitete er sich innerlich auf die Dinge vor, die ihn an seinem Ziel erwarteten. Der Rabe hatte ihm Alva gezeigt – oder das, was von ihr übrig war: ein Scherbenhaufen. Als hätte jemand sie zerschmettert und ihre Bruchstücke in eine Ecke gekehrt. Es waren keine zusammenhängenden Handlungen gewesen, die das göttliche Tier ihm offenbart hatte, sondern Bilder, die ähnlich wie Skalden oder Visionen die Wahrheit nur andeuteten, aber deren Zusammenhang sich ihm nicht vollständig erschloss. Wie auch immer Alva in den vergangenen Jahren mit diesem Tier kommuniziert hatte – sie musste eine ganz besondere Gabe in sich tragen, um es überhaupt verstehen zu können.

Eines jedoch konnte Bjarni mit Sicherheit sagen: Auch die Göttin persönlich hatte sich ihm durch Hugin offenbart. In Friggs Botschaft ging es um jenes Spiel, das sie vor sechs Jahren mit ihrem Gemahl Odin und einem heimtückischen Gefangenen namens Loki begonnen hatte. Nicht nur die Züge von Sven, Erik und Bjarni zählten dabei, sondern auch die ihrer Familien. Und je komplizierter die mittlerweile weltweit verstreuten Kinder, Partner und Helfer handelten, desto uneiniger wurden die Götter sich über die Bewertung ihrer Taten. In kurzen, Kopfschmerzen verursachenden Sequenzen hatte Bjarni Bilder empfangen: von Alva, die ein blutendes Herz auf Erlendur warf. Jorunn, die einen Tiegel voller Kräuter an eine Schwangere übergab. Und sogar Thorstein und Valder Eriksson, die auf Knien vor dem Christengott in einer Kirche lagen. Er sah Sven, wie er seinen Tempel niederbrannte, Erik, der die Insassen von elf Schiffen verfluchte. Und schließlich sich selbst, wie er den Entschluss fasste, Leif das Pergament zu verweigern. Wahrlich, es waren seltsame Dinge, die die Götter erzürnten! Selbst die Gesichter von Erlendur, Fjalar und Halfdan führte Frigg ihm vor und er wusste instinktiv, was das bedeutete: Dort oben in Asgard wurde man sich nicht einig darüber, auf welcher Seite jemand spielte, nachdem er die Familie gewechselt hatte. Alles in allem, das erkannte Bjarni deutlich, war das Spiel außer Kontrolle geraten, denn es herrschte eine Patt-Situation, die nur durch einen Götterstreit oder eine gewichtige Fehlentscheidung von zwei Familien aufgelöst werden konnte. Oder durch neue Regeln.

Die Sonne stand bereits im Zenit, als er Alvasstadir erreichte. Im ersten Moment erschien die Hofstelle ihm so friedlich, dass er schon hoffte, nur einem Anfall von Wahnsinn erlegen zu sein. Gleich würde sich die Haustür öffnen und Alva würde herauskommen, so hoffnungsvoll und lebendig, wie er sie zurückgelassen hatte. Und tatsächlich schwang Sekunden später die Tür auf und er sah seine Tochter. Sie ging seitlich geneigt, denn sie trug einen schweren Eimer voll heißen Wassers, in dem sie wohl gerade gekocht hatte. Ohne den einsamen Wanderer zu bemerken, trat sie neben den Pferch und rief: »Gebt acht, ihr kleinen Wesen, heißes Wasser ergießt sich!«

Dieses Ritual verwunderte Bjarni, denn so aufmerksam war Alva bislang gegenüber dem verborgenen Volk nicht gewesen. Zwar gab es zahlreiche Anhänger der alten Religion, die die Elfen und Alben im Untergrund warnten, bevor sie kochendes Wasser über deren möglicher Wohnstatt vergossen, doch Alva hatte bislang eher versucht, möglichst vielen der von ihr so verhassten Wesen die Haare zu versengen.

Er ging näher an sie heran und räusperte sich. Da blickte Alva auf und sah ihn an. Bjarni erschrak. Ihre Augen waren von unheilverkündendem Schwarz. Erst jetzt bemerkte er, dass sie ihr Haar offen trug und sich kein Schatten unter ihren Füßen abzeichnete. Über ihren Köpfen kreiste weiterhin der schwarze Rabe. Doch erst als auch der weiße aus dem Haus geflattert kam und sich auf der Schulter seiner Herrin niederließ, konnte Bjarni wirklich glauben, wen er vor sich hatte.

»Mayleah.«

»Bjarni«, antwortete sie kühl. »Deine drei Jahre sind noch nicht vorbei.«

Er schluckte. »Es ist helllichter Tag. Was suchst du im Körper meiner Tochter?«

»Soll ich ihn die Hälfte der Zeit herumliegen lassen? Was würden die Leute über eine Frau sagen, die von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang im Bett liegt und schläft?«

»Wieso … schläft sie?« Enge umfasste Bjarnis Brust. Es fühlte sich an wie eine zu klein geratene Rüstung, die sich mit jedem Atemzug noch weiter zusammenzog.

»Es war ihre eigene Entscheidung. Ihr Geist hat sich zurückgezogen, nachdem unsere Tochter gestorben ist.«

»Das Kind … ist tot?«

Bjarni hatte nicht einmal gewusst, dass es ein Mädchen gewesen war – eine kleine Enkelin, die er niemals im Arm gehalten hatte, weil das Schicksal ihnen ein gemeinsames Leben verwehrt hatte. Sie musste Alvas ganzer Halt auf dieser Welt gewesen sein, wenn sie wahrhaftig beschlossen hatte, der Schwarzalbin den Platz zu räumen.

»Es war ein Fieber. Zumindest gibt es keinen Beweis für etwas anderes.«

»Wie meinst du das?«

Mayleah schien unschlüssig, ob sie ihn nun schnellstmöglich abfertigen, sich mit ihm verbünden oder die Goden herbeirufen sollte, damit sie den Geächteten von ihrem Land entfernten. Sie grübelte eine Weile, strich sich eine schwarze Strähne hinters Ohr und bot ihm dann an, ihr ins Haus zu folgen.

Bereits beim Eintreten überkam Bjarni jenes dunkle Gefühl, das von der Aura der Albin herrührte. Allein durch ihre bloße Anwesenheit legte Mayleah eine düstere, hoffnungslose Atmosphäre über jeden Raum, vermutlich ohne es bewusst herbeizuführen. Das Strahlen von Alva fehlte, das Licht in der Dunkelheit. Obgleich der angenehme Geruch von gekochtem Getreidebrei in der Luft lag, schwang auch ein Hauch von Moder darin mit.

Erlendur saß auf einem breiten Stuhl und ließ sich von einer Sklavin das kranke Bein massieren. Als sie des Besuchers gewahr wurden, drehten sich beide zu ihm um und Bjarni erkannte, dass es sich bei der Person mit dem strähnigen Haar, die vor Erlendur am Boden kniete, um Astrid handelte, die Tochter von Sam Grettisson. Sie schien schmaler geworden zu sein und ihr linkes Auge war von einem satten Veilchen umrahmt. Was in aller Welt war passiert, dass sie ein Dasein als Erlendurs Dienerin fristete? Ihr selbst schien ihr sozialer Abstieg ebenso unangenehm zu sein, denn sie senkte den Kopf und mied Bjarnis Blick.

»Schwiegervater«, sagte Erlendur, ohne eine Spur des Willkommens in seiner Stimme. »Was treibt dich vorzeitig zurück nach Island? Ist deine Gier nach Geschäften so groß, dass du dein Leben dafür riskierst?«

»Ich wollte meine Tochter sehen«, war alles, was Bjarni hervorbrachte.

»Sie ist von uns gegangen. Am selben Tag wie unser Kind.«

»Was soll das heißen?«, entfuhr es Bjarni angriffslustiger, als er beabsichtigt hatte. Aber seine Wut und seine Trauer mussten irgendwo hin, sonst würde er über kurz oder lang daran ersticken. »Ist sie tot? Unwiderruflich verloren?«

Erst antwortete ihm niemand. Astrid zog Erlendurs Hosenbein herunter und schlich in gebückter Haltung davon.

»Ich denke nicht«, sagte Mayleah schließlich. »Hätte sie für immer aus dem Leben scheiden wollen, so hätte sie ihren Körper mitgenommen. Sie hat einen Ausweg offen gelassen, als sie sich schlafen legte. Immerhin ist sie eine Völva. Ihr Geist kann in anderen Sphären weilen, bis sie beschließt, ihn zurück in die irdene Welt zu rufen.«

»Und warum hat sie das getan? Auch ihr habt das Kind verloren, doch ihr lebt weiter – allem Schmerz und Leid zum Trotz.«

Beide zuckten scheinbar arglos mit den Schultern, doch Bjarni konnte ihnen ansehen, dass sie mehr wussten, als sie zugeben wollten. Die ganze Situation in ihrer Familie musste für Alva so unerträglich gewesen sein, dass sie beschlossen hatte, ihr zu entfliehen.

»Was macht Astrid hier?«, fragte er, einer inneren Intuition folgend.

»Sie ist Erlendurs zweites Eheweib«, sagte Mayleah spitz. »Oder das dritte, wenn du so willst.«

»Was?« Er konnte nicht glauben, was ihm da erzählt wurde. Dieser einfältige Krüppel, der weder gute Manieren noch große Reichtümer besaß, hatte sich eine weitere Gemahlin genommen? Er, der schon von Glück sagen konnte, dass ihn überhaupt eine geheiratet hatte?

»Keiner wollte sie, das weißt du doch. Sie hat zwei ältere Brüder und wird Reykholt niemals erben. Wer holt sich schon freiwillig ein weiteres hungriges Maul mit derart schiefen Zähnen ins Haus?« Erlendur lachte.

»Also hast du es getan und dir damit den Kauf einer Sklavin erspart.«

»So ist es«. Auf seinen Krückstock gestützt, erhob er sich und humpelte zum Tisch, wo er sich vergorene Ziegenmilch in einen Becher goss. Entgegen jeglicher Gastfreundschaft verzichtete er darauf, auch Bjarni ein Getränk anzubieten.

»Mir ist wie dir daran gelegen, Alva zurückzubekommen, denn sie ist mir lieb und teuer«, sagte er schließlich. »Solltest du also eine Möglichkeit finden, dies zu beschleunigen, so wäre ich erfreut.«

Diese Aussage überraschte Bjarni, denn nach all dem, wie sich ihm das Leben auf Alvasstadir darstellte, waren dessen Bewohner nicht unbedingt liebevoll miteinander umgegangen.

»Warum?«, hakte er daher nach. »So ganz allein mit deiner Schwarzalbin – und mit Astrid, die du schikanieren kannst – das ist doch ein feines Leben für dich.«

»Unterschätze die Kraft der Liebe nicht«, behauptete Erlendur, was Mayleah dazu veranlasste, übertrieben die Augen zu verdrehen.

Bjarni beschloss, dass er genug von diesen beiden Personen hatte. So sehr ihn die körperliche Anwesenheit seiner geliebten Tochter auch zum Dableiben einlud – der Geist, der unter dieser vertrauten Haut wohnte, stieß ihn unendlich ab. Er wandte sich zum Gehen und niemand hielt ihn auf. In der Tür blieb er noch einmal stehen und richtete eine letzte Frage an die Albin: »Du sagtest, es wäre ein Fieber gewesen, das eure Tochter dahingerafft hat … oder gibt es da Zweifel?«

Mayleahs Hände ballten sich zu Fäusten. Sie presste die Lippen aufeinander, als wolle sie sich selbst am Sprechen hindern, doch das zügellose Herz in ihrer Brust gewann die Oberhand. »Es waren die Wölfe!«, platzte sie heraus.

»Das ist Unsinn!«, fuhr Erlendur dazwischen. »Du hast die Puppe, die Herja ihr geschenkt hat, genau untersucht und keine Spuren von Gift gefunden.«

»Du bist nur zu feige, um eine Fehde mit deinem Vater anzufangen!«, keifte Mayleah.

»Und du, um es mit Freki aufzunehmen!«

Die beiden funkelten einander an wie Raubtiere, die sich gleich gegenseitig an die Kehle gehen würden. Bjarni hatte genug gehört. Ohne ein Abschiedswort warf er die Tür zum Langhaus hinter sich zu. Mit schnellen Schritten umrundete er die Hofstelle, um zu seinem Schiff zurückzukehren, da fiel ihm noch einmal Astrid auf, die sich am Brunnen mit Wasserschöpfen abmühte. Er ging zu ihr und zog den schweren Eimer für sie hoch.

Der jungen Frau war ihre erneute Begegnung sichtbar peinlich. Sie trug immer noch die Kleeblätter, die er ihr damals geschenkt hatte, doch sie waren das Einzige an ihr, was an ihr früheres Leben erinnerte.

»Du solltest mit deinem Vater sprechen«, schlug Bjarni vor. »Viele Frauen lassen sich heutzutage scheiden!«

»Der ist froh, dass er mich endlich los ist«, murmelte Astrid. »Es gibt keinen Platz auf der Welt, wo ich hingehen könnte.«

»Das tut mir leid für dich.« Er meinte es ehrlich. »Hast du eine Vermutung, weshalb Erlendur sich Alva zurückwünscht?«

Sie hob ihren Blick und sah ihn lange an, offenbar unentschieden, ob sie es wagen sollte, eine weitere Tracht Prügel zu kassieren, falls Erlendur davon erfuhr, was sie dem Händler anvertraute. »Auf unserer Hochzeit hat sie ihn verflucht«, wisperte sie schließlich. »Seither kann er nicht mehr tun, was Männer mit ihren Weibern machen. Ich glaube, sie wollte verhindern, noch einmal schwanger zu werden.«

Bjarni zischte durch die Zähne. Das also war das Bild gewesen, das Friggs Vision ihm gezeigt hatte. Sein Magen krampfte sich zusammen bei der Vorstellung, wie sehr Alva an jenem Ort, der ihr Zuhause hätte sein sollen, gelitten haben musste. Erlendur wünschte sich ihre Rückkehr nicht aus Liebe, sondern einzig aus dem Grund, weil er seine Manneskraft wiederhaben wollte. Nun hatte jede der beiden Seelen, die sich Alvas Körper teilten, einen Fluch ausgesprochen. Und beide Flüche betrafen diejenigen Männer, die die jeweils andere liebte. In dem Moment, als Bjarni an Halfdan dachte, begann ein Plan in ihm zu reifen.

»Hab Dank!«, sagte er zu Astrid. »Mögen die Götter dir beistehen.«

Dann drehte er sich um und ging in die Gegenrichtung davon.

Zur Wolfsklamm.

***

Sven kreuzte gerade die Holzschwerter mit seinem kleinen Sohn, als Bjarni am nächsten Tag den Hof erreichte. Jetzt im Sommer war Island ein Ort, an dem es sich gut leben ließ. Die Pferde grasten auf grünen Weiden und die Schweine im Pferch waren fett. Überall auf der Wolfsklamm gingen Menschen ihrer Arbeit nach. Knechte und Sklaven gerbten Leder, flochten Körbe und rupften Hühner. Der Hausherr selbst lachte laut, als Ulf sich mit wütendem Kindergeschrei auf ihn stürzte und dabei mit der Nase im Dreck landete.

»Verliere niemals die Beherrschung, sonst verlierst du auch deinen Kopf«, sagte Sven, während er seine stumpfe Schwertklinge in den Nacken des Jungen am Boden drückte. Ulf reagierte mit einem neuen Wutanfall.

Es war Freki, der den Neuankömmling als Erster bemerkte. Wie immer, wenn der schwarze Wolf auf ihn zugestürmt kam, verkrampfte Bjarni sich. Doch so blutgierig das Tier auch wirkte – es verzichtete darauf, ihm an die Kehle zu gehen, sondern schnupperte lediglich an seinem Hosenbein und bedachte ihn dann mit einem Blick, der so viel aussagte wie: Ich lasse dich durch. Doch wenn du meinen Herren nur ein Haar krümmst, zerreiße ich dich in tausend Stücke!

Ein wenig konnte Bjarni Mayleahs Abneigung gegen Odins Wölfe nachvollziehen.

»Sehen meine Augen richtig?«, drang Svens Stimme an sein Ohr, kaum dass Bjarni sich von dem Scheinangriff des zähnefletschenden Raubtieres erholt hatte. »Ist das der Pfeffersack aus Haithabu, der noch mehrere Monate der Verbannung vor sich hat?«

»Genau der«, antwortete Bjarni.

Sie gingen aufeinander zu und tauschten Höflichkeiten aus. Sven bat ihn ins Langhaus, wo er ihn ganz nach den Geboten der Gastfreundschaft bewirtete, obgleich er wusste, dass er einen Geächteten an seinen Tisch geholt hatte. Dieses Verhalten unterschied ihn schon einmal von seinem Sohn. Trotz all der oberflächlichen Freundlichkeit sah Bjarni die Vorbehalte im Blick seines Gastgebers. Dahinter steckte nicht allein ihre von den Göttern verursachte Konkurrenz oder ihr verzwicktes Verwandtschaftsverhältnis. Nein, es gab noch etwas anderes, das den Pferdebauer auf Abstand hielt – und das musste mit Alva zu tun haben.

»Was treibt dich hierher?«, fragte Sven schließlich, nachdem sie den Odinsbecher miteinander geleert hatten.

Bjarni kam gleich zur Sache. »Mayleah behauptet, deine Frau hätte mein Enkelkind umgebracht.«

»Das ist eine Lüge. Herja hat sich lediglich an ihrer Sklavin Ingrid vergriffen, doch dafür haben wir sie entschädigt. Mit Runas Tod hatte sie nichts zu tun.«

»Ich kenne keine Ingrid«, sagte Bjarni stirnrunzelnd.

»Aber vielleicht kennst du Gna, Friggs allzeit hilfreiche Dienerin«, erklang die Stimme der Walküre hinter ihnen. Sie hatte die Halle durch den Hühnerstall betreten, einen Korb voll Eier unter dem Arm und den schmutzigen Ulf an ihrer Seite. Nun drückte sie dem Jungen den Korb in die Hand und schickte ihn damit zu den Sklaven, bevor sie sich zu Bjarni und Sven an den Tisch setzte. Ihre Erscheinung war so strahlend-stark wie immer und doch hatte das Leben Spuren in ihrem Blick hinterlassen, den sie nun unverkennbar feindselig auf Bjarni richtete.

»Odin zum Gruße, Herja«, begrüßte er sie so gefasst wie möglich. »So wenig, wie ich diese Ingrid kennengelernt habe, weiß ich, weshalb du den Namen der göttlichen Dienerin ins Spiel bringst.«

»Das kann ich dir sagen: Weil Frigg sie an Alvas Seite gestellt hat, um Halfdan zu ersetzen. Aber Gna und ich … wir hatten unsere Schwierigkeiten miteinander. Und deine Göttin hat sie anschließend nicht über den Bifröst zurückgeschickt. Wozu auch? Es gibt niemanden mehr auf Alvasstadir, den es zu beschützen lohnt.«

Im Grunde interessierten Bjarni die Streitigkeiten der göttlichen Boten nicht. Ob die Walküre nun eine Dienerin Friggs niederstreckte oder einem ehemals achtbeinigen Pferd an den Kragen ging – was tat das schon zur Sache? Das Einzige, was er wissen wollte, war: Wie viel Schuld trug Herja daran, dass Alvas Geist aus dem Leben geschieden war? Aus diesem Grund war er hergekommen.

»Du hast das Kind vergiftet!«, beharrte er.

»Habt ihr Spuren von Gift gefunden?«

»Nein.«

»Wieso plapperst du dann das Geschwätz einer Schwarzalbin nach?« Herjas Augen funkelten. »Hat sie dir auch einen Grund genannt, weshalb ich zu einem derart harten Mittel hätte greifen sollen?«

Bjarni schüttelte den Kopf.

»Du siehst also: Es gibt keinerlei Halt für diese Behauptung.«

Äußerlich gesehen hatte sie recht. Die letzte Person auf Erden, der Bjarni vertraute, war Mayleah. Und dennoch … da war etwas in Svens Blick, das ihn immer noch zögern ließ. Er beschloss, seinen ursprünglichen Plan weiter zu verfolgen, weil nur er allein ihm die Antwort liefern würde.

»Ich werde Alva zurückholen«, verkündete er. »Sie wird mir sagen können, was genau an diesem Tag geschehen ist.«

Sven legte einen Arm um seine Gemahlin. Der seltsame Ausdruck in seiner Miene war jetzt wie weggewischt. »Wir wünschen dir Erfolg. Doch wie willst du das anstellen?«

»Ich habe ein Schiff, das über den Ozean gesegelt ist«, sagte Bjarni. »Der Meereshengst wird es auch mit den Flüssen des Ostens aufnehmen. Ich werde Halfdan suchen. Wenn jemand meine Tochter aus ihrem Todesschlaf wecken kann, dann er.«

»Halfdan? Wenn du ihn findest … dann wirst du vielleicht auch auf Jorunn treffen.« Ein Schimmer von Sehnsucht glänzte in Svens Augen.

»Womöglich.«

»Würdest du ihr unsere Grüße bestellen? Und ihr sagen, dass wir wohlauf sind?«

Herja knallte ihren Becher auf den Tisch. »Und sie genau dort lassen, wo sie ist!«, zischte sie dabei.

»Wie kommst du auf die Idee, ich könnte sie gegen ihren Willen mit zurückbringen?«, begehrte Bjarni auf.

Die Walküre verschränkte beide Arme vor der Brust. »Nun, womöglich, weil du gemeinsame Sache mit der Schwarzalbin machst. Ich traue dir nicht, Bjarni. Vielleicht willst du nur nach dem dunklen Krieger suchen, um damit auch Jorunn zu finden und an Mayleah auszuliefern.«

»Erinnere dich, Odinstochter: Ich habe der Albin nächtelang getrotzt. Mayleah hat mich mit ihren Krankheiten gequält, doch ich habe mich ihr trotzdem nicht unterworfen. Welchen Grund könnte es geben, dass ich nun plötzlich einbrechen sollte?«

»Das Leben deiner Tochter«, antwortete sie kühl. »Denn für seine Kinder verrät man sogar sich selbst.«

»Genug jetzt!«, schaltete Sven sich ein. »Die Götter verhindern, dass wir einander töten. Aber dass wir uns gegenseitig Steine in den Weg legen, haben sie seit jeher zugelassen. Daher wirst du nicht nach Byzanz fahren, Bjarni. Wir liefern dich an Ebbe aus!«

Bjarni schnappte nach Luft. In all den Jahren hatte er Sven stets als einen Mann von Ehre erlebt, doch in diesem Moment erging es dem Pferdebauern nicht anders als ihm selbst: Er wollte seine Tochter schützen, um jeden Preis. Selbst wenn er dafür den Gast, den er gerade erst empfangen hatte, an die verhassten Goden übergab.

»Das wäre ein Fehler!«, stammelte Bjarni. »Hugin hat mir eine Botschaft von Frigg überbracht. Die Götter tun sich schwer damit, uns zu richten, Sven. Jeder von uns hat große und ehrenvolle Taten vollbracht, doch ebenso haben wir andere verflucht, vergiftet und verraten. Du selbst hast eine Fackel in Odins Antlitz gestoßen. Wenn du jetzt diesen Frevel an mir begehst, wirst du nach dem Ende der neun Jahre gen Helheim fahren, denn damit störst du das Gleichgewicht, das augenblicklich zwischen dir, Erik und mir besteht.«

Sven hatte ihm ohne das geringste Wimpernzucken zugehört. Nun nickte er beiläufig, als sei es nicht sein Leben, sondern nur ein Fass voll Hering, das hier auf dem Spiel stand. »Auch Odin liebt seine Kinder. Und jeder Vater, ob göttlich oder menschlich, wird verstehen, dass der Schutz der Familie über jedem anderen Ziel steht.«

Dann rief er einen Knecht herbei und befahl ihm, zu Ebbe Halsteinsson zu reiten und ihm mitzuteilen, dass auf der Wolfsklamm ein Geächteter aufgegriffen worden war.


LEIF

Noch mal mit Gefühl

Brattahlid, Grünland

Der Bottich mit der Kalklauge stank nach ranzigem Fett. Dicke Blasen schwammen darauf und wenn man mit einem Stock darin herumwühlte, klebten anschließend ganze Büschel von weißen und grauen Haaren daran. Zumindest stand schon einmal fest, dass das Schafsfell sich auf diese Art aus dem Gewebe lösen ließ. Leif beschloss, einen ersten Test zu machen, und holte die oberste Haut heraus. Ein scharfer Geruch stieg in seine Nase, doch davon ließ er sich nicht abschrecken. Er breitete das zukünftige Pergament über einem glatten Stein aus und hatte schon die Worte im Kopf, die er darauf schreiben würde, während er sein Sax zückte und zu schaben begann. Leider ließen sich die restlichen Haare nicht so leicht lösen, wie er gehofft hatte. Also drückte er die Klinge fester darauf, was zur Folge hatte, dass oberhalb seiner Schabstelle ein Riss von mehr als einer Handbreit aufklaffte. Damit war die Haut zerstört.

»Heilige Rattenscheiße!«, fluchte Leif.

»Man könnte meinen, genau die hättest du in die Lauge gegeben.«

Leif fuhr herum und sah Bruder Aelfric über den Bottich gebeugt stehen. Er rührte mit dem Stock darin herum und rümpfte die Nase.

»Hat Friedrich dich geschickt, um mich auszuspionieren?«, maulte Leif ihn an. Er hatte seine Pergamentwerkstatt ganz bewusst hinter dem Langhaus aufgebaut, damit sie von Gardar aus nicht einsehbar war.

»Nein, ich wurde geschickt, um Thjodhild die Beichte abzunehmen.«

»Wundert mich, dass der Herr Bischof das nicht selbst macht, obwohl meine Mutter ihm dabei immer so eifrig Rede und Antwort steht! Vielleicht beichte ich demnächst auch mal was.«

Aelfric schmunzelte. »Da hast du recht. Aber ich denke, für den Augenblick hat sie alle wichtigen Geheimnisse ausgeplaudert und muss daher mit meiner Wenigkeit vorliebnehmen.«

Diese Formulierung klang so gar nicht nach dem frommen Gottesmann, den Leif bislang in dem jungen Mönch gesehen hatte. Vielleicht lag es an dessen Herkunft oder Alter. Friedrich jedenfalls hätte die Dinge niemals derart weltlich auf den Punkt gebracht.

»Was habe ich falsch gemacht?« Mit der Spitze seines Sax deutete Leif auf den Bottich. Er erwartete, dass Aelfric nun mit dem Kopf schüttelte und Bjarnis Hinweis wiederholte, Pergamentherstellung sei nicht umsonst ein eigenständiger Berufszweig. Stattdessen rührte er so kräftig in der Kalklauge herum, dass Leif Angst bekam, er könnte versehentlich oder absichtlich Löcher in seine Häute stechen.

»Es war noch Schmutz im Fell, sowie Reste von Fett und Fleisch an der Haut. Jetzt gärt und schimmelt es vor sich hin. Du hättest die Felle vorbehandeln müssen: säubern, einsalzen und trocknen. Dann ausgiebig wässern. Im Kalkbad musst du sie täglich umrühren. Und sie sollten viel länger drinbleiben.«

Leif war wie vor den Kopf gestoßen. »Das … sagst du jetzt, um mich auf den falschen Weg zu führen.«

»Nun ja ...«, Aelfric zog seinen Stock zurück und betrachtete die unappetitliche Ansammlung aus Schleim und Haaren daran, »... falscher als der augenblickliche kann er kaum sein oder?« Er hob eine Augenbraue an.

»Hast du in deinem Kloster selbst Pergament hergestellt?«, fragte Leif.

»Natürlich. Alle Mönche lernen das.« Erneut lächelte er und es war nicht erkennbar, ob es ein ehrliches oder ein falsches Lächeln war. Doch wenn Leif sich das Ergebnis seiner bisherigen Versuche ansah, kam er zu dem Schluss, dass es eigentlich egal war, ob ihn nun auch noch Aelfric an der Nase herumführte oder nicht.

»Bring es mir bei!«, forderte er frech.

Der Bruder verschränkte die Hände vor seiner Brust wie zum Gebet. Er betrachtete ihn lange aus seinen tiefliegenden Augen. Dabei schien er ihn genauestens ergründen zu wollen. Schließlich hatte er wohl einen Entschluss gefasst.

»Was hältst du von einem Handel, junger Eriksson? Du erzählst mir von deinen Göttern, ich dir von meinem. Dabei legen wir die Häute ein und ich zeige dir, wie du sie schabst und aufspannst.«

»Kannst du Latein?«

Aelfric verdrehte ob dieser Frage die Augen. Denn natürlich war er der Sprache mächtig, in der all seine biblischen Schriften und Gebete verfasst waren.

Leif grinste. »Was hältst du davon, junger Heiliger: Du lehrst mich diese Sprache und ich zeige dir, wie man fischt?«, schlug er vor.

Einen Augenblick lang war es ganz still zwischen ihnen beiden. Dann blies Aelfric Luft aus und stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist der unverschämteste Heide, der mir je untergekommen ist! Ich unterbreite dir ein Angebot, von dem du nur träumen kannst, und was machst du? Forderst noch mehr!«

»So sind wir Nordmänner.« Leif zwinkerte ihm zu. »Aber weißt du was? Dein Jesus war genauso. Wenn ich mich recht entsinne, hat er auch viel erwartet und dafür jemanden zum Fischer gemacht.«

»Ja, zum Menschenfischer! Und wenn ich glauben würde, dass du dasselbe vorhast, würde ich dir eigenhändig jedes einzelne Pergament schaben. Denn die Menschen in diesem Land haben die Netze Gottes dringend nötig.«

Letztendlich, das begriff Leif ganz genau, hatte dieser stille Bruder auch nichts anderes im Sinn als Friedrich. Er wollte ihn zurück in die Arme der Kirche führen und wenn möglich noch ein paar weitere Grünländer mit dazu. Aber dabei ging er so gänzlich anders vor als der Bischof und das sprach schon einmal für ihn. Zum ersten Mal war das Christentum ein Angebot für Leif und kein Zwang. Sollte der junge Mönch sich doch die Seele aus dem Leib quasseln, Hauptsache, er zeigte ihm dabei, wie aus einer stinkenden Schafshaut ein frisches Stück Pergament wurde und mit welchen lateinischen Worten man es zum Leben erweckte.

»Friedrich wird dich ans Kreuz schlagen, wenn er das erfährt«, vermutete er.

»Deshalb werden wir deine Werkstatt an einen Ort verlegen, wo uns niemand sieht«, antwortete Aelfric. »Und während du deine Sachen packst, erzähle ich dir die Geschichte von Jona, der von einem Wal verschluckt wurde.«

»Oh, ich hoffe, es war ein schneller Tod«, ließ Leif verlauten.

»Er hat überlebt.« Ein vielsagendes Lächeln breitete sich über das Gesicht des Mönchs. »Der Wal hat ihn wieder ausgespuckt, aber erst, nachdem Jona begriffen hatte, dass man Gott nicht entkommen kann, nachdem man von ihm erwählt wurde.«

Predige, solange du willst, dachte Leif. Eines Tages wirst du meines Starrsinns überdrüssig sein.

Er holte seine Häute aus dem Bottich und kippte ihn aus. Dann packte er Holzstäbe und Seile für die Spannrahmen zusammen, sowie eine ausreichende Menge an Kalk, Asche und Bimssteinen, die er in handliche Leinensäckchen füllte. Im Grunde war es recht unterhaltsam, dabei der Geschichte des Mönchs zu lauschen, denn er erzählte beinahe so leidenschaftlich wie ein nordischer Skalde. Nachdem Jona endlich aus dem Walbauch entkommen war und seinen Auftrag als Bote Gottes erfüllt hatte, kramte Leif seinerseits eine Göttergeschichte hervor. Er entschied sich für die Zeugung Sleipnirs. Vielleicht würde der Bruder davon so entrüstet sein, dass er seinen sicherlich nicht ganz durchdachten Plan wieder aufgab.

Doch Aelfric dachte gar nicht daran zu kneifen. »Nun, die Wege der Götter sind manchmal wirklich unergründlich«, war sein einziger Kommentar dazu. »Aber sag mir, junger Eriksson: Wieso hat dein Pferd vier Beine und nicht acht?«

»Die restlichen musste er opfern, als er über den Bifröst nach Midgard kam.«

»Was ist der Bifröst?« Ein fragender Blick aus wachen Augen.

»Eine Regenbogenbrücke. Sie verbindet die Welt der Götter mit jener der Menschen.«

»Oh«, machte Aelfric und es klang entzückt. »Weißt du, was der Regenbogen noch bedeuten kann?«

Leif schüttelte den Kopf.

»Er ist ein Zeichen der Hoffnung, dass alles gut werden kann. Gott malte ihn einst an den Himmel, um Noah zu zeigen, dass die große Sintflut enden und seine Arche bald auf Land stoßen würde.«

Und ehe Leif sich versah, bekam er die nächste Geschichte aufgetischt. Die Zusammenarbeit mit diesem Mönch versprach, kurzweilig zu werden. Und wenn sie von Erfolg gekrönt war, dann würde er ihn eines Tages bitten, ihm beim Binden des fertigen Buches zu helfen. Doch bis dahin würden vielleicht noch Jahre vergehen. Jahre, die er nutzen würde, um so viel von ihm zu lernen, wie es möglich war. Bis zu dem Tag, an dem die Götter ihn so sehr liebten, dass sie ihm ein Schiff gaben, mit dem er aufs Meer hinausfahren konnte. Und dort draußen, am Ende des Fjords, würde er seine Segel gen Osten wenden und Rans Töchter, die Wellen, anrufen. Auf dass sie ihn geschwind über den Ozean trugen – dorthin, wo die Paläste goldene Dächer hatten und die Sonne so warm war wie das Blut eines Liebenden. Gegen den Wind und bis ans andere Ende der Welt.

Zu Jorunn.
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Zum Hintergrund

Island zu verlassen und mich auf den Weg nach Grönland, Kiew und Byzanz zu machen, war in Zeiten von Corona und Reiseverbot nicht gerade die einfachste Aufgabe für mich, die immer alles mit eigenen Augen sehen will, worüber sie schreibt. Dennoch habe ich mit der Hilfe toller Experten und Museen alles herausgefunden, was herauszufinden war. Vielleicht interessant für euch zu wissen: Die Figur des Halfdan habe ich von Anfang an nur aus einem Grund erschaffen, nämlich damit er seine Runen in die Balustrade der Hagia Sophia ritzen kann. Dieses Vermächtnis eines nordischen Warägers gibt es tatsächlich, wie ihr im untenstehenden Bild sehen könnt. Seit ich das vor vielen Jahren bei einem Besuch in Istanbul erfahren habe, lässt mich der Gedanke nicht los, wer wohl jener unbekannte Vandale aus dem zehnten Jahrhundert gewesen sein mag, der hier seinen Namen verewigt hat. Jetzt wissen wir es! Was glaubt ihr, wie ich gefeiert habe, als ich die Szene nach rund tausend Seiten Nordblut endlich schreiben durfte!
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Wie immer habe ich euch noch einige weitere Fun-Facts zusammengetragen, die besonders die eingefleischten Wikingerfans interessieren dürften.

Hat Leif wirklich auf diese Art einen Eisbären gefangen?

Ja. Es wird berichtet, dass er die Strömung des Eisflusses nutzte, um zu der Scholle zu gelangen, auf welcher der Bär saß. Allerdings hat er ihn in Wahrheit sofort erlegt und nicht erst mühselig angefüttert, um ihn lebendig zu fangen. Leif muss schon in sehr jungen Jahren ein herausragender Jäger gewesen sein, der Erik ganz und gar stolz gemacht hat.

Wieso hat Erik zugelassen, dass Thjodhild eine Kirche auf Brattahlid gebaut hat?

Das können wir bis heute nur vermuten. Ob sie wahrhaftig wegen einer Fehlgeburt schwermütig war oder einfach ihren Willen durchgesetzt hat – das bleibt das Geheimnis der ersten Siedler von Grönland. Fakt ist aber, dass Erik zeitlebens ein überzeugter Heide war und mit seiner Frau in ständigem Streit über ihre unterschiedlichen Religionen lag. Fakt ist auch, dass seine Söhne sich nach und nach dennoch taufen ließen.

Ist rohes Walfleisch wirklich gesund?

Auch wenn es kaum vorstellbar ist: Walhaut besitzt eine hohe Konzentration an Vitamin C und schützte die Ureinwohner von Grönland deshalb vor Skorbut. Diese »Mundfäule«, wie Freydis die Krankheit im Buch nennt, suchte hingegen zahlreiche der nordischen Siedler heim. Dies ist nur eines von vielen Beispielen dafür, das zeigt, wie wenig anpassungsfähig die Wikinger auf Grönland waren. Studien belegen sogar, dass ihre Skelette im Laufe der Jahrhunderte immer kleiner und degenerierter wurden.

Begrüßen sich die Inuit so wie Nanook und Freydis?

Nein. Dieses Ritual habe ich mir ausgedacht. Außerdem habe ich für die Beschreibung der »Skraelinger« die traditionellen Riten der Inuit zugrunde gelegt. Nanook hätte aber wohl zu einem Volk gehört, das Archäologen als »Dorset-Kultur« bezeichnen und über das weitaus weniger bekannt ist als über die später aus Alaska eingereisten Thule-Menschen, aus denen die heutigen Inuit hervorgegangen sind. Auch die Hundeschlitten kamen eigentlich erst mit den Thule-Eskimos. Zeitlich überschneiden sich beide Linien etwa ab dem Jahr 1000, weshalb ich mich dazu entschieden habe, ein wenig »neuzeitliches Flair« in die Dorset-Lebensweise zu bringen.

Was ist das für eine seltsame Geschichte von Ragnar Lodenhose?

Es ist die tatsächliche Saga des großen Ragnar Lothbrok – der Teil seiner Vergangenheit, der in Vikings nie erzählt wurde. Durch die angefrorene Lodenhose, die ihn vor den Bissen des Drachen schützte, kam er zu seinem seltsamen Beinamen. Ob es den sagenhaften König und Eroberer tatsächlich gegeben hat, ist allerdings umstritten.

Hatte Wladimir I. wirklich sieben Ehefrauen?

Ja. Und angeblich sogar achthundert Mätressen, wobei ich da eher an eine »kleine« Aufschneiderei der Geschichtsschreiber glaube. Oder es hat rückwirkend jemand eine Null ergänzt, wie auch Jorunn vermutet. Klar ist: Wladimir war ein unglaublicher Weiberheld und vor seiner Bekehrung auch ein klassischer Heidenfürst, der regelmäßig seinen Göttern opferte. Wahr ist auch, dass er die Vertreter der verschiedenen Religionen nach Kiew berufen hat, um sich dann für eine davon zu entscheiden. Seine Absage an den muslimischen Gesandten wird wortwörtlich genau so überliefert: »Der Rus ist des Trunkes Freund. Wir können ohne das nicht sein.«

Ein Thron, der aus dem Boden der Magnaura in Konstantinopel emporfährt – nicht dein Ernst, oder?

Selbst ich würde mich hüten, solche Geschichten zu erfinden. Der (mittlerweile leider kaum mehr sichtbare) Große Palast von Konstantinopel soll dieses Wunder der mittelalterlichen Technik aber beherbergt haben, ebenso wie die mechanisch singenden Vögel auf goldenen Platanen und die Orgelklänge im Hintergrund.

Was genau ist eigentlich Skaldenmet?

Bei diesem wundervollen Gebräu handelt es sich um einen Honigwein, nach dessen Genuss jeder wundervoll singen und dichten kann. Der nordischen Mythologie zufolge entstand er, als die Schwarzalben Fjallarr und Galarr das weise Wesen Kwasir ermordeten und aus seinem Blut Met brauten. Odin stahl das Getränk und brachte es nach Walhalla. Dabei verschluckte er sich daran und ihm entfleuchte ein Darmwind. Schlechten Dichtern wird deshalb vorgeworfen, sie hätten keinen Skaldenmet getrunken, sondern nur Odins Furz eingeatmet.

Egil Skallagrimsson gibt nur an, als er von den Schandtaten seiner Kindheit erzählt, oder?

Laut der Egilssaga nicht. Angeblich dichtete er seine erste Skalde mit drei Jahren und zur selben Zeit hatte er seinen ersten Rausch. Mit sieben soll er einen anderen Jungen beim Ballspiel getötet haben und kurz danach bei einem anderen Spiel so sehr mit seinem Vater gestritten haben, dass dieser ihn erschlagen wollte. Das konnte Egils Amme zwar verhindern, nicht aber, dass sie dabei selbst ums Leben kam.

Was hat es mit Gudrid und dem Vardlokkur auf sich?

Die christliche Jungfer Gudrid soll den heidnischen Zaubergesang einst wirklich angestimmt haben, um einer Völva bei einem Ritual zu helfen. In Wahrheit fand dies aber einige Jahre später auf Grönland statt und die Seherin war gekommen, um eine Hungersnot zu beenden. Ich habe die Szene im Buch vorverlegt, damit Alva in die Rolle der Völva schlüpfen kann. Den Wortlaut des Vardlokkur habe ich mir ausgedacht. Gudrid geht später aus anderen Gründen in die Geschichte ein – lasst mich euch das im

nächsten Band der Nordblut-Reihe erzählen.

Gab es das Griechische Feuer wirklich?

Ja, es war eine echte Geheimwaffe von Byzanz. Einige historische Gemälde zeigen Abbildungen der Siphons, die Flammen von einem Schiff aufs andere spritzen. Da die Griechen von Konstantinopel sich selbst als »Römer« oder »Oströmer« bezeichneten, nannten sie ihre Wunderwaffe entsprechend »Römisches Feuer«, doch ich wollte meine Leser nicht allzu sehr verwirren. Auch die Bezeichnung »Seefeuer« ist überliefert, die einige von euch vielleicht aus Game of Thrones kennen.

Aber das mit den Tauben in Cherson hast du dir doch sicher nur ausgedacht …

Ja und nein. Tatsächlich soll Wladimirs Großmutter Olga Spatzen und Tauben benutzt haben, um Feuer in die Hauptstadt der slawischen Drewlianer zu tragen. Wie genau allerdings Wladimir Cherson erobert hat, steht nicht fest. Mir hat der Gedanke gefallen, dass er sich hierbei an alte Familienrezepte gehalten hat.

Stimmt die Geschichte von Wladimirs Erblindung?

Kurz vor Annas Ankunft soll der russische Fürst an einem Augenleiden erkrankt sein, doch der Auslöser dafür wird nirgendwo genannt. Bei seinem Lebensstil kann ich mir gut vorstellen, dass Alkohol etwas damit zu tun hatte, auch wenn Heilungen dieser Art damals sicher die Seltenheit waren. Als gesichert gilt, dass Anna zu ihm gesagt haben soll, er werde nur genesen, wenn er sich dem Christengott zuwende.

Und daraufhin wurde dann ganz Russland getauft?

Oh ja. Es muss ein beeindruckendes Erlebnis gewesen sein, als die Einwohner von Kiew sich am 28. Juli 988 im Dnjepr niedersenkten. Es war der symbolische Beginn des russisch-orthodoxen Christentums, obgleich sicherlich nicht alle Rus im ganzen Reich in die Taufbecken stiegen. Im Laufe der nächsten Jahre taten sie es jedoch fast alle – meistens unter Zwang.


Glossar

Bifröst: die Regenbogenbrücke, die Asgard mit Midgard verbindet

Dromone: das Kriegsschiff der byzantinischen Marine. Es hatte zwei Ruderreihen übereinander und war bis zu 50 Meter lang.

Druschina: die Leibgarde des Großfürsten der Rus

Khan: Herrscher der Reiternomaden (hier: Petschenegen)

Kuropalates: ein hoher Titel am byzantinischen Hof. Der »Leiter des Palastes« hatte zahlreiche Organisationsaufgaben zu erfüllen.

Porphyrogenneta: Beiname von Anna von Byzanz, heißt übersetzt »die Purpurgeborene«

Raseneisenerz: gesteinsbrockenartige Verfestigungen im Boden, die einen hohen Eisengehalt aufweisen. War kein »gutes« echtes Eisen greifbar, so schmiedeten die Wikinger auch daraus Waffen.

Skraelinger: Bezeichnung der Wikinger für die Ureinwohner der Länder, welche sie bereisten. Das Wort bedeutet »Winzlinge«, was wieder einmal klarmacht, dass die Wikinger größer waren als die Bewohner anderer Erdteile.

Schläfenringe: Schmuckgegenstände der slawischen Tracht, auch gerne von adeligen Frauen der Kiewer Rus getragen. Sie ähneln Kreolen-Ohrringen, werden aber nicht durchs Ohrläppchen gestochen, sondern entlang von Stirn und Schläfen an Stirnbändern und Hauben befestigt.

Sodomie: Im Mittelalter wurde das Wort für alle Sexualpraktiken verwendet, die vom vaginalen, heterosexuellen Geschlechtsverkehr abwichen. Umschrieben wurde dieses »Laster wider die Natur« gerne auch mit den Worten: »Jene schreckliche Sünde, die unter Christen nicht genannt werden darf.«

Völva: Seherin, weise Frau, Wahrsagerin. Übersetzt bedeutet der Name so viel wie »Frau mit Stab«, da die Völvas als Zeichen ihrer Macht meist einen geschmückten Stab mit sich führten.

Waräger: aus Skandinavien stammende Krieger, die sich seit dem achten Jahrhundert im altrussischen Gebiet aufhielten und später auch die berühmte Warägergarde des byzantinischen Kaisers in Konstantinopel (heute Istanbul) stellten.

Wergeld: eine Entschädigung, die vor allem bei körperlichen Übergriffen und Totschlag angewendet wurde, um Fehden vorzubeugen. Wergeld musste nicht unbedingt mit Münzen bezahlt werden. Auch interessante Handelswaren kamen zum Einsatz.

Wesen und Gegenstände aus der nordischen Mythologie

Sleipnir: Odins achtbeiniges Ross, geboren von Loki in Gestalt einer Stute

Geri: Odins grauer Wolf, sein Name bedeutet »der Gierige«

Freki: Odins schwarzer Wolf, sein Name bedeutet »der Gefräßige«

Hugin: Odins schwarzer Rabe, folgt Alva

Munin: Odins weißer Rabe, folgt Mayleah

Gna: Friggs Dienerin und göttliche Botin

Hofvarpnir: ihr schnelles Pferd

Kwasir: ein weises Wesen, aus dessen Blut der Skaldenmet gebraut wurde

Ymir: ein Reifriese, das allererste Wesen

Gleipnir: der Faden, der den Fenriswolf zähmt (geschmiedet von nicht namentlich benannten Alben)

Skidbladnir: Freys faltbares Schiff (geschmiedet von den Ivaldissons)

Gungnir: Odins Speer, der niemals sein Ziel verfehlt und nach jedem Wurf zurückkehrt (geschmiedet von den Ivaldissons)

Sifs goldenes Haar: Haar aus reinem Gold, das mit der Kopfhaut verwächst (geschmiedet von den Ivaldissons)

Draupnir: Odins Zauberring, von dem in jeder neunten Nacht acht gleichschwere Goldringe abtropfen (geschmiedet von Sindri)

Gullinborsti: Freys Eber mit goldenen Borsten, die in der Dunkelheit Feuerfunken sprühen (geschmiedet von Sindri)

Mjölnir: Thors Hammer, die stärkste und beste Waffe aller neun Welten (geschmiedet von Sindri)

Jörmungandr: Name der Midgardschlange, eine Tochter Lokis

Einherjer: gefallene Krieger, die mit Odin in Walhalla leben

Fenrir/Fenriswolf: das schrecklichste aller Ungeheuer, wird zum Weltenuntergang Mond und Sonne verschlingen

Ragnarök: die Götterdämmerung, oder auch: der Untergang der Welten

Yggdrasil: der Weltenbaum, verbindet alle neun Welten miteinander

Freyfaxi: ein Pferd, das dem Gott Frey geopfert wurde und auf dessen Rücken niemand reiten darf

Margygr: die Meerjungfrau der Wikinger – natürlich mit Bart

Wesen und Gegenstände aus anderen Mythologien:

Sedna: Meeresgöttin der Inuit

Dsulfiquar: ehemaliges Schwert des Propheten Mohammed

Perun: wendischer Gott, ähnlich Thor

Nawia: das Jenseits im wendischen Glauben

Dschanna: das Paradies im Islam

Mahdi: der verborgene zwölfte Imam im Islam
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Wikinger-ABC, benannt nach den ersten sechs Buchstaben
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Bitte an dich

Autoren leben von Empfehlungen. Selfpublisher wie ich, die ohne Verlag im Hintergrund arbeiten, erst recht. Wenn dir also der dritte Teil von Nordblut gefallen hat, du Fragen, Lob oder Kritik für mich hast, dann freue ich mich über deine Rezension, die gerne auch kurz und knackig sein darf. Und wenn du magst, sprich mit Freunden über dieses Buch. Denn nichts ist erfolgreicher als eine ehrliche Empfehlung von einer nahestehenden Person. Ich danke dir ganz herzlich und freue mich jetzt schon auf ein Wiederlesen in Band vier!

Übrigens: Es wäre schön, wenn du meinen Newsletter abonnierst, worin ich dich über neue Veröffentlichungen auf dem Laufenden halte. Zum Dank erhältst du direkt nach der Anmeldung eine kostenlose Kurzgeschichte als Hörbuch (gelesen von Robert Frank) oder E-Book: www.mira-valentin.de/newsletter
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EIN ENGEL FÜR DIE TITANIC

Von Kathrin Wandres

Jeder kennt den Untergang der Titanic.

Doch weißt du auch, weshalb manche auf wundersame Weise gerettet wurden?

Als Schutzengel Lucine erfährt, dass die Titanic auf ihrer Jungfernfahrt mit einem Eisberg kollidieren und sinken wird, beschließt sie, alles zu riskieren, um wenigstens einige der Passagiere vor dem sicheren Tod zu bewahren. Aber nur als Mensch darf sie die Titanic begleiten. 

An Bord trifft sie auf die unterschiedlichsten Personen, und alle haben eine Sache gemeinsam: Sie werden sterben. 

Ob es nun der vornehme Baron von Drachstedt ist, der siebzehnjährige John aus einer wohlhabenden Familie oder die mittellose Anna aus Finnland, der Heizer Fred oder der Ausguck, welcher den verhängnisvollen Eisberg entdecken wird – alle erwartet ein grausames Schicksal. 

Wird Lucine in der Lage sein, auch nur einen von ihnen zu retten, ohne dabei ihr eigenes Leben zu verlieren?

Ebook, Taschenbuch und Hardcover

ISBN 978-3753436104

Mehr dazu hier!

Leseprobe EIN ENGEL FÜR DIE TITANIC

FREDERICK FLEET 
(Ausguck)

10. April 1912, 11:50 Uhr

Southampton, Titanic

Wo konnte dieses verdammte Ding nur sein?

Zum wiederholten Male durchsuchte Frederick nun bereits sämtliche Schränke und Schubladen im Steuerhaus, doch noch immer fehlte ihm der Hauch einer Ahnung, wo es sich befinden könnte.

Ein Fernglas sollte auf einem Schiff nicht derart schwer aufzutreiben sein, bemühte er sich um Ruhe, derweil er sich aus der Hocke erhob, nachdem er auch die untersten Fächer durchsucht hatte. Nachdenklich strich er sich seinen neuen dunkelblauen Anzug glatt, der ihn als Besatzungsmitglied der Titanic auswies. Eine Ehre und gewiss der Höhepunkt seiner bisherigen Karriere auf See – und das mit nicht einmal fünfundzwanzig Jahren. Das konnte ihm der verschollene Feldstecher nicht nehmen! Ebenso wenig wie die Erfahrung, die er in bald dreizehn Jahren auf See gesammelt hatte. Sie war ihm ein großer Schatz, den er stolz bei sich trug und woran er sich in schweren Momenten stets zu bereichern pflegte. Frederick hatte früh angefangen. Bereits mit zwölf Jahren war er mit einem Ausbildungsschiff das erste Mal aufs Meer hinausgefahren und hatte dort endlich das Zuhause gefunden, das ihm seine Kindheit verwehrt hatte. Die allgegenwärtige Meeresbrise wurde zu dem Vater, den er nie gekannt hatte, und das beruhigende Schaukeln des Schiffes ersetzte ihm die Mutter, die ihn im Alter von drei Jahren verlassen und zahlreichen Waisenhäusern und Pflegefamilien ausgesetzt hatte. Seitdem hatte er alles darangesetzt, mehr Zeit auf dem Wasser als auf dem Land zu verbringen, und war damit zunehmend erfolgreich. Die letzten vier Jahre hatte er als Ausguck auf der Oceanic gedient, ein weiterer Transatlantikliner der White Star Linie, der in seiner Anfangszeit um die Jahrhundertwende als größtes Schiff der Welt galt. Genau wie es jetzt die Titanic war und doch waren die Unterschiede nicht zu verkennen. Bei der Titanic ging es nicht ausschließlich um die Größe, das würde jedem, der sie sah, mit einem Blick klar werden. Es ging bei ihr um Schönheit und Luxus, um Eleganz und Pracht. Und wahrlich, wenn sie etwas war, dann schön. Selbst die Mannschaftsunterkünfte der Seemänner, in denen Frederick nächtigen würde, zeugten davon. Das braune Holz seiner Koje glänzte so frisch, dass es beinahe noch feucht wirkte. Darauf sollte er seine Konzentration richten und nicht auf ein paar verschollene Ferngläser. Dennoch ließ ihm deren Fehlen keine Ruhe. Schon zweimal war er im Fockmast zum Krähennest hinaufgeklettert, in dem sich im Normalfall eine Tasche oder eine Kiste mit Feldstechern befand, aber er hatte nichts aufgefunden. Es war zum Verrücktwerden. So schwer sollte es nicht sein, auf diesem verflixten Dampfer ein Fernrohr auftreiben zu können! Sofort schämte er sich für jenen Gedanken. Es war kein gutes Omen, das Schiff, mit dem man im Begriff war, den Atlantik zu überqueren, bereits vor der Abfahrt zu verfluchen.

Dabei kam ihm ein Einfall. Wenn er Glück hatte, befand sich David noch an Bord. Bestimmt könnte er ihm weiterhelfen. David Blair hatte die Überfahrt der Titanic von Belfast nach Southampton als Zweiter Offizier begleitet, bis er überraschenderweise abgesetzt worden war. Die White Star Line hatte kurzfristig beschlossen, neben Kapitän Edward Smith und Offizier William Murdoch ein weiteres erfahrenes Mannschaftsmitglied für die Jungfernfahrt der Titanic an Bord zu holen, jemanden, der bereits auf einem Schiff der Olympic-Klasse, wie die Titanic es war, eingesetzt worden war. Und das traf unglücklicherweise nicht auf David Blair zu. Die Enttäuschung hatte ihm deprimierte Züge ins Gesicht gezeichnet, als er Frederick von der spontanen Versetzung berichtet hatte. Es wäre auch für David ein Höhepunkt seiner Karriere gewesen, als Zweiter Offizier die Titanic zu begleiten. Nun war Henry Wilde buchstäblich ins Boot geholt worden und hatte Murdoch vom Posten des Leitenden Offiziers verdrängt, sodass dieser eine Rangordnung nach unten auf den Ersten Offizier gerutscht war. Davids Frustration diesbezüglich konnte Frederick nur allzu gut nachvollziehen. Und obwohl David sie nicht begleiten würde, wusste Frederick mit einer Wahrscheinlichkeit, die man beinahe Gewissheit nennen konnte, dass dieser ihm behilflich sein könnte. So hatte er doch die letzten Tage auf diesem Schiff verbracht und wegen seiner Zuverlässigkeit und Ordnung könnte er sicherlich Frederick den Aufbewahrungsort eines Fernglases nennen.

Er wollte gerade loslaufen, um ihn ausfindig zu machen, als er mit jemandem zusammenstieß.

»Frederick, mach langsam!«, begrüßte ihn James lachend. »Du verursachst noch einen Zusammenstoß mit dieser Geschwindigkeit.« Neckend stieß er ihn mit dem Ellbogen an. James Moody war der Sechste Offizier und da er sich im gleichen Alter befand wie Frederick, war er somit der jüngste Offizier an Bord. »Sag nur, suchst du noch immer nach einem Fernglas?«

Seufzend nickte Frederick. »Es kann im richtigen Moment den entscheidenden Unterschied machen«, gab er erklärend zur Antwort. »Kannst du mir sagen, wo ich Blair finde?«

»David?« James zog überrascht die Brauen in die Höhe. »Er ging schon gestern von Bord. Auf die Versetzung hin ist er überstürzt abgereist.« Entschuldigend hob er die Achseln.

»Schade«, seufzte Frederick. »Ich hätte ihn zu gerne gefragt, ob er weiß, wo sich der Schlüssel für den Schrank dort hinten befindet. Keiner weiß etwas davon. Ich wüsste nicht, wo ich sonst noch suchen sollte.«

»Da kann ich dir leider nicht weiterhelfen.« James schüttelte den Kopf. »Aber nun komm! Deine Suche kann warten. Jeden Moment legen wir ab.«

***

Die Zeit hatte Frederick vollkommen aus dem Blick verloren. Dass es bereits so spät war und die Abfahrt kurz bevorstand, war gänzlich an ihm vorübergegangen. So sehr hatte die Suche nach den Feldstechern ihn vereinnahmt. Und noch immer beschäftigte ihn deren Fehlen enorm, doch er konnte James nur recht geben. Diese Angelegenheit musste warten.

Es war ein hoheitsvoller Ausblick vom Deck der Titanic. Stolz reckte Frederick sein Kinn in die Höhe und ein glückseliges Lächeln umspielte seine Lippen, während er auf die große Menge winkender Zuschauer im Hafen Southamptons hinabsah. Als hätte sich die gesamte Elite der Stadt versammelt, um dem Beginn der Jungfernfahrt der Titanic beizuwohnen, so schien es Frederick, und er konnte und wollte die Gefühle, die in ihm aufkamen, nicht zurückdrängen. Stolz und Ehrgefühl belebten seine Seele. Das größte und luxuriöseste Schiff der Welt stach in See und er durfte darauf dienen.

James stieß ihm mit dem Ellbogen unauffällig in die Seite und mit einem kurzen Blick stellte Frederick fest, dass er die gleiche Erhabenheit spürte wie er.

Die dicken Taue, mit denen die Titanic an den Pollern am Hafen befestigt war, wurden eingezogen und die Anker eingeholt. Es schien, als hätten sich alle Passagiere auf ihren Decks eingefunden, um den Zurückbleibenden zu winken, ganz egal, ob sie jemanden davon kannten oder nicht. Sich zu zeigen und zu präsentieren, sein Kinn stolz in den Wind zu recken und sich als Teil der Jungfernfahrt zu präsentieren – darum ging es hier. Und ein Blick über die verschiedenen Decks verdeutlichte Frederick, dass es allen gleich erging und dieser Punkt sie vereinte, obwohl sie Fremde waren. Im Takt dazu spielte die Kapelle den White Star March, untermalte auf feinste Weise die Feierlichkeit jenes Augenblicks. Das Einsetzen der Maschinen schickte ein leichtes Vibrieren durch den Boden unter ihren Füßen und Frederick konnte es förmlich hören: das Inbetriebnehmen der gigantischen Schiffsschrauben. Von derartigen Propellern besaß die Titanic drei an der Zahl. Der mittlere von ihnen maß fünf Meter im Durchmesser und wog stolze fünfundzwanzig Tonnen. Staunte man bereits über diese Größe, so tat man es umso mehr über jene der beiden äußeren Propeller, die ihren kleineren Verwandten um jeweils zwei Meter und dreizehn Tonnen überragten.

Frederick sah in den Mittagshimmel über Southampton hinauf und erblickte den schwarzen Rauch, der aus drei der vier Schornsteine in die Luft gestoßen wurde. Dass der vierte der riesigen Schornsteine nicht in Betrieb war, lag nicht etwa an bewussten Einsparungen im Antrieb oder gar an einem technischen Fehler. Ganz und gar nicht! Dieser vierte schwarze Turm war in der Tat nichts anderes als ein Turm. Im Grunde war er lediglich eine Attrappe und diente nicht als Rauchabzug, sondern hauptsächlich der Ästhetik. Somit konnte er problemlos für die Entlüftung der Maschinen- und Küchenräume benutzt werden und gab der Titanic gleichzeitig ein derart hoheitsvolles Aussehen, welches vielen anderen Schiffen verwehrt blieb.

Frederick konnte nicht leugnen, wie sehr er den Moment des Ablegens liebte. Die Trennung vom Land, das Abstoßen vom Ufer, das Zunehmen der Meeresbrise, die ihn empfing und vereinnahmte, als würde er eine neue Welt betreten. Denn nichts anderes bedeutete es ihm: Das In-See-Stechen war der Zugang in eine andere Welt. Seine Welt.

Die Menge am Ufer und an Bord jubelte gleichermaßen, als der Dampfer sich zunächst kaum merklich, dann zunehmend kraftvoller in Bewegung setzte, das ruhige Wasser in aufgeregte Wellen verwandelte und die Menschen Southamptons stetig schrumpfen ließ.

Es war ein Augenblick der Freude. Einer jener seltenen Momente im Leben, die so viel Kraft ausstrahlten, dass man sie festhalten und für immer in seiner Erinnerung verankern wollte.

Seit Wochen hatte Frederick darauf hingefiebert, denn die Abfahrt der Titanic war bereits im März geplant gewesen, musste jedoch wegen Reparaturen an der Olympic, die in der gleichen Werft stattfanden, verschoben werden. Deshalb wurde die Titanic später als erwartet fertiggestellt. Über die Kollision der baugleichen Olympic mit der HMS Hawke hatte sich Frederick schon zahlreiche schlaflose Nächte den Kopf zerbrochen. Das, was er darüber in den Zeitungen gelesen hatte, war schlichtweg unglaublich gewesen. Eine schnelle Überholfahrt hatte zu einem schweren Zusammenstoß mit dem britischen Kreuzer geführt, die jedes andere Schiff unmittelbar dem Untergang preisgegeben hätte. Doch die Olympic hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, wie man so schön sagte. Sie war ungerührt weitergefahren und die wasserdichten Schotten hatten ein Desaster verhindert. Es war eine unglaubliche Geschichte des Schwesternschiffes der Titanic, das ebenfalls unter dem Kommando von Kapitän Smith gestanden hatte, und trug dazu bei, dass Frederick begann, den Schlagzeilen der Medien Glauben zu schenken: Die Titanic war in der Tat unsinkbar. Dennoch bescherte ihm diese Erzählung eine derartige Gänsehaut, dass er sich vornahm im Laufe der Reise eine der Stewardessen mit dem Namen Violet Jessop aufzusuchen. Sie hatte die Kollision der Olympic miterlebt und Frederick erhoffte sich aufregende Informationen aus erster Hand. Dass Violet auch auf andere Weise äußerst aufregend war und ihre blauen Augen und ihr kastanienbraunes Haar sie zu der schönsten Stewardess an Bord machten, war Frederick nicht gerade unrecht.

Doch während er sich Violets Attraktivität innerlich vor Augen führte, geschah etwas Seltsames. Ungewohnte und äußerst unpassende Laute drangen an seine Ohren, und er vernahm Rufe, die nicht mehr die Freude und Erhabenheit ausdrückten, welche Frederick ausschließlich zu hören erwartete.

»Da!«, rief James plötzlich und packte Frederick am Arm. Der panische Unterton in dessen Stimme gefiel ihm gar nicht. Sein Arm deutete zur Seite und Fredericks Blick flog sogleich hinterher. Unruhe schwappte über die Titanic wie eine unsichtbare Monsterwelle und hektische Eile übermannte die Reihen der Seeleute.

Frederick erfasste die Situation in Sekundenschnelle. Seine seetauglichen Sinne waren bereits mehrfach erprobt und auf äußerste Präzision geschärft worden, sodass er sich sogleich der Bedrohlichkeit der Lage gewahr wurde.

Die Titanic überholte gerade einige der im Hafen befindlichen Schiffe und zur momentanen Zeit lagen mehr davon in Southampton vor Anker als gewöhnlich. Der Kohlestreik veranlasste viele von ihnen zu einer ungewollten Pause. So kam es zu einem erheblich volleren Hafen, welcher der Titanic in diesem Augenblick zum unerwarteten Verhängnis wurde.

Sie hatten beinahe den Hafenausgang erreicht, das Schiff nahm stetig an Fahrt auf, doch auch wenn die Geschwindigkeit eine gemäßigte war, so entsprach der erzeugte Sog dem genauen Gegenteil. Durch das Auslaufen der Titanic entstand ein derart starker Sog, dass das Unglaubliche geschah: Sie passierten die Oceanic und näherten sich der New York, als deren Halteseile unvermittelt rissen. Mehrere der starken Taue, mit denen sie am Pier festgemacht war, hielten der starken Strömung nicht stand. Frederick zog hörbar die Luft ein, während die führerlose New York von den Wellen hin und her geschaukelt wurde und schließlich ins Fahrwasser der Titanic trieb. Die Umstehenden reagierten nicht minder heftig und die Schiffsführung wurde von einer sorgenvollen Eile angetrieben. Laute Stimmen drangen von der Kommandobrücke zu ihnen herüber. »Volle Kraft achteraus!«, waren die einzigen Worte, die Frederick klar verstehen konnte.

Den Blick abzuwenden von dem näher kommenden Unheil fühlte er sich nicht fähig. Wie getrieben von einer fremden Macht, der sie nichts entgegenzusetzen vermochte, driftete die New York unaufhaltsam auf sie zu. Zunehmend verkürzte sich die Entfernung zwischen den beiden Dampfern und es schien, als würden alle Zuschauer kollektiv die Luft anhalten.

Mit offenem Mund starrte Frederick auf den schwankenden Kahn, der hilflos und ohne jegliche Möglichkeit der Kontrolle dem Spiel der Wellen ausgeliefert war.

Viel zu viele Momente des Schreckens vergingen, in denen nichts geschah, außer dass die New York immer näher rückte. Der Befehl der Brücke war schon lange verklungen. Eine Zeit, die Frederick einer Ewigkeit gleichkam. Dann endlich spürte er, wie die Titanic zurücksetzte. Langsam, viel zu langsam, wie es ihm schien, fuhr sie den Weg zurück, den sie gekommen war, um dem unausweichlichen Verderben, das stetig auf sie zutrieb, zu entgehen.

Erst, als Frederick bemerkte, dass sich die Distanz zwischen den beiden Schiffen nicht weiter verkürzte, wagte er erstmalig seinen Blick von der Szenerie abzuwenden, welche ihn derart in den Bann gezogen hatte. Die Reaktionen der Umstehenden ähnelten sich auf schaurige Weise und spiegelten das wider, was Frederick auch in seiner eigenen Gefühlswelt vorfand. Entsetzen stand in jedem einzelnen der Gesichter, die zuvor noch von einem erwartungsvollen Strahlen erhellt gewesen waren. Viele hielten erschrocken die Hand vor den Mund, Frauen ergriffen ihre Kinder, Männer führten erregte Wortwechsel, bei denen sie immer wieder auf die New York deuteten und Blicke Richtung Kommandobrücke warfen.

Es war eine gespenstische Szenerie, empfand Frederick. Das riesige Schiff, auf dem sie sich befanden und das darum bemüht war, seinen Weg aus der engen Hafenausfahrt hinauszufinden, im Kampf mit einem wild umhergewirbelten, führerlosen Dampfer, dem sie nicht ausweichen konnten. Zu viele Schiffe versperrten mögliche Auswege und nahmen ihnen jegliche Chancen zu rangieren. Das Kommando des Kapitäns »Volle Kraft achteraus!« war das einzige Mittel, das ihnen blieb, um eine Kollision zu verhindern. Und trotz gemäßigter Geschwindigkeit reagierte das monströse Schiff träge. Die gerade erst beschleunigten Schiffsschrauben hatten eine Weile benötigt, um ihr Tempo zu drosseln, waren kurz stillgestanden, um dann in die entgegengesetzte Richtung zu drehen. Sekunden, die zu gefühlten Stunden wurden, ehe die Titanic endlich langsam, aber merklich zurücksetzte, der Abstand sich vergrößerte und das kollektive Aufatmen verdeutlichte, dass die Gefahr gebannt war. Je größer die Entfernung zwischen den beiden Schiffen wurde, desto mehr beruhigte sich die New York und die durch das Fahrwasser der Titanic erzeugten Wellen ließen nach. Schließlich näherten sich kleine Boote und Männer machten sich daran, den führerlosen Dampfer zu besteigen, dessen Halteleinen einzuziehen, um ihn wieder an seine Anlegestelle zurückzuführen. Eine langwierige Prozedur, wie Frederick aus eigener Erfahrung wusste. Ihm war sofort klar, dass sich ihre Abfahrt dadurch um wenigstens eine Stunde verzögern würde. Doch viel mehr als das belastete ihn etwas anderes und vereinnahmte seine Gedanken so vollkommen, dass das Außengeschehen wie im Nebel an ihm vorüberzog.

Erst die unauffindbaren Feldstecher und nun eine knappe Beinahe-Kollision? Frederick war kein besonders gläubiger Mensch. Die ständig wechselnden Waisenhäuser und Pflegefamilien hatten es versäumt, ihn derart zu prägen oder hatten sich redlich bemüht, doch in der Kürze der Zeit nichts in ihm bewirken können. Sein Glaube galt der Seefahrt. Das Meer war sein Gott und die Gesetze der See waren seine Zehn Gebote. Dass sich ihm die Brust zuschnürte, bemerkte er erst, als er sich unwillkürlich den Kragen zu lockern begann. Denn die Befürchtungen seiner Seele wollten nicht zur Ruhe kommen. War es tatsächlich möglich, dass eine höhere Macht sie davor warnen wollte, in See zu stechen, ja, gar alles daransetzte, ein Ablegen zu verhindern? Frederick schüttelte sogleich heftig den Kopf. Aber nein, davon konnte und wollte er nicht ausgehen. So viel Vorahnung hielt selbst Frederick trotz seines Vertrauens in die See für überzogen.

Ein schlechtes Omen jedoch war es allemal. Und das ungute Gefühl in Fredericks Magengrube blieb.
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